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Für Marco Palmieri,
der als Lektor in mein Leben trat,
sein Handwerk kunstvoll und mit Optimismus ausübte
und sich als etwas noch weitaus Wichtigeres herausstellte:
als anständiger Mensch und guter Freund.


So unaufhaltsam wie zur Dämmerstunde

Die Schatten wachsen unter Kriegsschiffschwingen,

So will der Albtraum einmal mehr uns alle unter

Des Egoismus dunklen Schleier zwingen.

Das Land liegt düster da, doch überall

In Straßenschluchten sich die Meute rührt.

Geduldig wartend, bringt bald jeden sie zu Fall,

Der sich zu schwach für ihre Stärke fühlt.

Und kommt ihre Stund’, wird gen Throne gekrochen,

Kennt sie kein Halten mehr, nichts, was ihr gleich ist.

Sie ergreifen die Macht, brechen Schwüre und

Knochen,

Diese gnadenlos wilden Bestien des Imperiums.

– Raban Gedroe
Notiz zu ihrem Gemälde Staatsangelegenheiten
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DES DUNKELS
SCHWARZE STUNDEN 

Nicht ganz erwacht, kann ich doch sehn

Des Dunkels endlos scheinend’ schwarze Stunden.

Die elend’ Nacht, oh Herz, will nie zu Ende gehen.

Das Licht, es bleibt uns eine ferne Kunde.

– Gerard Manley Hopkins


[image: image] 1 [image: image]

Die Klinge durchschnitt sein Fleisch mit grauenvoller Leichtigkeit.

Der Schmerz folgte sogleich. Spock war, als sei sein Bauch ein rotglühender Bernstein inmitten eines sich stetig weiter ausbreitenden Infernos. Er griff nach der Waffe, die aus seinem Körper ragte, nach der Hand an ihrem Griff. Doch dann, von der Wucht des Angriffs gezwungen, stolperte er einen Schritt zurück und musste Balance suchend die Arme ausbreiten. Er durfte nicht stürzen, durfte vor seinem unbekannten und halb unsichtbaren Angreifer keine Schwäche zeigen. Spocks Handlampe entglitt ihm und fiel klappernd auf den felsigen Boden. Ihr fahler Lichtkegel traf auf die unterirdischen Überreste der alten romulanischen Siedlung.

Spock sah seinen hochgewachsenen Angreifer über sich, eine von der Dunkelheit geschützte Silhouette mit breiten Schultern, und vermochte sich kaum zu konzentrieren. Alles war so schnell geschehen, dass ihm keine Zeit für angemessene Verteidigung blieb. Also widmete er sich der Pein in seinem Leib, zwang sie mental nieder und fokussierte seine Gedanken auf andere Empfindungen. Da war das kalte Metall der Klinge in seiner rechten Seite, da floss das warme Blut aus der frischen Wunde. Die unterirdischen Ruinen rochen nach Alter, Verfall und Fäkalien – letzteres wegen des nahen Abwassersystems der Stadt über ihnen. Der Geschmack von Kupfer breitete sich in seinem Mund aus.

Spock erkannte den Geschmack wieder: So schmeckte der Tod. Erinnerungen durchfluteten seinen Geist. Er dachte an die schwächelnde Galileo über Taurus II und die Hitze in der rauchverhangenen Steuerkabine, als sich das Shuttle und seine Besatzung zurück in die Atmosphäre erhoben hatten. Er dachte an den Planeten Neural, wo er den Bericht gehört und dann gespürt hatte, wie das Projektil in seinen Rücken drang, seine Eingeweide durchlöcherte. Er dachte an den Mutara-Nebel, wo er den Warpantrieb der Enterprise repariert und sich dabei todbringender Strahlung ausgesetzt hatte.

Dann vergingen die Bilder, verschwammen zu einem trüben Fleck. Die Vergangenheit verschwand aus Spocks Geist, so schnell, wie sie gekommen war, und die Zukunft schien mit einem Mal undenkbar. Einzig die qualvolle Gegenwart existierte noch und wurde immer schwächer. Spock spürte eine Ohnmacht nahen und mit ihr – denn kein Gefäß stand hier für seine Katra bereit – die Nichtexistenz.

Nur ein einziger Schritt trennte ihn noch von seinem Angreifer, und der Unbekannte kam wieder näher. Er packte den Griff der Klinge, drehte sie in Spocks klaffender Wunde, suchte fraglos nach lebenswichtigen Organen. Spock wechselte sofort die Strategie, akzeptierte den Schmerz, öffnete ihm seinen Geist. Der Schmerz mochte ihm helfen, nicht die Besinnung zu verlieren. Dann aktivierte er seine letzten Kraftreserven und bemerkte erstaunt, dass seine Hände bereits nach der Hand des Angreifers griffen. Er war Vulkanier und war, auch wenn er kurz vor seinem hundertfünfzigsten Geburtstag stand, Individuen anderer humanoider Spezies meist noch immer an Stärke überlegen. Dennoch und vielleicht seines geschwächten Zustands wegen vermochte er den Angreifer nicht abzuwehren. Oder verfügte auch dieser über beträchtliche Muskelkraft und Körperbeherrschung?

Ein Romulaner, dachte Spock, konnte sich wegen der Dunkelheit jedoch nicht sicher sein. Die Vermutung lag nahe, immerhin war die romulanische Regierung – waren beide romulanischen Regierungen – strikt gegen die von ihm angestrebte Wiedervereinigung mit ihren vulkanischen Cousins. Und befand er sich etwa nicht gerade tief unterhalb von Ki Baratan, Hauptstadt von Romulus und Herz des Romulanischen Sternenimperiums? Nur wenige Einheimische – und noch weniger Auswärtige – wussten überhaupt noch von diesen Ruinen, die das Fundament der heutigen Metropole bildeten. Man hatte dieses unterirdische, steinerne Tunnelsystem schon vor langer Zeit zu Abwasserkanälen umfunktioniert.

Schweiß bedeckte Spocks Gesicht. Er konnte den Fremden nur auf Abstand halten und spürte, dass er auch dazu bald zu schwach sein würde. Abermals schien sich ein Schleier auf sein Bewusstsein zu legen. Nicht mehr lange, und er riss ihn mit sich.

Der Verzweiflung nah blickte Spock seinem Angreifer über die Schulter und zur hinteren Tunnelwand, ermittelte seine aktuelle Position. Dann, und mit aller verbliebenen Kraft, hob er eine Hand und schlug sie dem Fremden auf den Unterarm. Das Messer in seinem Körper machte einen Satz, und frischer Schmerz zuckte durch seinen Unterleib, doch der Angreifer, dessen Griff sich prompt lockerte, schrie plötzlich auf. Gespenstisch hallte der Schrei im finsteren Gang wider. Spock wich geschwind zurück, zwei Schritte, drei, dann den vierten. Schließlich blieb er stehen, wappnete sich und zog die Klinge aus seinem Bauch. Frisches Blut strömte aus der Wunde; warmes grünes Plasma durchtränkte seine Kleidung.

Spock hob das Messer, bewaffnete sich damit. Sein Gegner hielt sich nur den verletzten Arm, und für einen kurzen Moment herrschte Stille. Spock konnte seinen rasselnden Atem hören, spürte das schnelle Pochen seines Herzens.

Er musste handeln, das wusste er. Nun, da er eine Waffe hatte, war der Kampf ausgeglichener, doch er würde es nicht bleiben. Früher oder später würde Spock ihn verlieren. Selbst ein Rückzug würde daran nichts ändern.

Spock umfasste die Waffe fester und stellte sich gerade auf einen Angriff ein, als er irritiert innehielt. Ein emotionales Fragment, eine starke empathische Projektion, kam plötzlich über ihn. Mit einem Mal begriff er, dass sein Gegner gar kein Romulaner war. Diese Wahrheit mochte das Werkzeug sein, das er für seinen rudimentären Plan benötigte.

Er hob den Arm und ließ ihn sofort wieder niedersausen, hieb nach seinem Gegner. Lichtschein spiegelte sich auf der Klinge, als diese den Lichtkegel durchschnitt. Spocks Angreifer wich ihr gekonnt aus und wirbelte herum, um der Waffe bei der Rückkehr in die Schatten zuzusehen. Der Moment genügte – für einen Augenblick erkannte Spock im reflektierten Licht das Antlitz seines Gegenübers. Ein kahler Schädel, fleckige Haut, große und spitz abstehende Ohren, eine wulstige Stirn und ausgeprägte Wangenknochen um tief liegende Augen. Unebene Zahnreihen.

Der Remaner setzte der Klinge nicht nach. Stattdessen wandte er sich ab, verschmolz abermals mit den Schatten. Dort bückte er sich, aber nicht nach einer etwaigen zweiten Waffe. Er spannte die Muskeln an und schien gewillt, sein Opfer abermals anzugreifen. Spock wusste, dass der Remaner nichts außer seinen Händen brauchte, um den begonnenen Mord zu Ende zu führen.

Spock ergab sich mentaler Disziplin. Intellektuelle und emotionale Ängste wüteten in ihm. Er hatte schon vor langer Zeit akzeptiert – und zu begrüßen gelernt –, dass sich sein Verstand auch in Gefühlen ausdrückte, und obwohl er sich inzwischen regelmäßig gestattete, diese seine »menschliche Hälfte« zu erfahren, hielt er sein Innenleben doch bewusst an der kurzen Leine. Nun allerdings, den ungestümen Tod vor Augen, drohte er, einer Flut mächtiger Emotionen zu erliegen.

Spock bekämpfte sie nicht, sondern nutzte sie. Er suchte und fand seinen Zorn. Zorn über die ihm angetane Gewalt, Zorn über den nahen Tod, der seinen Einsatz für eine Wiedervereinigung zunichtemachen würde, Zorn darüber, den Leben derer, die ihm wichtig waren, gewaltsam und dauerhaft entrissen zu werden. Spock senkte seine mentalen Schutzwälle, die er der Abwehr äußerer Einflüsse wegen um seinen Verstand geschaffen hatte.

Sofort spürte er die gesamte, robuste empathische Präsenz des Remaners. Spock ließ sich von ihr erfassen, durchströmen und mit Ungeduld, Frustration und Mordgier erfüllen. Er bekämpfte diese fremden Gefühle nicht, er ergänzte sie mit eigenen, wandelte sie in einen Wutausbruch – und richtete diesen gegen seinen Angreifer.

Der Remaner zuckte zusammen, neigte einen Moment den Kopf. Dann hechtete er vor. Die Hände zum Angriff erhoben, kam er auf Spock zu.

Der verharrte reglos und berechnete seine Chancen. Ihm blieb nur ein einziger Versuch. Er bedachte das Tempo des Remaners, dessen Bewegungsstruktur und Schrittlänge und wartete weiter, den Blick auf die langen, knochigen Finger gerichtet, die sich bald um seinen Hals legen würden.

Erst als die Fingerspitzen ihn schon fast berührten, reagierte Spock. Er ließ sich fallen, kam rücklings am Boden auf und winkelte zugleich die Beine an. Der Schmerz in seiner Bauchgegend stieg in ungeahnte Höhen, und seine Sicht schwand. Dennoch zwang er sich weiter.

Der Remaner verlor das Gleichgewicht, kippte vornüber, doch selbst im Fall bekam er noch Spocks Hals zu fassen. Spock spürte, wie sich die kalten, feuchten Finger seines Gegners um seine Kehle legten, spürte das Gewicht des Gestürzten auf sich. Ihre Blicke trafen sich, ihre Gesichter waren nur mehr Zentimeter voneinander entfernt.

Spock winkelte die Beine an. Seine Füße trafen den Remaner an der Hüfte, und ein gewaltiger Schmerz jagte wie ein Blitz durch Spocks Körpermitte. Dennoch reichte die Aktion, den Gegner zu stoppen. Der Remaner flog zur Seite, landete neben Spock.

Auch der gegnerische Griff lockerte sich. Spock hörte ein Knirschen und wusste plötzlich, dass der Fremde mit dem Kopf gegen die Tunnelwand gestoßen war. Unter normalen Umständen hätte Spock das Geräusch abstoßend gefunden, hier erwies es sich aber als befriedigend, denn es suggerierte Hoffnung. Der Remaner taumelte. Sein rechter Fuß trat nach Spocks Gesicht, traf. Spock spürte seine Nase brechen, dann floss Blut.

Er wartete. Einerseits wusste er nicht, ob er seinen Angreifer bezwungen hatte, andererseits wusste er nichts anderes zu tun. Er fühlte sich vom Schmerz umhüllt, eingeschlossen im unerbittlichen Griff der Pein. Falls der Remaner sich erholte und seinen Angriff fortsetzte, würde Spock ihm keinen Widerstand mehr leisten können.

Minutenlang rührten sich die Kämpfer nicht. Nach und nach gelang es Spock, sich auf seinen eigenen Atem zu konzentrieren. So gut es ihm seine Erschöpfung noch gestattete, zog er mentale Mauern um seinen Geist, verwies die Emotionen in ihre Schranken. Er wollte den Schmerz zügeln, doch es gelang nur bedingt.

Erst als er sich dazu fähig fühlte, erhob sich Spock vom staubigen Tunnelboden. Schmutz und Blut klebten an seinen Händen und seiner Kleidung. Der Remaner an seiner Seite rührte sich nicht.

Spock richtete sich auf und übte Druck auf seine Wunde aus. Sie blutete noch immer und würde weiterbluten, bis er es zu einem Arzt schaffte oder starb. Dennoch hegte er nicht den Wunsch, Hilfe herzubeordern. Vor Kurzem hatte der Praetor Sicherheitsleute der Hauptstadt in die unterirdischen Tunnel geschickt, um Angehörige der Wiedervereinigungsbewegung aufzuspüren. Spock hatte dabei mehrere Kameraden verloren, weil deren Kommunikatoren sie verrieten. Seitdem war sich die Widerstandszelle in Ki Baratan einig, fürs Erste keine Kommunikatoren mehr zu tragen.

Spock betrachtete den Mann, der ihn angegriffen hatte. Der Remaner lag halb in den Schatten. Einer seiner Arme wirkte gebrochen, und unter seinem Kopf hatte sich bereits ein dunkler Fleck aus Blut gebildet. Er atmete noch, wenn auch flach.

Spock erwog, das Leben des Remaners zu beenden. Doch jenseits aller moralischen Bedenken angesichts einer solchen Tat, fehlte ihm momentan einfach die körperliche Stärke dazu. Also folgte er dem einsamen Lichtstrahl zu dessen Quelle und fand seine Lampe wieder. Dann setzte er seinen Weg zur aktuellen Unterkunft der Wiedervereinigungszelle fort.

Spock schaffte etwa einen halben Kilometer, bevor er bewusstlos zusammenbrach.
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Benjamin Sisko eilte zur taktischen Konsole und kontrollierte deren Anzeigen. Wie er den Langstreckensensoren schnell entnahm, näherten sich Schiffe mit hoher Geschwindigkeit dem Planetensystem. »Wie viele?«, wollte er wissen.

Lieutenant Cavanagh bediente ihre Kontrollen. Als sie aufblickte, sagte ihr Gesicht schon mehr als ihre Worte. »Sechs, Captain.«

Sechs, wiederholte Sisko gedanklich, schwieg aber bewusst, denn er wollte seine Sorge nicht zeigen. Die Besatzung der New York hatte in jüngster Zeit bereits genug durchgemacht. Sie brauchte ihn nicht nur als Kommandanten, sondern auch für die Moral. Sie kannten Sisko kaum – er hatte ihren gefallenen Captain erst vor drei Wochen ersetzt –, doch sie würden in dieser Krise auf seine Führung bauen müssen.

»Zeit bis zum Angriff?«, fragte er und ging im Geiste bereits alle möglichen Strategien und Taktiken durch, zu denen sein kleines Verteidigungsteam noch fähig war. Sechs Schiffe, dachte er wieder und spürte die wachsende Anspannung der ihn umgebenden Besatzungsmitglieder. Die Borg hielten auf die New York zu – und als wäre das nicht genug, um das Schiff zu beunruhigen, war die Sternenflotte ihnen hier vor Alonis auch noch eins zu zwei unterlegen. Die Chancen standen schlecht, Alonis zu verteidigen und den drohenden Kampf zu überleben.

»Kommt darauf an, wie dicht bei uns sie aus dem Warp kommen«, antwortete Cavanagh mit Blick auf ihre Konsole. »Schätzungsweise in sieben bis zwölf Minuten.«

Sisko nickte. Falls die Borg es binnen sieben Minuten nach Alonis schaffen konnten, würden sie auch nur sieben brauchen, das war gewiss. »Alles auf Gefechtsstation«, befahl er. »Roter Alarm.« Bestätigend flogen Cavanaghs Finger über ihre Konsole, leiteten den Befehl an alle Quartiere weiter. Schiffsweit schrillten die Alarmsirenen, und rote Lichter blinkten am Rand der Brücke auf. Das Oberlicht wurde zeitgleich dunkler und tauchte das Kommandozentrum in ein fahles Rot.

Sisko sah zu Cavanagh. »Welche Formation fliegen sie?«

Diesmal brauchte der Lieutenant die taktischen Anzeigen nicht zu bemühen. »Zwei Kuben vorn, zwei mittig, zwei am Ende.«

Erneut nickte Sisko. In einer derartigen Formation würden die Borg nicht angreifen. »Sensorkontakt beibehalten, Lieutenant«, befahl er. »Ich will wissen, wann und wie sie aus der Formation ausscheren. Geben Sie mir umgehend Bescheid, wenn sie auf Impuls gehen.«

»Aye, Sir.«

Sisko trat ins Zentrum der kleinen Brücke des Schiffes der Nebula-Klasse, wo sein Kommandosessel auf einer etwas erhobenen Plattform wartete. Vor ihm, jenseits der an Steuer und Ops sitzenden Offiziere, füllte ein großer purpurweißer Bogen die untere Hälfte des Hauptmonitors, die Welt Alonis, gekrönt von einer Menge Sterne. Backbord fiel Sonnenlicht auf die beiden Raumschiffe, die die New York auf dieser Mission begleiteten.

Sisko berührte eine kleine Konsole in seiner rechten Armlehne, woraufhin die Sirenen verstummten. »Sisko an Maschinenraum«, sagte er mit leicht erhobener Stimme und entsann sich einmal mehr nicht des Namens seines Chefingenieurs. Dessen Statur hatte er genau vor Augen: ein grob zylindrischer und knapp zwei Meter großer Körper, mittig schmal wie eine Sanduhr, tiefgrün und auf einem Drittel Höhe mit einer Reihe fingerähnlicher Tentakel gesegnet. Eine zweite, längere Reihe folgte nach einem weiteren Drittel. Vor seiner Berufung auf die New York hatte Sisko nicht gewusst, dass sich die Otevrel der Sternenflotte angeschlossen hatten.

»Maschinenraum«, erklang ein mechanisch klingendes Stimmchen. Es wurde offenkundig durch einen portablen Übersetzer gefiltert. »Hier Relkdahz. Sprechen Sie, Captain.«

»Commander Relkdahz.« Sisko sprach den Chefingenieur absichtlich mit Namen an, denn er hoffte, sich diesen so endlich zu merken. »Wie viele Photonentorpedos haben Sie bereits aufgerüstet?« In den Stunden seit Beginn der Borginvasion in den Föderationsraum hatte der leitende Befehlshaber der Sternenflotte Pläne zur Modifikation von Waffen- und Verteidigungssystemen ausgegeben. Diese kamen vielleicht zu spät, hatten sich im Kampf aber bereits – zumindest bei erster Umsetzung – als effektiv erwiesen.

»Fünf, Sir«, sagte Relkdahz.

»Erst fünf?« Die Worte kamen aus Siskos Mund, bevor er sie stoppen konnte. Er bedauerte die Frage sofort. Sie würde der Brückenbesatzung kaum Zuversicht schenken.

»Die transphasischen Modifikationen sind komplex, Captain«, erklärte Relkdahz, »und uns fehlt es hier unten an Personal.«

Unterbesetzt und unerfahren, dachte Sisko. Der furchtbare Zwischenfall vor sechs Wochen, der das Leben des Captains der New York gefordert hatte, hatte zu sieben weiteren Toten geführt und nahezu den halben Stab des Maschinenraums schwer verwundet zurückgelassen. Die Nachrücker waren von geringer Zahl und rekrutierten sich aus Flottenangehörigen, die meist eben erst der Akademie entwachsen waren. »Verstanden. Gute Arbeit.« Er hoffte, man hörte ihm seine Enttäuschung nicht an.

»Wir konnten bereits die Schilde modifizieren«, meldete Relkdahz.

Sisko hob erstaunt die Brauen. »Hervorragend«, sagte er aufrichtig erfreut. Alles, was es der Besatzung ermöglichte, sich im Kampf gegen die Borg zu behaupten, mochte einen Unterschied machen. »Sisko Ende.« Er stieg die zwei Stufen zur vorderen Brückenhälfte hinab und blieb zwischen der Steuer- und der Ops-Konsole stehen. »Commander Plante«, wandte er sich an den Ops-Offizier, »rufen Sie die Kirk und die Cutlass.« Die Kommunikation zwischen den Schiffen oblag eigentlich der taktischen Station, doch Sisko wollte Cavanaghs volle Aufmerksamkeit bei den Borg wissen.

»Ja, Sir.«

Plante rief sich ein Komm-Interface auf ihre Konsole und führte seinen Befehl aus. Wartend sah Sisko zum Hauptmonitor auf. Alonis wirkte wie ein indigofarbenes, von Wolken umkränztes Juwel in der Nacht. In seinen violetten Meeren wusste Sisko eine in die Milliarden gehende Zivilisation. Die Alonis hatten sich der Föderation bereits vor viereinhalb Jahrzehnten angeschlossen.

Und ich wurde hergeschickt, sie zu retten, dachte er. Als wäre es für ein einzelnes Leben und eine Karriere noch nicht genug, jahrelang Bajor und dessen Volk zu beschützen.

Sisko erschrak ob der Bitterkeit, die er plötzlich empfand, und fragte sich, gegen wen sie gerichtet sein mochte. Einen Moment später erschienen die kommandierenden Offiziere der U.S.S. James T. Kirk und der U.S.S. Cutlass auf dem Brückenmonitor. Das Bild des Planeten verschwand. Sisko hoffte, der Planet selbst würde dies nicht ebenfalls so wehrlos tun, sobald die Borg eintrafen.

Captain Elias Vaughn saß im Kommandantensessel auf der U.S.S. James T. Kirk und bestätigte die Befehle, die Captain Sisko, der leitende Offizier der Verteidigungsflotte, ihm gegeben hatte. Vaughn ließ die Alarmsirenen verstummen und schaltete das Licht wieder auf Normalzustand, doch die roten Warnleuchten rings um die Brücke blinkten unbeirrt weiter. Auf dem zweigeteilten Hauptmonitor prangten Sisko links, Captain Rokas rechts der Mitte.

Vaughn registrierte einen klaren Unterschied in diesen beiden Schiffskommandanten. Zwar verströmten beide eine zweckorientierte Seriosität, doch nur Rokas besaß diese stumme Selbstsicherheit, die angesichts der bevorstehenden Borg-Attacke schon fast wie Ignoranz anmutete. Die leichte Rötung ihrer blauen Gesichtshaut und die fast unmerkliche Anspannung in der Höckerleiste, die sich mittig über ihr Gesicht zog, zeugten von einem Adrenalinschub. Rokas freute sich darauf, die Besatzung der Cutlass in die Schlacht zu führen.

»Ja, Sir«, bestätigte nun auch sie die Befehle. »Wir werden sie schon aufhalten.« Ihre Worte unterstrichen ihre Zuversicht. Aber fanden drei Sternenflottenschiffe tatsächlich einen Weg, Alonis und seine Bewohner zu beschützen? Ben Sisko wirkte deutlich …

Verloren, dachte Vaughn. Kein anderes Wort schien ihm den fast schon träumerischen Ausdruck in den Augen seines Freundes treffender zu beschreiben. Vermutlich vermochte außer Vaughn niemand hinter Siskos Kommandantenpräsenz und nüchternes Gebaren zu blicken, doch was er dort sah, erschreckte ihn. Vaughn war vor zwei Jahren von Deep Space 9 auf die Kirk gewechselt, hatte das bajoranische System hinter sich gelassen und ebenso lang nicht mehr regelmäßig mit Sisko gesprochen. Sie tauschten sich mitunter via Subraum aus und waren sich vor etwa einem Jahr tatsächlich wieder begegnet, während dieser üblen Sache auf Bajors erstem Mond. Schon damals war Vaughn aufgefallen, wie angespannt sein Freund wirkte. Er hatte es aber darauf geschoben, dass Sisko als Abgesandter der Propheten hatte fungieren müssen.

»Halten Sie sich so gut es geht an den Plan«, sagte Sisko. »Wir haben nur den einen Versuch.«

Vor knapp anderthalb Jahrzehnten, wusste Vaughn, hatte Sisko bei Wolf 359 seine erste Ehefrau, seinen Captain und viele Schiffskameraden auf der Saratoga verloren – allesamt an die Borg. Vaughn verstand den Schmerz gut, denn auch Ruriko, die Mutter seiner eigenen Tochter, war in die Hände des Kollektivs gefallen. Konnte die Erinnerung an jene Schreckenszeit der Grund für Siskos distanzierte Art sein? Die Annahme erschien Vaughn logisch, und doch glaubte er sie nicht. Sein Freund sorgte sich nicht einfach um die Familie, die er vermisste. Vaughn teilte mit Sisko einige höchst intensive Erfahrungen. Diese hatten sie einander nahegebracht, einander vertraut gemacht. Daher wusste Vaughn, dass Sisko andere Sorgen plagen mussten. Größere sogar als ein drohender Borg-Angriff.

Falls wir das hier überleben, dachte Vaughn, werde ich Ben danach fragen.

»Viel Glück«, beendete Sisko seine kleine Ansprache und trennte die Verbindung. Auf dem Monitor kehrte Alonis zurück. Die New York und die Cutlass schwebten still in seinem Himmel. Vaughn sah auch eine der sechs Verteidigungsplattformen im Orbit. Diese Einrichtungen hatten föderationsweit versagt, als es galt, die Borg abzuwehren. Sie waren von den nahenden Kuben schnell zerstört worden.

In der Ferne fiel Sonnenlicht auf andere metallene Oberflächen. Vaughn vermochte sie nicht zu erkennen, wusste aber, dass sie zu Alonis’ ziviler Flotte gehören mussten, die letzte Verteidigungslinie, sollte die Sternenflotte ihre Mission nicht erfüllen. Diese kleinen Schiffe mit ihren minimalen defensiven Mitteln und maximal geringer Bewaffnung würden die Borg keine Sekunde lang aufhalten. Dennoch verstand Vaughn, dass die Alonis handeln wollten. Unter bestimmten Umständen hob ein jeder die Faust gegen Windmühlen.

Commander Rogeiro stand neben Vaughn aus dem Sessel des Ersten Offiziers auf. »Monitor anpassen«, sagte er mit seinem leichten und doch unverkennbaren portugiesischen Akzent. »Zeigen Sie uns die nahenden Borg.«

Lieutenant Magrone an der taktischen Station im hinteren, erhabenen Brückenbereich bediente seine Konsole. Auf dem Schirm löste ein leeres Sternenfeld den Planeten, die Plattform und die Schiffe ab. »Zwei Minuten, zehn Sekunden bis zur möglichen Ankunft«, meldete Magrone. »Transphasen-Torpedos sind bereit. Schilde sind oben, Transphasen-Schilde stehen bereit.« Die Besatzung der New York hatte fünf modifizierte Torpedos vorbereiten können, die der kleineren Cutlass nur vier, das Ingenieurteam der Kirk hatte ganze zehn geschafft.

Viele Captains hielten ihre Besatzung für die beste der Flotte. Er selbst beschrieb das Personal auf der James T. Kirk nie mit diesen Worten, musste es allerdings auch nicht. Dem Schiff der Akira-Klasse eilte schließlich der Ruf des heroischen und überaus erfolgreichen Raumschiffcaptains des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts voraus, dessen Namen es trug. Und schon vor Vaughns Versetzung hatte die Kirk eine stolze Leistung nach der anderen vollbracht, eine Forschungsmission nach der anderen beendet, sich auch militärisch behauptet. Mit der Kirk in ihrer Einsatzgruppe gelang es der Sternenflotte vielleicht doch noch, Alonis zu retten.

Vaughn sah nach links, wo Counselor Glev saß. Der Blick der tief liegenden Tellaritenaugen ruhte auf ihm. »Die Besatzung ist so weit, Captain«, sagte Glev, ohne dass Vaughn fragen musste.

Das Personal auf der Kirk hatte sich in den vergangenen zwei Jahren allmählich an Vaughn gewöhnt, umgekehrt genauso. Inzwischen sah sein Team oft seine Befehle voraus, beantwortete Fragen, bevor er sie stellte. Erst kürzlich hatte er seinen XO ins Gesicht gefragt, ob er vielleicht heimliche telepathische Talente besaß. Über acht Jahrzehnte dauerte Vaughns Sternenflottenkarriere nun schon an, Hunderte von Missionen lagen hinter ihm, und die Zeit auf der Kirk hatte sich als die befriedigendste von allen erwiesen.

»Kurzstreckensensoren erfassen die Borg«, meldete Magrone plötzlich. »Sie werden langsamer. Kontakt in etwa fünfzig Sekunden.«

»Formation?«, fragte Vaughn.

»Unverändert«, antwortete Magrone. »Sie sind … Warten Sie. Sie ändern ihren Kurs … bilden nun eine gerade Linie … Die Kuben vergrößern zunehmend die Abstände zueinander.«

Natürlich, dachte Vaughn. Auf die Weise würden die drei Sternenflottenschiffe sie nicht konzertiert angreifen können. Einst hatten die Borg ganze Föderationsschiffe und deren Besatzungen assimiliert – die gesamte VFP assimilieren wollen, um genau zu sein – doch inzwischen waren sie offenbar auf reine Zerstörung aus. Das Kollektiv machte nach wie vor Widerstand zwecklos, hatte in seinen Kontakten mit der Föderation aber offensichtlich einen Punkt erreicht, an dem der Assimilierungsbefehl von einem der Vernichtung ersetzt worden war. Die Kuben, die sich Alonis näherten, würden die Kirk, die New York und die Cutlass nicht verschonen, wenn ein Kampf nötig wurde. Sie kamen aber, um die Planetenbevölkerung auszumerzen.

»Angriffsplan Delta«, befahl Vaughn. Als die Borg-Schiffe vorhin auf ihren Sensoranzeigen erschienen waren, hatten sich die Captains der drei Sternenflottenschiffe auf eine Strategie geeinigt, Pläne formuliert. Welche nun umgesetzt wurden, hing ganz von den Reaktionen der Kuben ab.

»Aye, Sir, Plan Delta«, erwiderte Lieutenant Commander T’Larik am Steuer und bemühte sich, das Schiff zu wenden. Die Kirk erwachte zum Leben, und das Brummen der Impulstriebwerke ließ das Deck vibrieren.

Vaughn blieb neben Rogeiro stehen. »Der Moment muss perfekt sein«, sagte er. »Die Transphasentorpedos wirken vielleicht nur bei der ersten Salve.«

Der Commander nickte, wandte sich um und schritt die Steuerbordrampe zur taktischen Station hinauf. »Haben Sie Kurs und Geschwindigkeit der einzelnen Kuben im Blick?«, fragte er. »Wie weit werden sie voneinander entfernt sein, wenn wir auf sie treffen?«

Magrone sah auf. »Weit genug, dass wir uns nicht zweien gleichzeitig in den Weg stellen können.«

»Die Berechnungen laufen«, ergänzte Lieutenant Dunlap an der Ops-Konsole.

»Die Cutlass und die New York sind gestartet«, meldete Rogeiro nach einem Blick auf die taktischen Anzeigen. »Die Cutlass nähert sich dem sechsten, die New York dem dritten Kubus.«

Vaughn sah auf den Hauptmonitor. Die Sterne glitten von rechts nach links, weil die Kirk nach wie vor wendete. Obwohl er keinerlei Borgschiffe ausmachen konnte, erschien ihm die Präsenz der unerbittlichen Gegner nahezu greifbar. Sekundenlang herrschte absolute Stille auf der Brücke.

»Neunzehn Sekunden bis zu Borgschiff zwei«, meldete Magrone. »Zehn, bis wir Nummer eins in den Weg geraten.«

»Starte Hochfrequenzexplosion«, sagte Dunlap. »Bereite Abschuss der Transphasentorpedos vor.« Der Ops-Offizier mit dem silberfarbenen Haar zählte von fünf herunter. »Torpedos gestartet. Sie sind hinter uns, Sir.«

Prompt entstand Bewegung auf dem Monitor. In der Ferne schob sich ein Schatten vor die Sterne. Je näher die Kirk ihm kam, desto deutlicher erkannte Vaughn in ihm ein Borgschiff typischer Bauart.

»Schildvarianz gestartet«, sagte Rogeiro. Die Ingenieurteams der Kirk hatten die Schutzschilde bereits transphasisch modifiziert. Einzig Captain Sisko wollte zu Beginn der Konfrontation noch auf die herkömmlichen Verteidigungsmittel bauen. Er bediente sich daher einer Schildmethodik, die die Borg bereits in der Vergangenheit aufgehalten hatte – wenn auch nur auf Zeit.

»Die Borg eröffnen das Feuer«, meldete Magrone mit erhobener Stimme. »Die …«

Vaughn hörte die nächsten Worte nicht mehr, so laut donnerte der Angriff. Er stolperte, als das Schiff erbebte. Irgendwo im hinteren Brückenbereich regnete es Funken.

»Schilde bei dreiundachtzig Prozent«, rief Rogeiro.

»Kurs beibehalten«, erwiderte Vaughn laut. Er lag noch immer auf dem Boden. Das Licht flackerte, ging kurz aus und kehrte zurück.

Vaughn stemmte sich hoch und wankte zum Steuer. Lieutenant T’Larik hatte sich in ihrem Sitz halten können, und ihre Finger tanzten nach wie vor über die Konsole. Vaughn las die Navigationsanzeigen, die ihm die Flugbahnen der James T. Kirk und ihrer Gegner aufzeigten. Der erste Kubus lag inzwischen etwas zurück, doch Nummer zwei näherte sich dem Sternenflottenschiff. »Kurs beibehalten«, befahl Vaughn erneut und sah zur Taktik.

Rogeiro stand dort allein, Magrone nicht länger an seiner Seite. Hinter dem XO konnte Vaughn mehrere explodierte Arbeitsstationen an der Brückenwand erkennen. Splitter, schoss es ihm durch den Kopf. Denen musste sein taktischer Offizier zum Opfer gefallen sein.

»Feuere Torpedos ab«, rief Rogeiro warnend. »Festhalten.«

Abermals bäumte sich das Schiff auf, traf eine weitere Salve ihr Ziel. Vaughn klammerte sich an die Steuerkonsole und hielt sich so aufrecht. Wieder gingen die Lichter aus, kehrten nun aber nicht zurück. Statt ihrer erhellte plötzlich das Rot der Notbeleuchtung die Brücke. »Zustand der vordersten beiden Kuben?«

Rogeiro suchte an der Taktik nach einer Antwort. »Die Torpedos waren erfolgreich«, sagte er schließlich. »Schiff zwei wurde zerstört, und Schiff eins …« Er berührte einige Kontrolloberflächen. »Schiff eins ebenfalls.«

Vaughn traute seinen Ohren nicht. Das Flottenkommando hatte die Effizienz der Transphasentorpedos gegen die Borg zwar betont, aber auch angemerkt, diese würde vermutlich nicht von langer Dauer sein, da sich das Kollektiv schnell anpasse. Deshalb hatte die Besatzung der Kirk den Abschuss der ersten Salve so verzögert, dass alle Torpedos die beide Kuben zeitgleich trafen. So war dem Gegner gar keine Zeit zur Anpassung geblieben.

»Was macht der Rest?«, fragte Vaughn. Die Cutlass und die New York hatten weniger Torpedos und konnten die Schiffe daher nur direkt angehen, hatten ihre Angriffe aber mit denen der Kirk abgeglichen.

»Scan läuft«, sagte Rogeiro. Vaughn machte sich auf schlechte Nachrichten gefasst, doch sein Erster Offizier überraschte ihn erneut. »Kubus drei wurde ebenfalls zerstört.«

Im hinteren Brückenbereich öffnete sich eine Tür, und Ensign Ni-Jalikreii trat ein. Die efrosianische Pflegerin sah sich kurz um und trat schnell neben Commander Rogeiro. Dort bückte sie sich, fraglos um nach Lieutenant Magrone zu sehen, und verschwand aus Vaughns Sicht.

»Kubus sechs hat Probleme mit seinen Schilden«, meldete der Commander. »Bislang halten sie.«

Verdammt, dachte Vaughn. Drei waren erledigt, doch weitere drei blieben. Die Cutlass hatte ihr Ziel nicht vernichtet, also vermutlich nicht parallel zur Kirk und New York angegriffen. Bis dahin hatten sich die Borgschilde offenbar den neuen transphasischen Waffen der Sternenflotte angepasst.

»T’Larik, wir ändern den Kurs«, sagte Vaughn an die Vulkanierin am Steuer gewandt. »Bringen Sie uns zum nächstbesten Kubus.«

»Aye, Sir.«

Vaughn blickte zum Monitor, wo die Sterne einmal mehr zur Seite glitten. Einen Moment später kam Alonis ins Bild. Ein dunkler Kubus schwebte über der Planetenkugel, dann schoss ein roter Strahl aus dem Borgschiff auf die Welt hinab.

»Sie schießen auf Calavet«, meldete Rogeiro.

Calavet war die drittgrößte Stadt auf Alonis, wusste Vaughn, mit über dreizehn Millionen Bewohnern. »Machen Sie auch die normalen Torpedos bereit«, befahl er, denn die Kirk hatte nur noch zwei transphasische übrig. »Hauptphaser vorbereiten und auf willkürliches Schussmuster einstellen.« Die Borg mochten sich dem Angriff angepasst haben, aber vielleicht reagierten sie ja noch, wenn er ihnen alles entgegenschmiss, was er hatte.

»Sir«, rief Lieutenant Dunlap plötzlich. »Die New York feuert auf den vierten Kubus und hat ihre Transphasenschilde aktiviert.«

»Aktivieren Sie auch unsere«, erwiderte Vaughn und sah zum Ops-Offizier. Einen Moment lang fand Vaughn Kraft in seinem Befehl und der zusätzlichen Verteidigungsebene, die die Kirk nun umgab. Dann sah er wieder zum Hauptmonitor.

In der Ferne schoss ein zweiter roter Strahl aus einem zweiten Borgschiff, schnitt durch Alonis’ Atmosphäre und fuhr ins violette Meer.

»Feuer!«, rief Sisko über den Angriffslärm hinweg. Er stand neben dem Kommandosessel und hielt dessen Rückenlehne umklammert, um nicht zu stürzen. Energiestrahlen kränklich-grüner Färbung schlugen auf die New York ein. Sisko hörte keinerlei Bestätigung seines Befehls, sah aber auf dem Monitor, wie die Schiffsphaser das Vakuum durchschnitten und den vierten Kubus fanden. Die Strahlen änderten die Farbe, während Cavanagh ihre Resonanzfrequenz improvisierend veränderte. Der Kubus feuerte trotzdem weiter, entließ einen roten Energiestrahl in Alonis’ Ozean und einen grünen in Richtung der sich ihm nähernden New York.

»Die Phaser haben die Schildstärke der Borg auf fünfundsechzig Prozent reduziert«, meldete Cavanagh, »sind ansonsten aber wirkungslos.«

»Was machen unsere Schilde?«, fragte Sisko. Das Schiff der Nebula-Klasse erbebte unter der Borgattacke. Die Schildgeneratoren brummten vor Überlastung, doch der Schaden war bislang minimal.

»Die Transphasenschilde stehen stabil bei dreiundneunzig Prozent«, bestätigte Lieutenant Commander Plante von der Ops-Konsole.

Gut so, dachte Sisko. »Feuer einstellen. Ändern Sie den Kurs und bringen Sie uns zwischen diesen Kubus und den Planeten.«

Ensign Jaix am Steuer sah von seinen Anzeigen auf. »Sir, die Borg feuern auf Alonis.«

»Und wir müssen sie davon abhalten«, erwiderte Sisko in hartem Tonfall.

»Ja, Sir«, sagte Jaix. »Kurs geändert.« Das Zittern in seiner Stimme zeugte von Angst und Scham.

»Lieutenant Wilkes«, wandte sich Sisko nach links und zur Umweltkontrolle am Brückenrand.

»Sir?«

»Lassen Sie umgehend alle Sektionen auf der Oberseite der Untertassensektion evakuieren«, befahl Sisko. »Sofort, verstanden?«

»Ja, Sir«, bestätigte Wilkes und widmete sich ihren Anzeigen.

Auf dem Hauptmonitor glitt das Borgschiff nach steuerbord, da die New York es umflog und auf Alonis zuhielt. Nun kam die nächstgelegene planetare Orbitalstation in Sicht. Ihre Hülle war von Schüssen gezeichnet, ihre Bewaffnung längst inaktiv. »Bringen Sie uns zwischen den Kubus und den Planeten«, wiederholte Sisko. »Wenden Sie ihnen die Oberseite unserer Untertasse zu.« Dieses Manöver würde die Untertassensektion verwundbar machen, den Schiffsrest aber noch stärker schützen, und dort lagen der Maschinenraum und die Warpgondeln.

Sisko sah, wie der grüne Strahl vom Monitor verschwand. Mit einem Mal kehrte eine Art Stille auf der Brücke ein. Sie war nicht von Dauer.

»Wir erreichen ihre Schussbahn«, sagte Jaix, der Tonfall ein Spiegel seiner Unsicherheit.

Das Borgschiff füllte den Brückenmonitor aus. Die New York erbebte, als die Untertasse mit dem roten Strahl Bekanntschaft machte. Ein lauter Brummton erfüllte die Brücke und, vermutete Sisko, den Rest des Schiffes.

»Schilde auf fünfundachtzig Prozent gefallen«, meldete Plante, »aber nach wie vor aktiv. Hüllentemperatur steigt an, wo der Strahl uns trifft.«

»Captain«, rief Cavanagh mit dringendem Ton, »die Borg erfassen uns soeben mit einem Traktorstrahl.« Das Schiff erbebte erneut, stärker denn je. »Sie haben einen Schneidestrahl aktiviert.«

Sisko kannte den Strahl, mit dem der unermüdliche Gegner Teilstücke aus feindlichen Schiffen zur genaueren Analyse herausschnitt, noch gut von seiner Begegnung mit den Borg bei Wolf 359. Aber sie brauchen die Föderation nicht mehr zu analysieren, ahnte er. Sobald unsere Schilde aufgeben, werden sie uns einfach zerschneiden.

»Schilde jetzt bei einundsiebzig Prozent«, sagte Plante. »Siebzig … fünfundsechzig.«

»Alle Waffen Feuer!«, befahl Sisko. »Transphasische mit herkömmlichen Torpedos mischen.« Die New York hatte sich bereits vier der modifizierten Torpedos bedient, um den dritten Kubus zu vernichten. Blieb nur noch einer.

»Aye«, sagte Cavanagh.

Trotz des Angriffslärms spürte Sisko, wie das Deck beim Abschuss der Torpedos vibrierte. Auf dem Monitor verfolgte er den Flug der roten Blitze in Richtung der Borg. Sie erreichten ihr Ziel schnell, detonierten in mehreren, konzentrierten Explosionen, und eine Salve Phaserschüsse trug ihren Teil dazu bei.

Der grüne Traktorstrahl verging sofort. Eine Sekunde später teilte der auf den Planeten gerichtete rote Strahl sein Schicksal, und auch der weiße Schneidestrahl verschwand.

»Borgschilde bei neunzehn Prozent«, rief Cavanagh.

Wie vom Angriff der New York ausgelöst, schossen plötzlich zwei grüne Strahlen aus dem Kubus. »Festhalten«, rief Sisko und umfasste die Sessellehne fester. Das Schiff trudelte unter der Wucht der Detonation. Schwankend sah Sisko auf. Durch die Kuppel aus transparentem Aluminium im Brückendach sah er den bedrohlichen Kubus, wie er sein zerstörerisches Gift spuckte. »Jaix, bringen Sie uns hier fort!«

»Unsere Schilde sind kollabiert«, meldete Cavanagh. Zum ersten Mal schwang Furcht in ihrer Stimme mit.

Zu Recht, fand Sisko. Noch ein Energiestrahl mehr, vielleicht zwei, und wir …

»Jaix!«, brüllte er und sah zum Steuer. Die Finger des Ensigns tanzten regelrecht über die Kontrollen.

»Sir, das Steuer reagiert nicht«, berichtete Jaix panisch.

»Die Überlastung der Transphasenschilde hat die Energieversorgung beeinträchtigt«, sagte Plante und suchte an der Ops nach Antworten.

»Hilfsenergie!«, verlangte Sisko. »Bringen Sie uns in Bewegung, auch wenn Sie dafür rausgehen und schieben müssen!« Obwohl er den Anblick fürchtete, schaute er erneut zur Kuppel hoch. Der Borgkubus schien über ihnen zu schweben wie ein Hammer, der gleich mit zerstörerischer Macht niedersausen würde.

Doch nichts geschah.

»Was …?«

Von einer plötzlichen, gewaltigen Explosion erfasst, brach der Kubus auseinander. Sisko sah zurück zum Monitor. Bruchstücke des gegnerischen Schiffes flogen in alle Richtungen, und hinter ihnen kam der Grund der Zerstörung in Sicht: die James T. Kirk. Er wirbelte herum und rannte zur taktischen Station. »Wie lange?«, fragte er, den Blick auf eine der Anzeigen gerichtet, die ihm die Geschwindigkeit der durchs All trudelnden Fragmente des Borgschiffes verrieten.

»Zwanzig Sekunden«, berechnete Cavanagh.

»Jaix?« Sisko ahnte, dass die Schubdüsen das Schiff nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. »Plante?«

»Energieversorgung streikt nach wie vor«, antwortete Plante. »Ich kann nicht komplett auf Hilfsenergie umstellen.«

Sisko eilte zum Kommandosessel und berührte den schiffsinternen Kommunikator in dessen rechter Armlehne. »An alle«, wandte er sich an die Besatzung der New York. »Auf Aufprall vorbereiten!« Auf dem Monitor drehten sich kleinere und größere Trümmerstücke um die eigene Achse und wirkten gewaltiger, je näher sie dem Schiff kamen.

Sisko sah wieder hoch und durch die Kuppel – just als ein besonders großes Trümmerstück des Kubus auf die Untertassenoberseite prallte. Der Lärm der Kollision hallte durch das Innere der New York. Nie zuvor hatte Sisko ein solches Geräusch gehört, nicht auf einem Raumschiff. Er stolperte, fiel auf die Knie, hielt den Blick aber auf die Kuppel gerichtet. Ein Riss erschien in dieser, dann erwachten die Notfallschilde mit elektrisch blauem Flackern zum Leben.

Erneut erbebte das Schiff. »Drei weitere«, berichtete Cavanagh. »Nicht so groß wie das erste.«

Sisko wartete, bis sich die New York etwas stabilisiert hatte, dann stand er auf und ging in den vorderen Brückenbereich. Auf dem Monitor drehte sich das Sternenfeld langsam weiter. »Status?«, fragte Sisko, kaum dass er zwischen Steuer und Ops angekommen war.

»Das Schiff trudelt gen Alonis«, berichtete Ensign Jaix, »aber ich kann uns mittels der Schubdüsen bremsen.«

»Tun Sie das«, befahl Sisko. Dann sah er zu Lieutenant Commander Plante.

»Hüllenbrüche an vier Stellen«, meldete Plante. »Alle bereits versorgt. Doch einer der Borgtrümmer hat die Steuerbordgondel in Mitleidenschaft gezogen.«

»Soll heißen, der Warpantrieb ist hinüber«, folgerte Sisko.

»Und die Impulstriebwerke«, fügte Plante hinzu und sah von ihrer Konsole auf. »Wir hängen leblos im All.«

Die U.S.S. James T. Kirk näherte sich dem fünften Borgschiff. Vaughns Team hatte die ersten beiden zerstört und der New York bei Nummer vier geholfen. Blieben nur noch zwei Kuben übrig, und beide hatten das Feuer auf Alonis eröffnet.

»Wo ist die Cutlass?«, fragte Vaughn. Er saß in seinem Sessel, sein Erster Offizier stand an der Taktik. Schwester Ni-Jalikreii hatte Lieutenant Magrone behandelt und auf die Krankenstation bringen lassen.

»Die Cutlass attackiert nach wie vor den sechsten Kubus«, antwortete Dunlap von der Ops-Konsole.

Vaughn nickte. Er konnte sein Schiff in die Schlacht der Cutlass führen, doch irgendwer musste den zweiten, übrig gebliebenen Kubus stoppen. Ein Borgschiff würde zwar länger brauchen, konnte die Bewohner Alonis’ aber auch im Alleingang ausrotten. Und Kubus fünf war seit seiner Ankunft von den Truppen der Sternenflotte unangetastet geblieben.

»Feuer eröffnen, sobald wir in Reichweite sind«, sagte Vaughn. Die Besatzung hatte die letzten zwei Transphasentorpedos für die Salve auf den vierten Kubus verwendet, wodurch ihnen nur noch die Standardwaffen zur Verfügung standen. Obwohl sie die Frequenz ihrer Phaser auf willkürliche Varianz gestellt hatten, ahnte Vaughn, dass ein Sieg nach drastischeren Mitteln verlangte.

»Fünfzehn Sekunden«, interpretierte T’Larik die Anzeigen ihrer Steuerkonsole.

Vaughn betrachtete den fünften Kubus auf dem Hauptschirm, insbesondere den roten, die Atmosphäre durchschneidenden und in Alonis’ Meer fahrenden Strahl. Unten auf dem Planeten starben Lebewesen – weil eine Gruppe von Föderationsbürgern es gewagt hatte, sich den Assimilationsbestrebungen der Borg zu widersetzen.

Hass wallte in ihm auf. Vaughn war mit Fernweh und Forscherlust groß geworden, doch der Tod war ihm bei der Erfüllung seiner Träume ein steter Begleiter. Nach Jahrzehnten beim Geheimdienst, in denen er die Hoffnungen und Wünsche von Billionen Wesen beschützt hatte, hatte Vaughn sich endlich seinen eigenen gestellt, seine Jugendideale neu bewertet. Als Folge hatte er dem Geheimdienst und seinen ungeschickten Selbstheilungsversuchen den Rücken gekehrt und sich als Kira Nerys’ Erster Offizier auf Deep Space 9 eingeschrieben, wo er mit der Defiant prompt zu einer monatelangen Entdeckungsreise in den Gamma-Quadranten aufgebrochen war. Auf dieser Reise war er sich dem Kern seines eigenen Wesens neu bewusst geworden. Die drei Jahre auf DS9 und besonders die zwei folgenden an der Spitze der James T. Kirk hatten sich als die besten Jahre seiner Karriere erwiesen – seines Lebens.

Eine Kombination aus Umständen und Nöten hatte ihn und sein Team schließlich nach Alonis geführt. Die aus allen Winkeln der Föderation eintreffenden Berichte malten ein düsteres Bild von der Borginvasion. Ganze Welten und Populationen waren bereits vernichtet. Vaughn durfte nicht zulassen, dass Alonis dasselbe Schicksal ereilte, koste es, was es wolle.

»Fünf Sekunden«, sagte T’Larik.

Das Borgschiff ließ seine Waffen sprechen. Rote, weiße und grüne Strahlen erschienen auf dem Monitor, jagten der Kirk entgegen. Vaughn blieb gerade genug Zeit für die Erkenntnis, nie von einer solchen Attacke gelesen zu haben. Das Kollektiv hatte wenig Erfahrung mit transphasischen Schilden. Offenbar passte es sich an.

Die Borgsalve traf ihr Ziel, bevor die James T. Kirk selbst schießen konnte. Die Trägheitsdämpfer setzten kurz aus, und das Schiff trudelte unangenehm heftig nach hinten. Vaughn wurde aus seinem Sitz gerissen, landete hart auf dem Brückenboden und spürte, wie seine rechte Schulter nachgab. Als er die Augen öffnete, war es so dunkel, dass er sich erblindet glaubte. Dann sah er das Leuchten der Steuerkonsole und der übrigen Stationen. Nur die Notbeleuchtung war ausgefallen.

Rogeiros Stimme drang an sein Ohr. Dennoch brauchte der Captain einen Moment, um die Worte zu verstehen. »Feuer frei!«

Vaughn spürte und hörte nicht, dass die Phaser und Photonentorpedos aktiv wurden, doch als er zum Hauptmonitor aufblickte, schlug eine Salve destruktiver Energie in der Hülle des Borgkubus ein.

Schlägt auf die Hülle, korrigierte er sich unbeholfen.

»Keinerlei Auswirkungen!«, rief Rogeiro sein vernichtendes Fazit. Die Schilde der Borg hielten den Sternenflottenwaffen stand.

»Weiterfeuern!«, befahl Vaughn, doch die Phaser und Torpedos, die er auf dem Bildschirm sah, ließen ohnehin nicht nach. Vaughn stemmte sich hoch, stolperte in der Dunkelheit aber prompt und fiel wieder hin. Seine Beine landeten über einem Körper.

»Transphasenschilde auf siebzig Prozent gefallen«, meldete Rogeiro. Die Borg lernten schnell.

Vaughn hievte sich von Lieutenant Commander T’Larik weg und tastete an ihrem Hals nach einem Puls. Ihr Herz schlug schwach, aber es schlug. Was immer sie zu Fall gebracht hatte, schwächte sie offenkundig noch immer. Als Vaughn die Hand wegzog, klebte ihr Blut an seinen Fingerkuppen.

Wieder erbebte das Schiff, rannten die Borgwaffen gegen die Schilde an, und wieder setzten die Trägheitsdämpfer kurz aus. Vaughn kam auf die Beine, trat zur Steuerkonsole und ließ sich in T’Lariks Sitz fallen.

»Schilde bei achtundvierzig Prozent«, rief Rogeiro. »Phaser und Photonentorpedos ineffektiv.«

Vaughn suchte auf den Anzeigen nach den Informationen, die er brauchte. Er wusste, was er zu tun hatte. Mit einem Mal wusste er auch, dass er sich innerlich schon darauf vorbereitet hatte, seit der Befehl zum Schutz der Bewohner von Alonis ihn und seine Besatzung erreicht hatte. Er veränderte den Kurs der Kirk, brachte das Schiff weg von Kubus fünf und verlangsamte es. Die Borgwaffen verfolgten seine bogenförmige Flugbahn, schwächten seine Verteidigung unbeirrt weiter.

»Schilde bei sechsunddreißig Prozent«, rief Rogeiro.

Vaughn wechselte den Kurs erneut, schaltete auf Impulsantrieb und hielt hart nach steuerbord. Sofort wurde es stiller auf der Brücke, denn die Borg hatten ihr Ziel verloren. Vaughn justierte die Flugbahn nach, zog die Kirk wieder nach backbord. Als er aufsah, füllte das Borgschiff den Hauptmonitor aus.

Einen Augenblick lang schwiegen die Waffen des Kubus. Dann erfassten sie die Kirk erneut. Vaughn hörte, wie hinter ihm irgendetwas explodierte, ignorierte es jedoch. Seine Aufmerksamkeit gebührte allein dem Kurs. Und die Borg zogen die Schilde und sämtliche Bordsysteme in Mitleidenschaft, auch den Impulsantrieb.

Das Schiff klang, als breche es gleich auseinander, dennoch steuerte Vaughn unbeirrt aufs Zentrum des Kubus zu. Angespannt sah er zu, wie die Distanzindikatoren gen null eilten, und seine Hand ruhte auf der Steuerkontrolle. In Gedanken berechnete er den zeitlichen Ablauf seines Verzweiflungsmanövers neu. Im letztmöglichen Moment zog er die Kirk nach oben. Die schnelle Kurskorrektur brachte die Trägheitsdämpfer an den Rand ihrer Möglichkeiten.

Abermals verfehlten die Borg ihr Ziel, und nur noch das gequälte Summen der Triebwerke erfüllte die Brücke. Vaughn blickte zum Hauptmonitor, wo der Kubus aus seinem Sichtfeld glitt. Für einen kurzen, grauenvollen Moment glaubte er sich verrechnet zu haben.

Dann kollidierte die James T. Kirk mit dem Schiff der Borg.

Ein lauteres, grauenvolleres Geräusch hatte Vaughn noch nie gehört. Die Trägheitsdämpfer versagten endgültig, und er flog regelrecht aus seinem Sessel. Seine Knie stießen schmerzhaft gegen die Konsole, dann sah er Sterne und Alonis auf ihn zurasen. Ihm blieb gerade genug Zeit, seiner Tochter zu gedenken – Prynn! –, bevor sein Kopf gegen den Hauptschirm schlug und er regungslos zu Boden fiel.

Hilflos sah Sisko aus dem Kommandantensessel zu, welches Drama sich auf dem Monitor der New York abspielte. Die James T. Kirk – vom fünften Kubus geschlagen, mit schwindenden Schilden und schwindender Bewaffnung – hielt selbstmörderisch auf das gegnerische Schiff zu. Betretene Stille und Schockstarre breiteten sich auf der Brücke aus. Sisko merkte, dass die Besatzung innehielt. Sie alle sahen, wie die Kirk ihren Kamikaze-Flug vollführte.

In der letzten Sekunde zog das Schiff der Akira-Klasse nach oben, glitt die Untertassensektion haarscharf an der Außenhülle der Borg vorbei. Die Warpgondeln der Kirk stießen gegen den Kubus, zerbrachen und explodierten. Der rote Energiestrahl, den die Borg gen Planeten gerichtet hatten, stoppte, und eine Reihe kleinerer Detonationen zog sich über die Oberfläche ihres Schiffes. Ihres Hauptantriebs beraubt, trudelte die Untertasse der Kirk eindeutig steuerlos durchs All.

»Captain«, meldete sich Cavanagh leise von der Taktik. Bevor sie mehr sagen konnte, setzten die Borg ihren Angriff auf Alonis fort, fuhr der rote Strahl einmal mehr gen Planet. Das Manöver der Kirk hatte vielleicht ein Drittel des Kubus zerstört, doch die verbliebenen Drohnen strebten unbeirrt weiter danach, ein Volk zu töten, dem sie vermutlich nie begegnet waren.

Sisko fühlte sich fürchterlich. Er konnte das geschundene Schiff, das er befehligte, nicht zurück in die Schlacht führen. Andererseits kam er sich auch ein wenig verloren vor, als habe Vaughn ihn absichtlich im Stich gelassen und in die Rolle des machtlosen Beobachters eines bevorstehenden Genozids gezwungen. Sisko wusste seiner Besatzung plötzlich nichts mehr zu befehlen, fand keine tröstenden oder gar aufbauenden Worte.

Auf dem Hauptmonitor, weit hinter dem fünften Kubus, durchschnitt eine weitere Explosion die ewige Nacht des Alls. Sisko wartete, wollte die Frage nicht stellen, deren Antwort er doch längst kannte. Als Cavanagh die Meldung machte, war ihre Stimme wenig mehr als ein Flüstern.

»Die Cutlass wurde zerstört.«

Am Rande ihres Sichtfelds setzte Kubus sechs seinen Angriff auf Alonis fort.

Inmitten von Siskos Gefühl des Versagens tauchte eine Frage auf: Warum lebe ich noch? In den violettfarbenen Meeren von Alonis und den unterseeischen Städten, von denen er gelesen hatte, drohte ein planetenweiter Völkermord. Wo lag der Sinn, dem zuzuschauen, kämpfen zu wollen, aber nicht mehr kämpfen zu können, besiegt, doch nicht getötet? Es fühlte sich falsch an, doch es vertrieb das Gefühl der Isolation.

Vorsichtig durchforstete Sisko seinen Geist, suchte nach altem Wissen. Als er nichts fand, ließ er die Vorsicht ziehen und öffnete sich gänzlich. Trotzdem blieb die Erkenntnis aus.

Ich bin allein, dachte er nicht zum ersten Mal.

Auf dem Bildschirm ließen die letzten beiden Borgschiffe ihren Vernichtungsregen auf Alonis’ Bevölkerung niedergehen. Sisko erwog, den Bildschirm abzuschalten, um sich und seiner Besatzung die grauenvollen Bilder der Vernichtung zu ersparen. Sobald die Borg ihre Aufgabe erfüllt hatten, daran hegte er keinen Zweifel, würden sie auch die New York und die James T. Kirk endgültig zerstören.

Doch noch war Sisko Captain der Sternenflotte, noch hatte er zu handeln. »Zurück an die Arbeit, Leute«, sagte er so sanft er noch konnte. »Wir müssen versuchen, dieses Schiff zum Laufen zu bringen.« Nach und nach kehrte die Besatzung an ihre Posten zurück. Sisko bezweifelte, dass auch nur einer aus ihrer Mitte noch daran glaubte, diesen Tag zu überleben.

Fünf Minuten später stellten die Borg ihren Angriff ein.
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Die große Halle trug keinen Namen. Es hätte ihrem Zweck widersprochen, sie zu betiteln. Jedes Mitglied der Hundert, das zur Versammlung bestellt wurde, wusste, wo und wann es sich einzufinden hatte. Die Klanältesten hüteten dieses Wissen und reichten es an die nächste Generation weiter, wenn es nötig wurde.

Durjik traf bewusst früh ein – nicht so früh, dass der getarnte Eingang noch geschlossen war, aber früh genug, um die übrigen Eintreffenden in Augenschein zu nehmen. Durjik saß nah am Eingang in einer der hinteren Sitzreihen. Die Stühle waren konzentrisch in der kreisförmigen Halle angeordnet. Geradlinige Mittelgänge teilten sie in Quadrate und kreuzten einander dort, wo eine kleine Bühne einzelnen Rednern Raum bot. Die Halle roch leicht modrig, nach Staub und abgestandener Luft. Es würde mehr als eine Sitzung dauern, den Gestank der ungenutzten Zeit zu vertreiben.

Die Hundert fanden sich zunächst recht sporadisch ein, in Zweierund Dreiergruppen. Durjik bemerkte, dass zwar kaum jemand in kostspieligen, dem jeweiligen Status angemessenen Gewändern erschien, sich aber dennoch alle gebärdeten, wie es selbst Unbeteiligte von den Angehörigen einer der fünf Familien erwarten würden, deren Reichtum und Einfluss das Imperium seit Jahrtausenden lenkten. In gewisser Weise spiegelten sie damit ihre Umgebung wider. Die große Halle war tief in die Ki Baratan umgebenden Hügel aus solidem Gestein geschlagen und beeindruckte weitaus mehr durch Charakter denn durch Ausstattung. Die spärlichen Wand-behänge und Teppiche dienten allein dem Zweck, die Akustik zu verbessern. Weit außergewöhnlicher waren die Maße des Raumes, die Höhe der Decke.

Öffnungen im östlichen Deckenbereich stellten die einzige Lichtquelle dar, ließen sie doch insbesondere kurz nach Sonnenaufgang Helligkeit durch. Schien die Sonne durch diese Fenster, warf sie helle Rechtecke auf die gegenüberliegende Wand, und die Rechtecke wanderten mit der Zeit weiter, bis sie den Boden erreichten und verblassten. Selbst an wolkenverhangenen Tagen bestimmte die Wanderung der Rechtecke auf diese Weise die Dauer der Sitzungen.

Die Halle fasste fünfhundert Personen, und Durjik sah zu, wie sie sich füllte. Bei den meisten Versammlungen entsandten die Klans nur ein oder zwei Repräsentanten, die ihre Interessen vertraten. Für diese schienen aber gleich vier bis fünf pro Familie gekommen zu sein. Rilkon, Durjiks eigener Klan, hatte sich auf drei geeinigt. Nun, da der Beginn der Sitzung nahte, betrat Durjiks Urgroßvater Orvek die Halle, begleitet von Orveks Tochter Selten. Durjik versuchte erst gar nicht, sie auf sich aufmerksam zu machen. Die beiden setzten sich in einen anderen Sektor.

Er blickte sich derweil weiter um. Es gab hier niemanden, den er nicht wenigstens vom Sehen kannte. Einige der Anwesenden, das wusste er, trugen absichtlich Mienen zur Schau, die ihre wahren Interessen, ihre weiteren Identitäten verheimlichten. Diese Personen handelten nicht nur für ihre Klans, sondern für den Praetor oder den Tal Shiar, vielleicht auch nur für sich. Auch Durjik war gleich mehreren Parteien dienstbar: dem Klan der Rilkon, sich selbst und seiner neuen Allianz. Im Politischen glaubte er allerdings, einzig zum Wohle des Romulanischen Sternenimperiums zu handeln.

Als der Strom der Eintreffenden zum Bach schrumpfte und schließlich ganz versiegte, sah Durjik zur westlichen Hallenwand und zur Decke auf. Was vorhin als dünne Linie aus Sonnenlicht begonnen hatte, war nun ein großes, helles Rechteck, das über Anfang und Ende der Sitzung entscheiden würde. Erwartungsvolle Stille zog in die Halle ein. Auch Durjik wartete nun darauf, wer als Erster zum Podium treten und reden würde.

Während der vergangenen acht oder zehn Tage hatte sich die Kunde der Versammlung unter den Hundert ausgebreitet. Untypisch war nur, dass niemand den genauen Grund kannte. Allerdings hatte Tal’Aura erst kürzlich romulanische Militärgüter in den Krieg der Föderation gegen die Borg involviert. Von daher wurde vermutet, der Praetor persönlich stecke hinter der Versammlung und wolle mittels ihrer ihre Handlungen rechtfertigen. Ihr Entschluss, Seite an Seite mit der Sternenflotte und den Klingonen zu kämpfen, hatte sich jedenfalls als unpopulär erwiesen, manche erachteten ihn sogar als Verrat.

Durjik war anderer Meinung. Er hatte nichts für Imperialismus übrig, für die Doppelzüngigkeit und den Hochmut der Vereinigten Föderation der Planeten. Aber er wusste genug über die Borg, um zu verstehen, dass sie nicht an den VFP-Grenzen Halt machen würden. Das Sternenimperium war momentan so gespalten, dass Romulus nicht erwarten durfte, sich im Alleingang einer Assimilierung erwehren zu können. Durjik hasste die Föderation und misstraute Tomalak und Tal’Aura zutiefst – ihren Intentionen und ihren Kompetenzen –, er hatte jedoch keinerlei Skrupel, die temporäre Allianz zu befürworten, die der Praetor eingegangen war. Sie mochte das Überleben seines Volkes bedeuten.

Das Knarren alter, überstrapazierter Scharniere drang an Durjiks Ohren. Als er zur Tür zurücksah, schob der Torwächter, ein alter Mann aus der Familie Vorken, diese gerade zu. Just bevor sie ins Schloss fiel, huschte noch eine schlanke Gestalt über die Schwelle.

Die Tür schloss sich mit dem lauten Kratzen von Stein auf Stein, gefolgt von einem dumpfen, endgültigen Klacken. Amüsiert beobachtete Durjik, wie sich mehrere Köpfe ob des Geräuschs drehten und mehrere Blicke dem Mann folgten, der eben noch eingetreten war. Zielsicher bewegte er sich einen Gang hinab und zum Zentrum des Raumes. Die Mächtigen und Reichen, die ihn umgaben, schienen ihn nicht zu kümmern. Anders als sein Publikum – und in Missachtung der Konventionen – trug er aristokratische Kleidung: einen silberschwarzen Anzug mit breiten Schultern und den Insignien eines Senators, der wahrscheinlich sowohl die politischen als auch die kriegerischen Talente seines Trägers unterstreichen sollte.

Tomalak erreichte das kleine Podium und betrat es ohne Zögern. »Meine Freunde«, begann er ohne Umschweife und so laut, dass man ihn in der gesamten Halle hörte. »Und meine Feinde«, fügte er an – recht entwaffnend, wie Durjik fand. »Ich bin heute zu Ihnen gekommen, nicht allein als Mitglied der Hundert, sondern als Prokonsul unseres Praetors.«

Gemurmel kam auf. Durjik hörte, wie eine Frau zwei Reihen vor ihm zischte, Tal’Aura sei nicht ihr Praetor. Er verstand sie gut. Vor über einem Jahr hatte Tal’Aura als eine von wenigen Regierenden durch Abwesenheit geglänzt, als Shinzon den Senat vernichtet und sich selbst zum Praetor erklärt hatte. Shinzons Größenwahn hatte Durjik gleichermaßen entsetzt und beeindruckt. Mehr noch, hatte er Shinzons Wunsch doch begrüßt, das Imperium in einen Krieg gegen die Föderation zu führen. Doch Shinzon war ein Klon eines menschlichen Raumschiffcaptains gewesen, in der brutalen Trostlosigkeit der remanischen Minen aufgewachsen und instabil geworden. Sein Kreuzzug war gescheitert.

Als mächtigste überlebende Senatorin hatte Tal’Aura daraufhin das politische Vakuum gefüllt. Der Verdacht, sie sei in die Ermordung ihrer Senatskollegen involviert gewesen, hatte sich nicht erhärtet und verblasste zunehmend, denn Tal’Aura regierte mit lobenswerter Finesse. Binnen kurzer Zeit war ihr Status als Anführerin des Imperiums gesetzlich legitimiert worden – durch ihr eigenes Bestreben und dank kaum vorhandener Opposition.

»Praetor Tal’Aura bat um dieses Treffen«, fuhr Tomalak nun fort. Er drehte sich langsam um, sodass alle ihn sehen konnten. Das Gemurmel im Auditorium wurde lauter, schien ihn jedoch nicht zu stören. »Unser Praetor sandte mich her, damit ich Ihnen eines versichere: Sie will, was Sie wollen, was alle Romulaner wollen – auf welcher Welt sie auch leben und welchem angeblichen Führer sie auch folgen.« Ein paar Rufe der Unterstützung erklangen, doch der Großteil der Menge blieb stumm und merklich skeptisch.

Die Anspielung auf Commander Donatra – Imperatorin Donatra – war offenkundig. Tomalak wollte es vermutlich auch nicht anders. Nach Shinzons Tod, Tal’Auras Machtergreifung und den erfolgreichen Bemühungen der Remaner um eine Unabhängigkeit von Romulus, hatten Commander Donatra und ein beachtlicher, ihr loyaler Anteil des Militärs mehrere romulanische Welten übernommen. Das Manöver hatte Tal’Aura zwar nicht entmachtet, wohl aber das Imperium gespalten. Donatra, die sich nun Imperatorin nannte, erklärte die unter ihrem Zugriff stehenden Welten kurzerhand zu einer autarken Nation, dem Imperialen Romulanischen Staat.

Durjik bezweifelte, dass auch nur ein einziger Romulaner, sei er einer der Hundert, Offizier im Militär oder bloßer Zivilist, die Spaltung begrüßte. Zwar war das Leben im Romulanischen Sternenimperium seit den wechselhaften Tagen wieder ruhiger geworden, doch herrschte nach wie vor Nahrungsknappheit, blieb die Armee besorgniserregend klein. Viele sahen in der amtierenden Regierung noch immer ein Provisorium. Tomalak und Tal’Aura schienen sich die Ängste des Volkes zunutze machen zu wollen.

»Praetor Tal’Aura wünscht sich ein starkes und sicheres Romulus«, setzte der Prokonsul seine Ansprache fort. »Unser Volk sollte keine Entbehrungen kennen, sollte nicht in der Angst vor Angriffen leben. Bruder sollte nicht von Bruder, Schwester nicht von Schwester getrennt sein, nur weil uns Planeten geraubt wurden, die einst unser waren.« Tomalak musste die Stimme heben, so laut brandeten erste Jubelbekundungen auf. »Der Praetor wünscht, dass das Sternenimperium einmal mehr aufsteigt, einmal mehr unumstrittene Macht in diesem Sektor wird, stabil und unverwundbar.«

Politische Worte, die um Applaus heischen, dachte Durjik, und tatsächlich brachten sie den gewünschten Effekt. Doch Tal’Aura hatte den Prokonsul gewiss nicht zu den Hundert entsandt, damit er um hirnlos-nationalistische Unterstützung buhlte. Zwar war auch die regierende Klasse nicht vor dem Flaggenwedeln gefeit, aber ein jeder vermochte die Glocke des blinden Patriotismus zum Klingen zu bringen. Jubel bedeutete nicht automatisch nachhaltige Rückendeckung, garantierte keine Gefolgschaft. Der Praetor musste das wissen.

Tomalak stand auf dem kleinen Podium, im Zentrum aller Blicke, und wartete, bis der Applaus verklang. Als die Ruhe in die Halle zurückkehrte, senkte er die Stimme und verlieh den nächsten Worten so besondere Schwere. »Praetor Tal’Aura hat einen Plan, wie diese Ziele erreicht werden können – und zwar schnell.«

Durjik kniff die Lider enger zusammen. Er befürwortete natürlich ein starkes und vereintes Romulus, aber wie sollte dies in naher Zukunft erreicht werden? Tomalaks Behauptung ließ ihn stutzen. Wie er der Stille ringsum entnahm, war er da nicht der Einzige.

»Unser Praetor hat Schritte unternommen, die Romulus’ Rückkehr an die galaktische Spitze garantieren werden«, gestattete sich Tomalak ein wenig Übermut. Die Galaxis war ein großer Ort und existierte selbst in weiter Ferne des Romulanischen Imperiums. »Tal’Auras Vorschlag ist präzedenzlos, daher will und kann sie ihn nicht im Alleingang durchsetzen. Sie erbittet die Kooperation und den Rat des romulanischen Senats.«

Durjik blinzelte. Hatte Tal’Aura via ihres Prokonsuls soeben angeboten, ihre autokratische Macht abzugeben? Hatte sie darum gebeten?

»Schon seit einiger Zeit trägt der Praetor die Last der Regierungsverantwortung auf den Schultern«, sagte Tomalak. »Sie trägt sie allein, selbstlos und ohne Klagen.«

Eine altruistische Diktatorin. Durjik erlaubte sich ein kleines Grinsen.

»Sie wird, so sie es muss, auch weiterhin allein anführen«, sagte Tomalak. »Doch sie zöge es vor, wenn die Hundert einen neuen Senat bildeten.«

Sofort begannen die Gespräche. Seit der Massentötung, die Praetor Hirens Imperium hatte ausbluten lassen und fast alle seine Senatoren gefordert hatte, war so viel Zeit vergangen, dass niemand mehr auf eine Neubesetzung des Senats pochte. Nach Shinzons und Tal’Auras Machtergreifung hatten sich nur wenige in ein Amt manövrieren wollen, das zum Todesurteil geworden war – und diese wenigen waren auf die eine oder andere Weise schnell verstummt. Dann, als Donatra das Sternenimperium in zwei Teile schlug, in schwere Not und in den Hunger zwang, fanden die Reichen noch weniger Gründe für eine Regierungsbeteiligung. Das unterernährte und verängstigte Proletariat hätte einen neuen Senat sicher mit offenen Armen begrüßt – und seine Männer und Frauen prompt für all ihre Nöte verantwortlich gemacht.

Also warum will Tal’Aura einen neuen Senat?, fragte sich Durjik. Falls sie ihn wirklich will. Damit sie die Verantwortung für den momentanen Zustand des Imperiums von sich weisen kann? Für die schweren Wunden des romulanischen Volkes?

Auf dem Podium wartete Tomalak, bis das letzte Geflüster verklang. »Eine voll besetzte Regierung würde das Vertrauen des Volkes in selbige steigern, findet der Praetor«, fuhr er dann fort. »Des Weiteren braucht Tal’Aura die Unterstützung des Senates, um ihre Vision eines geheilten Romulus umzusetzen.« Wieder drehte er sich langsam um, als wolle er die Bedeutsamkeit ihres Vorschlags so noch betonen. Dann trat er von der Bühne und schritt ohne ein weiteres Wort durch den Gang zurück, den er gekommen war. Normalerweise blieb die Halle während einer Versammlung geschlossen. Als Tomalak aber die Tür erreichte, hatte der Torwächter sie bereits halb aufgezogen. Der Prokonsul glitt so agil durch den entstandenen Spalt wie bei seiner Ankunft.

Durjik sah sich im Raum um, suchte nach Tomalaks Klanangehörigen, die er vorhin bereits bemerkt hatte, fand sie aber nicht. Ob sie oder andere Redner nun ans Podium treten würden, um den Vorschlag des Praetors zu loben oder zu beklagen? Wir müssen die Herausforderung annehmen, fand Durjik. Ungeachtet der langfristigen Absichten des Praetors, hätte nur ein Wahnsinniger für eine Neubesetzung des Senats geworben, nur um ihn dann doch wieder aufzulösen. Und so ambitioniert und geschickt Tal’Aura ihm mitunter auch erschien, für wahnsinnig hielt er sie nicht.

Dennoch fiel es ihm schwer, die Attribute auf sie anzuwenden, die Tomalak ihr zuschrieb. Durjik wusste nicht, was sie tatsächlich wollte – aber er würde es herausfinden müssen. Vor langer Zeit hatte seine Familie ihn auserkoren, im Senat zu dienen, und das hatte er einige Jahre getan. Vielleicht sollte ich es wieder tun.
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Spock erwachte so plötzlich, dass es ihn erschreckte. Selbst in Schlaf und Bewusstlosigkeit blieb sich der Geist eines Vulkaniers der verstreichenden Zeit bewusst. Ihm aber fehlte jegliches Gefühl für die vergangenen Minuten, Stunden oder Tage – die Spanne seit seinen letzten wachen Gedanken.

Narkose, vermutete er, öffnete die Augen und sah Dunkelheit. Vorsichtig tastete er um sich und stellte fest, dass er rücklings auf einer weichen, flachen Oberfläche ruhte, nicht mehr mit der Nase im Tunnelstaub unter Ki Baratan. Er entsann sich des Angriffs und seines knappen Siegs. Vermutlich war seine Ohnmacht auf die erlittene Schnittwunde zurückzuführen. Er lebte noch, also hatte man ihn gefunden und seine Wunden behandelt.

Spock spannte die Muskeln an, betastete verschiedene Stellen seines Körpers. Er kam sich steif und müde vor, empfand jedoch keine Schmerzen. Seine Kleidung war gegen einen leichten Kittel ausgetauscht worden. Außerdem lag eine Decke auf ihm.

Mit noch mehr Sorgfalt untersuchte er daraufhin sein mentales Ich. Spock war nach dem Kampf ohnmächtig geworden, doch dabei hatte er nicht all seine Sinne verloren. Geräusche, Gerüche und taktile Empfindungen hinterließen selbst in diesem Zustand noch Spuren in seinem Geist.

Spock schirmte sein Bewusstsein gegen die Eindrücke seines Körpers ab – die Dunkelheit vor seinen Augen, die kühle Luft an seinem Gesicht, den modrigen Geruch, der seine Nasenlöcher attackierte – und suchte nach den Eindrücken, die sein bewusstloser Verstand aufgezeichnet haben musste. Er dachte sich zurück in die Tunnel, die er durchschritten hatte, zurück in den Kampf. Erinnerungen körperlicher Schmerzen zogen an ihm vorüber, die Bewusstseinsaussetzer während der Konfrontation und die auf diese gefolgte mühsame Flucht. Abermals fühlte er sich auf dem Tunnelboden zusammenbrechen, doch was war dann geschehen? Der Schmerz und das Gefühl der Schwäche blieben bestehen. Spocks Verstand war ein schwindender Lichtklecks in der Finsternis des nahenden Todes. Bald schon kam er sich vor, als könne er nicht einen einzigen Moment mehr weiterleben.

Dann, konfrontiert mit der drohenden ewigen Nacht, hörte er ein Geräusch. Ein Summen, irgendwo am Rande seiner Wahrnehmung. Kam es vielleicht nur aus seinem Gedächtnis, ein akustisches Artefakt der Vergangenheit? Spock konzentrierte sich trotzdem darauf und mühte sich, mehr zu erfahren.

Corthin, dachte er plötzlich und hörte seine Kameradin irgendwo in der Leere eine einzige, undeutbare Silbe aussprechen, bis auch diese im Nichts verging. Spock kämpfte, doch die Erinnerungen seines Unterbewusstseins waren mehr als unerreichbar und unsichtbar – sie steckten in einem Winkel seines Geistes fest, den er nicht zu erreichen verstand. Er kam sich gebrechlich vor, unkonzentriert.

»Spock.«

Er wirbelte herum, noch immer in der kargen Ödnis seines eigenen Wesens, jagte nach der Erinnerung und kannte doch deren Quelle nicht. Erst dann begriff er, dass die Stimme nicht in seinem Inneren erklungen war.

»Spock«, wiederholte sie.

Er öffnete die Augen, kehrte aus mentalen Schatten ins Licht zurück. Corthin kauerte neben ihm. Ihrer Position nach zu urteilen, musste die Matte, auf der er ruhte, auf dem Boden liegen. Jenseits von Corthins Schulter sah Spock eine Leuchtfläche von der steinernen Decke hängen, die schwaches Licht in die kleine Höhle brachte. Die einzige Öffnung des Raumes wurde von einem schwarzen Vorhang verdeckt.

»Spock, hören Sie mich?«, fragte Corthin sanft.

Es dauerte einen Moment, bis er seine Stimme wiederfand. »Ja«, sagte er in trockenem Flüstern.

Corthin nickte, war offenbar zufrieden. Die Romulanerin zählte seit drei Jahren zur Wiedervereinigungsbewegung. Sie war Lehrerin und hatte sich der Idee verschrieben, dass Romulaner und Vulkanier einander in Verständnis, Zusammenhalt und letztlich Integration finden konnten. Bereits mehrfach hatte sie bewiesen, wie sehr sie hinter diesem Ideal stand. Sie war Spock eine loyale rechte Hand geworden und zeigte in letzter Zeit vermehrt Anführerqualitäten.

»Brauchen Sie Wasser?«, fragte sie. Ihre konservative romulanische Kleidung umfasste eine schwarze Hose und ein langärmeliges Oberteil in ultramarinblau.

Spock nickte, und Corthin griff neben sich nach einem Becher mit Deckel. Sie hielt Spock eine Art Schnabelöffnung an die Lippen, und er trank. Die kühle Flüssigkeit kam ihm wie ein Fremdkörper in Mund und Rachen vor, erfrischte jedoch umgehend.

Corthin stellte den Becher zurück. »Sie wurden angegriffen.«

»Ja, ich entsinne mich«, sagte Spock. Seine Stimme klang nicht länger rau.

»Als Sie nicht rechtzeitig wiederkehrten, schickten wir Leute in die Tunnel, um nach Ihnen zu suchen.« Sie sah kurz zu Boden, kämpfte sichtlich mit ihren Gefühlen. »Als ich Sie fand, hatten Sie schon viel Blut verloren. Also legte ich Sie in ein Stasisfeld und …«

»Stasis«, wiederholte Spock. Die Verwendung eines solchen Geräts bereitete ihm Sorge, verbrauchte es doch beträchtliche Mengen Energie. Die Mineralien in den Felsen unter Ki Baratan störten zwar häufig die Sensoren, garantierten aber noch lange keine Sicherheit, insbesondere nicht bei Kommunikationssignalen und hochenergetischer Ausrüstung. In den letzten Jahren hatten sich die romulanischen Sicherheitstruppen – anfangs unter Praetor Hiren, später unter Shinzon und Tal’Aura – vermehrt unter die Hauptstadt gewagt, um dort Anhänger der Wiedervereinigungsbewegung zu ergreifen. Mehr als ein halbes Dutzend waren seitdem in Gewahrsam geraten, mindestens drei von ihnen exekutiert worden. Die Exekutionen schienen seit Tal’Auras Machtergreifung auszubleiben. Spock und seine Mitstreiter waren dennoch vorsichtig und trugen keinerlei Gerätschaften mehr bei sich, die ihre Freiheit gefährden mochten. Für Notfälle verfügten sie jedoch nach wie vor über Technik.

»Ja, Stasis«, wiederholte Corthin. »Ihr Zustand war kritisch. Ihre Verletzungen machten Sie transportunfähig, und ich wusste nicht, wie lange Shalvan bis zu uns brauchen würde.« Shalvan, ein patenter romulanischer Arzt, hatte sich der Bewegung vor über zehn Jahren angeschlossen, kurz nach Spocks Eintreffen auf Romulus.

Spock beschloss, nicht mit Corthin zu diskutieren. Übermut war ihm fern, doch er wusste, wie wichtig er für ihre gemeinsame Sache war. »Wie lange liegt der Angriff zurück?«

»Zwei Tage«, antwortete Corthin. »Die Klinge hat Ihr Herz erreicht. Shalvan musste operieren.«

Hinter Corthin näherten sich Schritte. Sie blickte über ihre Schulter und der Doktor persönlich erschien neben ihr. Die dunklen Ringe unter Shalvans Augen ließen ihn, in Verbindung mit seinem grauen Haar, noch älter wirken, als er ohnehin war. D’Tan begleitete ihn. Die steinerne Miene des jungen Mannes verriet keinerlei Sorge um Spock.

»Wie fühlen Sie sich?« Shalvan ging in die Hocke und griff nach Spocks Handgelenk, als wolle er den Puls nehmen. Der physische Kontakt verlief kalt. Shalvan hatte offenbar seine mentalen Barrieren errichtet.

»Ich bin erschöpft, und meinen Muskeln mangelt es an Flexibilität«, sagte Spock. »Doch ich freue mich, am Leben zu sein.«

»Das sollten Sie auch«, erwiderte Shalvan. »Hätte Corthin Sie nicht gefunden, hätten Sie es nicht mehr lange geschafft.«

Spock quittierte ihre Leistung mit einem leichten Kopfnicken in Corthins Richtung. Dann stemmte er sich vorsichtig hoch, doch sie und Shalvan bremsten ihn sofort.

»Die Operation verlief gut, Spock«, sagte Shalvan, »aber Sie sind noch nicht so weit, wieder zu gehen.«

»Mag sein«, gab Spock zu, »aber da bei meiner Rettung ein energiebetriebenes Gerät Verwendung fand, müssen wir unseren Aufenthaltsort wechseln, um einer Entdeckung zu entgehen.«

»Wir sind bereits zweimal umgezogen«, sagte Corthin. »Einmal kurz vor Ihrer OP, einmal danach. Momentan befinden wir uns unter dem nordwestlichen Rand der Stadt.«

»Ich verstehe«, sagte Spock und ließ sich von Shalvan wieder zu Boden helfen. Kaum lag er erneut auf der Matte, merkte er, wie sehr ihn der Versuch des Aufstemmens ausgelaugt hatte. »Wie lautet meine Prognose?«

»Sie werden sich vollkommen erholen«, sagte Shalvan und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Ihr Körper hat schwere Schäden erlitten – erst durch die Wunden, dann durch die Operation. Sie benötigen daher noch mindestens fünf bis sieben Tage Bettruhe.«

Spock nahm die Kunde gelassen hin. In jüngeren Jahren hatte er ärztliche Vorhersagen zu übertreffen versucht, inzwischen aber kannte er die Beschränkungen des Alters. Sein Körper war nach wie vor stark, regenerierte jedoch nicht mehr so schnell wie früher.

Shalvan versprach, Spock eine Mahlzeit zu schicken und später wiederzukommen. Dann verließ er die Höhle.

»Ich wurde von einem Remaner attackiert«, wandte sich Spock umgehend an Corthin.

»Wissen wir«, sagte sie mit Blick zu D’Tan.

»Ich habe den Angreifer entdeckt«, ergänzte dieser, und in seiner Stimme schwang Verachtung mit. Der junge Mann bemühte sich eifrig um die Wiedervereinigung, bevorzugte sogar einen vulkanischen Lebensstil, doch er hatte seine romulanischen Leidenschaften bislang nicht gänzlich zu beherrschen gelernt. »Ich hätte ihn sterben lassen sollen.«

»Demnach lebt er«, sagte Spock und sah zur Bestätigung zu Corthin. Für den Moment wollte er über D’Tans aggressive Art hinwegsehen. Müde, wie er war, konnte er sich kaum auf einen einzelnen Gedanken konzentrieren.

»Ja«, antwortete seine Gehilfin. »Er hat eine gebrochene Schädeldecke und ein epidurales Hämatom, doch Shalvan konnte auch ihn operieren. Er ist bereits auf dem Weg der Besserung.«

»Demnach haben Sie ihn in Gewahrsam?«, fragte Spock.

»Unter konstanter Bewachung«, betonte D’Tan. »Der geht nirgendwo hin.«

»Wir halten ihn von unserer aktuellen Position fern«, ergänzte Corthin. »Und wir haben ihn nach Komm- und Ortungsgeräten durchsucht. Vergebens, aber falls er nicht allein agiert, werden seine Komplizen ihn suchen.«

»Hat er Ihnen gesagt, warum er mich töten wollte?«, hakte Spock nach.

»Der Hund weigert sich zu sprechen«, sagte D’Tan. »Er nennt uns nicht einmal seinen Namen, geschweige denn die etwaiger Hintermänner.«

»Wir sollten im Interesse Ihrer Sicherheit davon ausgehen«, sagte Corthin mit einem Blick zu Spock, »dass er Komplizen oder Auftraggeber hat. Womöglich besteht für Sie nach wie vor ein Risiko.«

»Ich bin schon in Gefahr«, sagte Spock, »seit ich mich der Sache unserer Bewegung verschrieb. Die Romulaner haben mich mehrfach in Gewahrsam genommen und mir sogar mit Hinrichtung gedroht.«

»Soll das heißen, Sie halten Tal’Aura für die Verantwortliche?«, fragte Corthin skeptisch.

Spock schloss einige Sekunden die Augen und kämpfte gegen die Erschöpfung. »Nein«, antwortete er dann und sah zu ihr auf. »Angesichts der wechselhaften Beziehungen zwischen den Romulanern und den Remanern scheint mir eine solche Allianz unwahrscheinlich.« Seit Shinzon vor über einem Jahr gestorben war, hatten die Remaner ihre Revolte gegen die romulanischen Sklavenhalter fortgesetzt und sich schließlich in klingonische Obhut begeben. Als klingonisches Protektorat siedelten sie daraufhin zunächst auf dem romulanischen Kontinent Ehrie’fvil, dann auf Klorgat IV, einem eigenen Planeten. »Allerdings bedeutet die Feindschaft zwischen den Romulanern und den Remanern nicht automatisch, dass sie keine gemeinsamen politischen Ziele haben können.«

Corthin legte den Kopf leicht zur Seite und runzelte die Stirn. »Ich verstehe, warum sich so viele gegen eine Wiedervereinigung mit Vulkan wehren, aber weshalb die Remaner? Was kümmert sie das überhaupt?«

»Weil«, begann D’Tan langsam, und Erkenntnis erhellte seine Züge, »eine Union zwischen Vulkaniern und Romulanern vermutlich zur Reintegration des Imperialen Romulanischen Staates ins Sternenimperium führen würde.«

»Und ein erstarktes Imperium liegt sicher nicht im Interesse der Remaner«, folgerte Corthin. »Bleibt dennoch die Frage: Hat unser Angreifer allein gehandelt oder ist er Teil eines remanischen Manövers?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Spock. »Aber ich glaube, wir sollten es unbedingt herausfinden.«

»Das werden wir«, sagte D’Tan. »Ich werde es.« Damit verließ er den Raum.

Spock sah ihm nach. »D’Tan will sich der vulkanischen Art verschreiben, zeigt aber mitunter einen bedauerlichen Mangel an emotionaler Selbstkontrolle.«

»Er ist noch jung«, sagte Corthin.

»In der Tat«, stimmte Spock zu. »Zu jung, glaube ich, um den Remaner zu verhören. Gewalt wäre unserer Sache nicht zuträglich.«

Corthin nickte zögernd. »Nein, natürlich nicht. Ich werde die Befragung überwachen und mir Dorlok und Venaster zu Hilfe nehmen.«

Beide Männer hatten im romulanischen Militär gedient, wusste Spock, und waren in diesen Dingen erfahren. Also gab er dem Plan seinen Segen und ließ Corthin zudem wissen, dass er Ruhe benötigte.

»Selbstverständlich«, erwiderte sie. »Ich unterrichte Sie über unsere Fortschritte, so gut es geht.«

»Wunderbar«, sagte Spock und sah ihr beim Aufbruch zu. Corthin deaktivierte die Leuchtfläche, und als sie gegangen war, schloss Spock erneut die Augen. Wie schon seit Monaten fragte er sich, inwiefern die Spaltung der Romulaner die Bewegung beeinflussen konnte. Bislang hatten er und seine Mitstreiter ihre Methoden zur Vergrößerung der Gruppe kaum verändern müssen. Doch nun, als ihn der Schlaf wieder in seine weiche Umarmung zog, war Spock, als sei die Zeit gekommen, sich anderer Mittel zu bedienen.
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»Wir brauchen Sie, Ben.«

Sisko sah auf. Der Admiral stand bereits an der Tür am anderen Ende des Raumes, schien aber noch zu zögern. »Ich verstehe«, sagte Sisko, hauptsächlich um weitere Diskussionen im Keim zu ersticken. Aber er verstand tatsächlich. Am Azur-Nebel hatten die Enterprise, die Titan und die Aventine die Borg geschlagen – nicht einzelne Kuben, sondern, sofern man den Berichten glauben konnte, das gesamte Kollektiv. Dauerhaft. Doch der Sieg war zu spät gekommen. Die dreiundsechzig Milliarden, die während der Invasion umgekommen waren, blieben tot und die Sternenflotte um vierzig Prozent dezimiert. Verständlich, dass Admiral Walter Sisko im aktiven Dienst behalten wollte. Angesichts der schrecklichen Verluste wurde jeder erfahrene Offizier gebraucht.

Ich weiß aber nicht, ob ich gebraucht werden möchte, dachte Sisko. Einmal mehr. »Ich werde darüber nachdenken … es mit meiner Frau besprechen.«

Der Admiral stand schweigend auf der Schwelle und blickte ihn an. Er war ein wenig dicker um die Hüfte geworden und sein Haar in den knapp drei Jahrzehnten seit ihrer ersten Begegnung ergraut. Die gezackte Narbe, die von seiner rechten Braue über die Stirn verlief, hatte sich aber nicht verändert; nicht einmal Hautregeneratoren hatten George Walter sein natürliches Aussehen zurückgeben können. Die ungleichmäßige, helle Linie erinnerte Sisko an die Zeit, da sie gemeinsam im letzten Föderation-Tzenkethi-Krieg gedient hatten. Sisko hatte gesehen, wie die der Narbe zugrunde liegende Wunde entstanden war. Das Erlebnis hatte ihn damals noch monatelang in seinen Albträumen verfolgt.

Einen peinlichen Moment lang glaubte Sisko, der Admiral würde zurück in den Raum treten und seine Bitte erneuern. Sisko war nur für die Dauer der Borgkrise in den aktiven Dienst eingetreten. Sobald die Gefahr gebannt war, so lautete sein Plan von Anfang an, wollte er die Uniform erneut ablegen und in seine bajoranische Heimat reisen. Glaubte Walter etwa, wer einmal sein Zivilistenleben in der Kendra-Provinz für einen Raumschiffposten aufgab, tat es auch zweimal, wenn die Argumente stimmten? Der Admiral hatte Sisko für den Kampf gegen die Borg rekrutiert, war sogar nach Bajor gereist, um persönlich bei ihm vorstellig zu werden.

Vielleicht glaubt er, mehr sagen zu müssen, weil ich seinen Vorschlag sonst nicht in Erwägung ziehe, vermutete Sisko. Oder er bezweifelt, dass ich ihn mit Kasidy durchspreche. Der Admiral war ihr begegnet, als er bei ihnen daheim aufgetaucht war, und hatte vermutlich gespürt, wie angespannt ihr Verhältnis war.

Doch Sisko wusste nicht, was er noch sagen sollte, und er wollte auch nichts mehr hören. Zum Glück schien Admiral Walter das zu verstehen. Die Tür schloss sich mit leisem Zischen hinter ihm.

Sisko atmete hörbar aus und merkte erst jetzt, dass er die Luft angehalten hatte. Er sah zu den breiten Panoramafenstern in den beiden äußeren Raumwänden. Wie ihm die Aussicht bestätigte, hatte er eines der VIP-Quartiere der Station bekommen.

Er durchschritt den geräumigen Wohnbereich und sah hinaus über Alonis’ wunderschönen violetten Ozean. Sternenbasis 197 befand sich am westlichen Rand der größten planetaren Landmasse und ragte ins Meer. Die halbe Anlage stand auf trockenem Grund, die zweite Hälfte war zwischen den Wellen konstruiert worden. Die Alonis waren eine Wasserspezies und hatten sich technologisch zu Forschern entwickelt. Mittels Atemanzügen und landbasierter Transportmittel hatten sie die zehn Prozent ihrer Welt, die nicht von Wasser bedeckt waren, erkundet. Als das nicht länger genügte, forschten sie weiter und entwickelten Methoden, die Anziehungskraft ihres Planeten zu überwinden. Sie erfanden Überlichtantriebe und kamen in Kontakt mit anderen Völkern.

Und über elftausend von ihnen sind gestern grundlos gestorben, dachte Sisko. Er wusste, dass die Zahl auch größer hätte ausfallen können, doch das half denen, die Freunde, Nachbarn, Kollegen und Partner verloren hatten, nicht. Die Alonis waren froh über den Fortbestand ihrer Kultur und der Föderation, trauerten aber um jene, die auf ihrer und anderen Welten gefallen waren.

Minutenlang sah Sisko schweigend über das Wasser, versuchte den Kopf freizubekommen, bis die Sonne am Horizont unterging und orangegelbes Licht über die Oberfläche des purpurnen Meeres warf. Er dachte an Kasidy, die dieses Farbenspiel sicher genossen hätte, und sofort überkam ihn ein Gefühl der Schuld. Er musste seiner Frau eine Nachricht senden. Kasidy verdiente mehr als die kurze Info, die er ihr bereits geschickt, die paar aufgezeichneten Worte, mit denen er sie hatte wissen lassen, dass er während des Kampfes gegen die Borg weder getötet, noch ernstlich verletzt worden war.

Knapp ein Tag war inzwischen vergangen, seit Sisko und die übrigen Überlebenden der New York ihr Schiff an die ersten Reparaturteams übergeben hatten. Während Alonis das Schiff zum nächstgelegenen Dock transportierten – eine der Orbitalstationen, die die Borg überdauert hatten –, war die Besatzung auf die Planetenoberfläche und zu Sternenbasis 197 hinuntergebeamt worden. Kaum in dem ihm zugewiesenen Quartier angekommen, hatte Sisko eine kurze Nachricht an Kasidy aufgezeichnet, sie über sein Überleben und seine gute körperliche Verfassung unterrichtet. Dann hatte er sich hingelegt, nur für ein paar Minuten. Er hatte geglaubt, das Adrenalin, das noch durch seinen Körper jagte, würde ihn schon nicht einschlafen lassen. Zwölf Stunden später war er erwacht.

Auf ein beachtliches Frühstück waren zahlreiche Meetings gefolgt. Das Flottenoberkommando erwartete seinen Bericht und fragte nach Details über die Schlacht der New York, der James T. Kirk und der Cutlass gegen die Borg. Danach hatte er seine Erfahrungen schriftlich niedergelegt, sich in der Krankenstation der Basis gemeldet und die Listen der Gefallenen aktualisiert. In den wenigen Pausen las er Berichte aus dem Azur-Nebel, suchte nach Beweisen für das Unglaubliche. War das Kollektiv tatsächlich endgültig geschlagen?

Als die Sonne zur Hälfte versunken war, wandte sich Sisko nach links und sah aus einem anderen Fenster. Die Skyline Lingashas, der größten nicht unter Wasser gelegenen Stadt Alonis’, wurde langsam zum Lichtermeer. Er riss sich auch von ihrem Anblick los, trat zu einer inneren Wand des Quartiers und setzte sich an einen schmalen, modernen Tisch. Auf eine Berührung des kleinen Kontrollfelds hin gingen die Lichter an. Sisko sah auf das Computer-Interface, das den Tisch dominierte. »Computer, zeichne eine Nachricht an Kasidy Yates auf, Kendra-Provinz, Bajor.« Elektronische Geräusche erklangen, dann verschwand das Logo der Vereinigten Föderation der Planeten vom Monitor, wurde ersetzt durch das Wort AUFZEICHNUNG.

»Kasidy«, begann Sisko und wusste sogleich nicht mehr weiter. »Kas«, versuchte er es erneut, »ich wollte dich wissen lassen …«

Ja, was?, fragte er sich. Er wollte seiner Frau nicht sagen, was er ihr sagen musste, erst recht nicht via Subraumnachricht. Sie verdiente mehr, als er ihr bereits gegeben hatte, denn auch wenn sie wusste, dass er die Mission heil überstanden hatte, sorgte sie sich gewiss noch immer um ihn. Kas war gegen seine zeitweilige Rückkehr zur Sternenflotte gewesen, aber trotz allem, was in letzter Zeit zwischen ihnen geschehen war, liebte und vermisste sie ihn. Das wusste er. Und obwohl es vermutlich keinen Unterschied mehr machte, liebte und vermisste er sie ebenso.

Von Rebecca, seiner vierjährigen Tochter, ganz zu schweigen. Oder seinem Sohn und seiner Schwiegertochter.

»Computer«, sagte Sisko, »Aufzeichnung löschen.« Das VFP-Symbol kehrte auf den Bildschirm zurück. Sisko beschloss, sich an einer weiteren unangenehmen Aufgabe zu versuchen – einer, die er beim Flottenkommando explizit erbeten hatte. »Computer, zeichne eine Nachricht an Lieutenant Prynn Tenmei auf, Deep Space 9.« Als die Komm-Konsole Bereitschaft signalisierte, fuhr er fort.

»Lieutenant, hier spricht Captain Sisko. Ich weiß nicht, ob Sie davon erfahren haben, aber ich bin diesen Monat in den aktiven Dienst zurückgekehrt, um beim Kampf gegen die Borg zu helfen. Ich gehörte einer Einsatztruppe an, die Alonis schützen sollte. Das Schiff Ihres Vaters gehörte ebenfalls zu dieser Truppe.« Er hielt inne, obwohl er es nicht wollte, und sah kurz zu Boden. Seine Körpersprache sagte längst, was sein Mund noch verweigerte, und er hasste sich dafür. »Die James T. Kirk trug schwere Schäden davon. Ich bedaure Ihnen mitteilen zu müssen, dass es Ihrem Vater nicht anders erging. Er zog sich eine gravierende Kopfverletzung zu. Sein Körper ist am Leben, aber …« Erneut sah Sisko zur Seite, trauerte nicht nur für Prynn, sondern auch wegen des eigenen Verlusts. »… aber die Ärzte registrieren keinerlei Hirnaktivität.«

Abermals pausierte er kurz, sammelte sich. »Lieutenant … Prynn … Sie sollen wissen, dass Ihr Vater heroisch gekämpft hat. Ich weiß, wie belanglos das jetzt klingt, aber es ist die Wahrheit. Seine letzte Tat war ein tapferer, verzweifelter Versuch, die Bewohner Alonis’ und die eigene Besatzung zu retten. Es mag Ihnen momentan nichts bedeuten, aber ich beabsichtige, Ihren Vater für die Ehrenmedaille vorzuschlagen.«

Sisko legte die Hände auf den Tisch und beugte sich leicht vor, als könnte er sich Prynn so physisch wie emotional nähern. »Ich kann nicht behaupten, Elias besonders gut gekannt zu haben, aber ich fühlte mich ihm stets sehr nah. Ich betrachtete ihn als Freund – als guten Freund – und bedaure seinen Verlust sehr. Sie beide hatten ein zeitweise recht stürmisches Verhältnis zueinander, das weiß ich, aber ich weiß auch, wie glücklich er war, als Sie die Stürme schließlich hinter sich lassen konnten. Er hat Sie sehr geliebt.« Die Worte klangen hohl, ungenügend, und doch hielt er sie für notwendig.

»Das Sternenflottenkommando und der medizinische Stab hier auf Sternenbasis 197 werden Sie kontaktieren«, kam er zum Schluss. »Und falls ich irgendetwas für Sie tun kann, Prynn, lassen Sie es mich einfach wissen, in Ordnung?« Er hob die Hand zur Komm-Konsole, berührte die Oberfläche und beendete die Aufzeichnung.

Bevor er die Nachricht an Lieutenant Tenmei abschickte, verlangte es das Flottenprotokoll, dass er ihren kommandierenden Offizier über das Geschehene unterrichtete. Also wies er den Computer zu einer weiteren Aufzeichnung an. Als die Konsole bereit war, legte er los. »Commander, hier spricht Captain Sisko. Ich bin …«

Plötzlich erschien ein kleines grünes Licht im rechten oberen Bildschirmwinkel. Eine Nachricht war eingetroffen. Sisko pausierte die Aufzeichnung und öffnete die Nachricht. Sie stammte von seinem Sohn, wie er sah, kam aber nicht aus dem Haus, das dieser sich mit seiner Gattin Korena auf Bajor teilte, sondern von der Erde. Sisko berührte eine Taste und spielte die Botschaft ab.

»Dad, ich bin’s, Jake«, sagte der junge Mann. Er war inzwischen Mitte zwanzig, hatte breite Schultern und einen breiten Brustkorb bekommen. Und er wirkte müde. Das übliche Lächeln fehlte. »Ich habe versucht dich zu erreichen, bevor Rena und ich Bajor verlassen haben, aber ich hatte kein Glück wegen dieser ganzen Borgsache. Ich weiß nicht mal, wann diese Nachricht dich erreicht.« Er nannte das Aufzeichnungsdatum, drei Tage waren seitdem vergangen. Hinter ihm sah Sisko nur eine weiße Wand. Nichts an ihr wies auf Jakes Aufenthaltsort hin – und auch das war ein Hinweis. Sisko war, als bilde sich ein Knoten in seinem Magen.

»Dad, Großvater ist krank. Alžbeta hat ihn gefunden, als sie ins Restaurant kam und es noch geschlossen war.« Alžbeta war eine College-Studentin aus der Gegend, die im Austausch gegen Kreolisch-Unterricht bei Joseph kellnerte. »Er lag bewusstlos oben in seiner Wohnung. Sie brachten ihn ins Orleans Parish Hospital, und dort hat er sich etwas erholt, aber …« Jake hielt inne. Sisko musste an seine eigene Nachricht für Prynn Tenmei denken. »Tante Judith und Onkel Samuel sind hier, Onkel Aaron ist auf dem Weg von Cort,« fuhr Jake fort. »Ich weiß, wie wichtig deine Arbeit ist, Dad, aber falls du es irgendwie schaffen kannst, herzukommen, dann komm. Es ist ernst.«

Sisko schloss die Augen und senkte den Kopf. Eine Zwinge schien sich um sein Herz zu legen. Dass Jake sagte, er liebe ihn, hörte er kaum noch. Als er wieder aufsah, war die Nachricht zu Ende.

Mit einem Mal lagen die Prioritäten ganz anders. Der Gesundheitszustand seines Vaters wechselte seit Jahren, dementsprechend kam Jakes Botschaft nicht sonderlich überraschend – doch sie schmerzte trotzdem. Sisko wollte zur Erde, schnellstmöglich, und er würde Jake sein Kommen ankündigen. Das hieß allerdings, dass er nicht sofort nach Bajor konnte. Der Kontakt zu Kasidy ließ sich nicht länger aufschieben.

Sisko stand auf. Zuerst würde er Admiral Walter suchen. Der ranghöhere Offizier konnte ihn vielleicht schneller aus dem Dienst entlassen und ihm einen Transport zur Erde zuweisen. Als Sisko über die Schwelle trat, sah er erneut zurück, durchs hintere Fenster und auf Alonis’ Wasser. Die Sonne war vollends versunken, und die hereinbrechende Nacht tauchte den purpur-malerischen Ozean in dichtes Schwarz.
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Gell Kamemor trat mit einer Entschlossenheit in die Bibliothek der Festung, die ihre Klanangehörigen, so hoffte sie, als würdevoll wahrnehmen würden. Man hatte sie bestellt, der kleinen Versammlung den Vorsitz zu geben, daher bewegte sie sich entsprechend – aber sie wollte auch über das leichte Humpeln hinwegtäuschen, das sie seit zwei Tagen nicht loswurde. Zwar sah niemand einer knapp eineinviertel Jahrhunderte alten Frau körperliche Schwächen nach, aber manche hätten sie dafür kritisieren können, sich in einem so fordernden Sport wie Voraant zu üben.

Kamemor trat ans Ende des großen, eleganten Konferenztisches und wartete, bis sich die Mitglieder ihrer Familie, die Ortikants, gesetzt hatten. Siebzehn waren heute geladen, und viele saßen bereits. Andere standen jedoch noch in Kleingruppen im Raum verteilt. Ihr leises Tuscheln schien perfekt zur Umgebung zu passen.

Kamemor hielt nicht allzu viel von der Feste Ortikant, schätzte allerdings deren altertümliche Bibliothek. Regale voller gebundener Folianten säumten die langen Wände vom Boden bis zur Decke, und die antiken Buchseiten erfüllten den Raum mit dem holzigen Geruch alten Papiers. Auf der anderen Seite der mehrflügeligen und kunstvoll verzierten Tür, durch die Kamemor soeben getreten war, prangte ein gewaltiger steinerner Kamin. Flammen flackerten darin und verbreiteten eine Wärme, die an diesem kühlen Abend bitter gebraucht wurde.

Abgesehen von den diskret platzierten portablen Leuchtflächen, die im Gebäude verteilt waren, hatte sich die Feste, eines der ältesten Bauwerke auf ganz Romulus, in letzter Zeit nicht der modernen Zeit angepasst. Sie stand auf Rategs höchster Erhebung und sah mit, wie Kamemor seit je fand, majestätischer Bosheit auf die Stadt hinab. Von hier hatten frühere Generationen die Gegend mit despotischer Macht regiert. Die große Festung mit den grauen Mauern galt als kalt und unnahbar. Sie war stets mehr als nur ein Symbol für die Tyrannei des Klans Ortikant gewesen. Ihre Ringwälle und Schießscharten hatten die regierende Familie in Sicherheit und an der Macht gehalten.

Der letzte Anwesende fand seinen Platz am Tisch. Endlich setzte sich auch Kamemor – auf den eigens für sie reservierten, thronähnlichen Sitz des Klanältesten. Kamemor hatte nie um den Posten der Matriarchin gebeten, die Verantwortung aber auf sich genommen, als sie kurz vor ihrem letzten Geburtstag auf sie übergegangen war. Sie war zwar bei Weitem nicht die Älteste ihrer Sippe, galt aus Sicht selbiger jedoch als würdigste Amtsnachfolgerin ihres verstorbenen Urgroßvaters Gorelt.

»Jolan tru«, eröffnete sie die Versammlung mit dem traditionellen Gruß. Die Hände auf dem dunklen Holz der Tischplatte gefaltet und mit gesenktem Kopf rezitierte sie die generationenalten Worte. »Ihir ul hfiharrel ch’Rihan. Ihir ul Ortikant. Ihir dren v’talla’tor, plek Rihannsu r’talla’tor.« Wir sind der edle Klan von Romulus. Wir sind die Ortikant. Wir kommen zusammen, um zu leben. Damit Romulus lebt.

Kamemor hatte die Sätze so oft von Gorelt gehört, dass sie auch ihr leicht von den Lippen kamen. Doch sie sagte sie nicht gern. Zwar empfand auch sie Stolz angesichts ihrer Familie und Abstammung, hielt diese aber für nicht besser als die jedes anderen romulanischen Klans, ob sie nun zu den Hundert gehörten oder nicht. Diese Art von Patriotismus nutzte niemandem und bildete, zumindest ihrer Erfahrung nach, das Fundament für blinden Nationalismus.

Als sie die Augen öffnete und den Kopf hob, ruhten die Blicke aller auf ihr. »Wie Sie wissen«, begann sie, »versammeln wir uns heute in dieser Bibliothek, weil Praetor Tal’Aura darum bat. Vor fünf Tagen regte der Praetor über Prokonsul Tomalak an, mittels der Hundert einen neuen Senat zu formen. Seitdem wird unter den Klans rege diskutiert. Wir treffen uns hier zur Klärung der Frage, wie die Ortikant damit umgehen sollen. Wählen wir einen Senator aus unseren Rängen, oder verweigern wir uns einer Wahl? Weil wir sind, was wir sind, wird unser Entschluss fraglos den Kurs der romulanischen Regierung beeinflussen.«

Sie musste niemandem der Anwesenden die Vorreiterstellung der Ortikant erklären. Dieser Klan zählte nicht nur zu den Hundert, sondern zu den reichsten und mächtigsten aus jener Gruppe. Seit frühester Zeit reichte der Einfluss ihrer Familie weit über den eigenen Kontext hinaus und war inzwischen nicht nur auf ganz Romulus und den Planeten des Sternenimperiums, sondern bis jenseits des romulanischen Raumes spürbar. Während der vergangenen drei Jahrhunderte hatten Ortikant mit Gorn, Tholianern, Tzenkethi, der Föderation und mitunter sogar mit Klingonen zu tun gehabt.

»Ich möchte Ihre Gedanken hören«, beendete Kamemor ihre Ansprache.

Anlikar Ventel, der an der Mitte der Tafel saß, ergriff das Wort. Kamemor war mit keinem Anwesenden enger verwandt als mit Ventel, dem Enkelsohn ihrer Schwester. Er war mehrere Jahrzehnte jünger als sie, sein faltig-graues Gesicht und das ungekämmte Haar ließen ihn aber älter wirken. »Es scheint mir höchste Zeit, aus unserer Regierung etwas anderes als eine funktionierende Diktatur zu machen«, sagte er. »Oder etwa nicht?«

»Etwas, das noch besser funktioniert?«, fragte Minar T’Nora, eine kleine, elegante Frau mit vollkommen kahlem Schädel. Sie saß am anderen Ende des Tisches und Ventel gegenüber. »Unter Tal’Aura arbeitet die Staatshalle außerordentlich gut. Effizienter als im Alleingang kann man gar nicht regieren.«

»Effizienter nicht, das mag sein«, erwiderte Ventel, »aber auch nicht riskanter. Tal’Aura ist nicht allwissend. Was, falls sie einmal irrt, falls sie Romulus auf falschen Pfad führt? Was dann? Uns fehlt ein Gegengewicht, das ihre Fehler ausgleicht und den Praetor überprüft.«

»Tal’Aura ist auch nicht unsterblich«, ergänzte Ren Callonen, eine Altersgenossin Kamemors, die direkt rechts von ihr saß und die Kamemor dennoch kaum kannte. »Was, falls sie ihr Ende ereilt? Wer sollte sie ersetzen? Ist unter uns auch nur einer mit der Vorstellung eines Praetors Tomalak einverstanden?«

Gemurmel kam auf und zeugte von der Verachtung, die viele dem Prokonsul entgegenbrachten. Die Diskussion zerbrach sofort in mehrere Kleingruppen. Kamemor blieb still, wollte die Unterhaltungen ungestört ihren Lauf nehmen lassen. Sie war Tomalak nie begegnet, hatte sich allerdings über seinen Werdegang informiert, seit er ins Amt gelangt war. Er galt als langjähriges Mitglied der romulanischen imperialen Flotte und war langsam, aber stetig die militärische Karriereleiter hinaufgestiegen. Den Berichten über ihn zufolge besaß er einen eher mittelprächtigen Intellekt, aber ein Talent für sorgsame Planung und intrigante Täuschungen. Kamemor bezweifelte nicht, dass das Militär Leute für das höchste aller Regierungsämter zu formen verstand – ihr eigener Sohn Sorilk hatte über ein Jahrzehnt in der imperialen Flotte gedient –, misstraute aber jeglicher Kriegslüsternheit. Das war leider ein Zug, den die Angehörigen der Kriegerklasse nur zu oft aufwiesen. Er gehörte definitiv zu Tomalaks Charakter.

Kaum ebbten die ersten Gespräche ab, brachte T’Nora alle wieder aufs eigentliche Thema. »Angenommen, die Hundert bildeten einen neuen Senat – brächten wir dann nicht Mitglieder unserer Familien in direkte Gefahr? Gerüchten zufolge war Tal’Aura als Senatorin eine Unterstützerin Shinzons und seiner remanischen Komplizen. Sie soll sogar an der Ermordung Praetor Hirens und nahezu aller ihrer Kollegen beteiligt gewesen sein. Angenommen, das stimmt. Was nutzt es unserer Regierung und unserem Volk, eine zweite Tragödie dieser Art zu provozieren?«

Am entgegengesetzten Ende des Tisches meldete sich ein Mann zu Wort. Er saß links und sprach sehr ruhig. »Bilden Gerüchte jetzt die Basis für unsere Entscheidungen?«

Xarian Dor war der jüngste Anwesende, zählte vielleicht ein Drittel von Kamemors Jahren und verstand zu beeindrucken. Makellos in einen dunklen Anzug gewandet, attraktiv, mit scharf geschnittenen Zügen und einem stechenden Blick. Er verströmte Zuversicht, denn sein Ruf als besonnener Schlichter und schneller Kopf eilte ihm voraus. Im ganzen Klan sprach man von seinen Handelserfolgen. Erst kürzlich war er sich mit einem Ferengi-Kunsthändler einig geworden und hatte einen lukrativen Handel mit den notorisch uneinsichtigen Ivvitrianern geschlossen. Bis zum Anschlag auf Praetor Hiren und den Senat war Dor Teil eines Landgewinnungsprojekts im Venat’atrix-Gebiet gewesen. Kamemor hielt ihn für einen klugen, fleißigen Jungen, wusste aber, dass auch seiner Kraft Grenzen gesetzt waren. Diese hießen Jugend und Unerfahrenheit, äußerten sich in Geheimniskrämerei und gelegentlicher Sturheit.

»Dor hat recht«, sagte Ventel. »Es gibt keinerlei Beweise für Tal’Auras Zusammenarbeit mit Shinzon.«

»Richtig«, stimmte Roval D’Jaril zu, der neben T’Nora saß. »Trotzdem hat sie Admiral Braeg getötet.«

»Braeg nahm sich das Leben, weil er Verrat begangen hatte«, sagte Callonen.

»Weil er des Verrats wegen inhaftiert und von Tal’Aura für schuldig befunden worden war«, berichtigte T’Nora. »Es besteht aber ein großer Unterschied zwischen Volksverhetzung und Dissens. Braeg starb, weil er nicht Tal’Auras Meinung war.«

Niemand widersprach ihr. Stille legte sich wie Blei über die Versammlung, und jeder schien kurz durchzuatmen. Schließlich fuhr Xarian Dor fort. »Sollte man sich nicht stets gegen Tyrannei auflehnen, ungeachtet der Risiken?«

»Besteht denn überhaupt ein Risiko?«, fragte Ventel. »Ob Tal’Aura nun Shinzons Komplizin war oder nicht, sie wird dessen verdächtigt. Würde sie es da noch wagen, weitere Senatoren zu ermorden?«

Ren Callonen nickte. »Tal’Aura selbst hat die Hundert um eine Senatsbildung gebeten. Warum sollte sie dies tun, wenn nicht, um ihre eigene Regierung zu stärken?«

»Vielleicht will sie den Schein einer klugen Anführerin erwecken«, schlug T’Nora vor, »um sich die Unterstützung des Volkes zu sichern.«

»Die hat sie doch längst«, sagte D’Jaril. »Seit Braegs Tod gab es kaum noch Aufstände.«

»Die Leute unterstützen den Praetor nicht«, sagte Ventel, »sie fürchten Tal’Aura. Und sie sind hungrig.«

»Das macht keinen Unterschied«, erwiderte D’Jaril. »Ob sie den Praetor nun unterstützen oder ob sie resignieren, Tal’Auras Position ist und bleibt stark. Sie kontrolliert aktuell das gesamte Romulanische Sternenimperium.«

»Das halbe Imperium«, betonte Dor.

Abermals widersprach niemand. Kamemor sah überall schwindenden Kampfgeist, wollte die begonnene Debatte aber nicht verebben lassen. »Bei der Versammlung der Hundert«, führte sie sie daher selbst weiter, »schwor Prokonsul Tomalak, Praetor Tal’Aura sei für ein ungeteiltes Imperium.«

Callonen schnaubte. »Zweifellos eines mit ihr an der Spitze.«

»Zweifellos«, stimmte Kamemor zu. »Aber ist auch nur einer unter uns nicht für die Einheit des Volkes?« Keiner erhob die Stimme. »Also müssen wir auf dieses Ziel hinarbeiten. Welche Gründe Praetor Tal’Aura auch für einen neuen Senat hat und welche Macht sie auch besitzt – wenn wir eine Regierungsbeteiligung ablehnen, verweigern wir uns der Pflicht. Der Pflicht gegenüber unserer Familie, unserem Volk und dem Imperium selbst. Nehmen wir uns jetzt nicht die Macht, die uns angeboten wird, so werden wir später vermutlich um sie kämpfen müssen. Daher bin ich der Ansicht, wir sollten den vom Praetor vorgeschlagenen Weg gehen. Ich glaube, wir sollten einen Repräsentanten aus unserer Mitte in den Senat schicken.«

Kamemor wartete auf Widerspruch, der jedoch nicht kam. »Bedarf es weiterer Diskussion?«, fragte sie. »T’Nora?«

T’Nora wirkte, als habe man sie gemaßregelt. »Nein«, antwortete sie. »Das Sternenimperium muss heilen.«

»Nun denn«, sagte Kamemor zufrieden. »Lasst uns einen Senator wählen.«

Anlikar Ventel erhob sich von seinem Platz. Seine Fingerspitzen glitten über die Tischplatte. »Älteste Kamemor, ich schlage Sie vor. Sie wären eine würdige Vertreterin der Ortikant.«

Kamemor riss überrascht die Augen auf. »Ihr Vertrauen ehrt mich«, sagte sie, »aber ich wollte nicht andeuten, Interesse an dem Amt zu haben.«

»Das deuteten Sie nicht an«, erwiderte Ventel, der noch immer stand. »Sie sind nur äußerst qualifiziert. Ich muss Ihnen Ihren Werdegang nicht auflisten, aber jeder der Anwesenden soll wissen, wie gut Sie dem romulanischen Volk stets gedient haben. Sie waren Hochschulprofessorin, Botschafterin, Bindeglied zum Militär, Stadtadministratorin und Gebietsregentin. Sie gelten als volkstreu, doch Ihre Loyalität ist nicht blind. Sie sind zudem für Ihre offene und direkte politische Art bekannt.« Mit diesen Worten nahm er wieder Platz.

Kamemor wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand schon den Großteil ihres Erwachsenenlebens im Dienst des Volkes. Trotzdem hatte sie sich nie eine Senatorenrolle ausgemalt und war nun so perplex wie selten zuvor. »Ich muss erneut für Ihr Vertrauen danken«, brachte sie heraus. »Und es ist wahr: Ich habe lange Zeit meines Berufslebens in der öffentlichen Arena und der Politik verbracht. Aber inzwischen bin ich gewissermaßen im Ruhestand.«

»Was Ihnen die Freiheit verleiht, dem Imperium in jedweder Position zu dienen«, gab Ventel unbeirrt zurück.

Kamemor schüttelte den Kopf und sah die beiden Stuhlreihen hinab. Überall blickte sie in zustimmende Gesichter. Warum habe ich das nicht vorhergesehen?, fragte sie sich. Hatten die Familienältesten sie absichtlich in die Rolle der Matriarchin manövriert?

Warum nicht?, dachte sie. Ventel hatte bezüglich ihrer Qualifikationen nicht übertrieben und zu Recht betont, dass sie nichts an einem Senatorensitz hinderte – nicht nur wegen ihres Ruhestands. Sie hatte ihre Gemahlin Ravent bereits vor zehn Jahren ans Tuvan-Syndrom verloren. Genauer gesagt, war Ravent vor einem Jahrzehnt gestorben, verloren hatte Kamemor sie bereits Jahre früher an dieses gnadenlose Nervenleiden. Ihr gemeinsamer Sohn Sorilk war bereits seit einem halben Jahrhundert tot. Er hatte seine Zeit in der imperialen Flotte überlebt, nur um dann auf Romulus Opfer eines chemischen Industrieunfalls zu werden.

Kamemor sah zurück zu Ventel. »Ich werde dienen, so man mich beruft«, sagte sie. »Doch es gibt sicher andere taugliche Kandidaten … Jemanden, der nicht bereits aus der Öffentlichkeit verschwunden ist, der jünger ist, politische Ambitionen hat …« Sie verstummte und hoffte, das mittlere Element der Aufzählung nicht über Gebühr betont zu haben. Kamemor hatte durchaus einen Lieblingskandidaten für den Familiensitz im Senat, doch die Wahl sollte ohne ihren Matriarcheneinfluss geschehen.

»So erlauben Sie Ihre Kandidatur?«, hakte Ventel nach.

»Ja«, antwortete Kamemor und sprach schnell weiter. »Gibt es weitere Nominierungen?«

Aus irgendeinem Grund nannte Lisker Pentrak, der bislang noch fast gar nichts gesagt hatte, Minar T’Noras Namen. Kamemor wusste nur wenig über Pentrak und vermutete, er wollte Vertreter möglichst aller Meinungen auf der Nominiertenliste wissen, auch der Partei, die einen neuen Senat fürchtete. T’Nora misstraute dem Praetor aber und würde, so glaubte Kamemor zu wissen, niemals einem solchen Posten zustimmen. Seltsamerweise widersprach sie Pentraks Vorschlag jedoch nicht.

Kamemor selbst hielt von Tal’Aura und Donatra gleichermaßen wenig, hatten doch beide dem Imperium geschadet. Und auch wenn der Praetor von Einheit sprach, bezweifelte Kamemor, dass Tal’Aura tatsächlich an diesem Ziel arbeitete. Hoffentlich konnte ein neuer Senat dies übernehmen.

Ren Callonen nominierte schließlich Xarian Dor. Kamemor zügelte sich, denn sie wollte ihre Zufriedenheit über diese Wahl nicht zeigen. Erst als die versammelten Klanmitglieder zur Wahl schritten, zeigte sie ihre Präferenz offen und stimmte für Dor.
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Spock betrat die nur schwach erhellte Höhle, doch der Gefangene sah nicht zu ihm auf. Der Remaner trug einen blassblauen Overall und saß auf einer Matte am Boden, den Rücken an die Höhlenwand gelehnt. Er hatte die Arme um die angewinkelten Beine geschlungen und den Kopf auf die Knie gebettet. Metallene Fesseln banden seine Handgelenke und waren an der felsigen Wand fixiert. Seinen Atemzügen nach schlief er nicht, also wartete Spock ab, ob er sich noch rührte.

Spock kam zum ersten Mal her. Er streckte keine mentalen Fühler nach dem Remaner aus, öffnete sich auch nicht für dessen empathische Eindrücke. Acht Tage waren seit dem misslungenen Angriff vergangen, sechs seit Spocks erstem postoperativen Erwachen, und noch immer fühlte er sich nicht gänzlich erholt. Deshalb wartete er, regungslos. Zwei volle Minuten verstrichen, bis der Gefangene endlich den Kopf hob. Er hatte Spock eindeutig kommen hören, schien aber unsicher geworden zu sein, weil nichts darauf gefolgt war.

Dennoch schwieg er noch immer.

Den Umständen zum Trotz hatte man ihn so gut wie nur möglich behandelt, wusste Spock. Der Remaner war zwar gefesselt, seine Bande gestatteten ihm aber einige Bewegungsfreiheit im Inneren der Höhle. Das Licht war so schwach, um seiner allgemeinen Fotosensibilität zu entsprechen. Dr. Shalvan hatte sich persönlich seiner Kopfverletzungen angenommen. Seine schmutzige Kleidung war ersetzt worden, und er bekam regelmäßig Nahrung. Corthin hatte sein Verhör überwacht, Venaster und Dorlok hatten es durchgeführt. Zu Folter, diesem amoralischen und fragwürdigen Mittel, war es nicht gekommen. Stattdessen hatte man diverse andere Befragungsmethoden verwendet, wenn auch ohne Erfolg. Der Remaner sagte nach wie vor nichts, nicht einmal seinen Namen.

Spock sah ihm direkt in die Augen und nannte ihm den seinen. »Wer sind Sie?«, fragte er dann.

Der Remaner erwiderte den Blick noch kurz, ließ den Kopf daraufhin aber wieder auf die Knie sinken. Spock schloss die Augen und öffnete seinen Geist. Er konzentrierte sich nicht auf den Gefangenen, sondern entsann sich des Anschlags und des Momentes, an dem er seine mentalen Mauern eingerissen und sich empathisch mit seinem Angreifer verbunden hatte. In seinen Erinnerungen suchte er nach den emotionalen Eindrücken des Remaners und nach einem Namen. Als er keinen fand, weitete er die Suche auf weitere nützliche Details aus.

Als er die Augen wieder öffnete, hatte der Remaner seine Position nicht verändert. »Sie hassen mich nicht«, verkündete Spock. »Sie waren auf meinen Tod aus, aber Ihr Motiv basierte nicht auf persönlicher Animosität.« Er hielt inne und dachte über das nach, was er in der Psyche seines Angreifers gesehen hatte. »Worauf dann?«, fragte er. »Was habe ich getan, um Sie glauben zu machen, ich müsse sterben?«

Wieder sah der Remaner nicht auf und schwieg weiter. Nichts an ihm bewies, dass er die Fragen überhaupt hörte. Spock ahnte, den Verhörmethoden seiner Mitstreiter nichts hinzufügen zu können – nichts bis auf eine Sache. Dies war der Mann, der ihn zu töten beabsichtigt hatte. Und er, das Beinahe-Opfer, sagte seinem Möchtegernmörder nun, was er mit ihm anstellen würde, so er nicht kooperierte.

Der Remaner schwieg trotzdem.

Spock wandte sich ab und ging. Er war fest entschlossen, seine Drohung wahr zu machen.

»Was wollen Sie?«, fragte D’Tan scharf und merklich ungläubig. Darin spiegelte er Corthins Reaktion wider.

»Ich möchte den Remaner den romulanischen Behörden übergeben«, wiederholte Spock. Er stand an einem Ende der Höhle und sprach zu mehreren führenden Mitgliedern der Wiedervereinigungszelle von Ki Baratan. Corthin, Dr. Shalvan, Dorlok und Venaster lauschten ihm stumm, einzig D’Tan widersprach.

»Das ergibt keinerlei Sinn«, sagte er mit einigem Nachdruck und hob die Hände in einer deutlichen Geste der Frustration.

»Im Gegenteil«, erwiderte Spock ruhig. »Es ist durchaus sinnvoll, die romulanischen Behörden über das Verbrechen zu unterrichten und den Übeltäter zu präsentieren.«

Corthin versuchte diesen Sinn zu begreifen, als sie langsam einen Schritt auf Spock und D’Tan zutrat. Der Höhlenboden knirschte unter ihren flachen Schuhsolen. »Ich verstehe Ihren Vorschlag vom Praktischen her«, sagte sie. »Wir werden den Remaner nicht töten und sind nicht darauf eingerichtet, ihn als Gefangenen zu halten.« Seit sie ihn gefunden hatten, improvisierten sie, und das wirkte sich auf die ihnen zur Verfügung stehende Zeit und ihre ohnehin nicht üppigen Ressourcen aus. Sie ernährten, kleideten und versorgten den Remaner nicht nur, sie mussten ihn auch stets bewacht halten.

Corthin blieb neben D’Tan stehen. Spock redete weiter. »Jemanden auf diese Weise festzuhalten verstößt gegen romulanisches Gesetz.«

D’Tan lachte bellend, und Corthin übersetzte sein Gelächter in Worte. »Das scheint mir ein seltsamer Standpunkt zu sein«, sagte sie. »Immerhin erachtet die romulanische Regierung auch unsere Bewegung als Gesetzesverstoß.«

»Zugegeben«, sagte Spock. »Doch diese Klassifizierung lässt sich widerrufen oder durch eine andere ersetzen.«

»Ist es das, was Sie erreichen wollen?«, fragte Dr. Shalvan vom Ende der Höhle. Corthin trat beiseite, damit Spock ihn sah. »Hoffen Sie, unsere Bewegung zu legitimieren, indem Sie der Obrigkeit den Remaner zum Geschenk machen?«

»Was, wenn er für die Obrigkeit arbeitet?«, fragte D’Tan.

Corthin hielt das für unwahrscheinlich. »Schwer vorstellbar, dass ein Remaner im Auftrag der romulanischen Regierung aktiv ist«, bemerkte sie. »Einer Regierung, die das remanische Volk jahrhundertelang versklavt und in unaussprechliche Lebensumstände gezwungen hat.«

»Tal’Auras Herrschaft brachte den Remanern ihre Freiheit«, hielt Spock dagegen.

»Während eines remanischen Angriffs auf Romulus.« D’Tan schnaubte. »Und erst als sich die Föderation einschaltete.«

»Frei bleibt frei«, sagte Spock. »Ich gebe allerdings zu bedenken, dass die Möglichkeit einer Kooperation zwischen unserem Remaner und der Regierung irrelevant ist.«

»Irrelevant?«, fragte Venaster neben dem Doktor. »Sie sprechen davon, einen Mörder denjenigen zu überantworten, die ihn beauftragt haben.«

Spock trat zwischen Corthin und D’Tan hindurch in die Höhlenmitte, wo sich prompt alle um ihn scharten. »Nehmen wir einmal an, Tal’Aura habe sich tatsächlich seine Dienste erkauft. Dann würde es uns materiell nicht schaden, ihn ihr zurückzugeben. Wir haben ihn von allem ferngehalten, was ihm nützliche Information über uns liefern könnte. Wir würden einen Mörder laufen lassen, ja, aber Mörder sind ohnehin ersetzbar.« Spock hielt kurz inne. »Ungeachtet dessen, warum und mit welchen Zielen der Remaner mich angriff, spräche es für die Gesetzestreue der Widerstandsbewegung, ihn den Behörden zu übergeben. Außerdem enthöbe es uns der Pflicht, ihn zu versorgen.«

Logisch, fand Corthin. Aber unvollständig. Nach all der Zeit mit Spock hatte sie sich an dessen Argumentationsweise gewöhnt und kannte die Voraussicht, die seinen Taten zugrunde lag. Daher glaubte sie auch zu wissen, dass hinter seinem Vorschlag einer Gefangenenübergabe mehr steckte als nur das Gesetz. »Angenommen, wir entsprächen Ihrer Idee. Wer garantiert uns, dass die Behörden uns die Geschichte überhaupt glauben? Genauso gut könnten sie denken, wir wollten ihnen einen Terroristen einschleusen.« Sie sah D’Tan und Dorlok zustimmend nicken. »Sie sagten uns bereits, warum Ihr Vorschlag eine schlechte Idee ist«, wandte sie sich wieder an Spock. »Warum ist er denn eine gute? Was erhoffen Sie sich von ihr?«

»Ich möchte in einen Dialog mit Praetor Tal’Aura treten.«

Corthin rechnete mit überraschten Mienen, vielleicht sogar einem weiteren Ausbruch vonseiten D’Tans, doch im ersten Moment blieben alle stumm. Spocks Aussage schockierte Corthin nicht, denn sie spürte schon länger, wie unzufrieden er mit dem Fortschreiten ihrer Sache war. Seit dem versuchten Anschlag hatte er mehrfach mit ihr über eine Verbesserung ihrer Methoden gesprochen. Ein direkter Kontakt zum Praetor wäre definitiv ein Schritt in diese Richtung.

»Warum wollen Sie mit Tal’Aura sprechen?«, fragte Dr. Shalvan schließlich und mit einigem Unglauben in der Stimme. »Sie hat Hirens Weg fortgesetzt und jagt unsere Leute. Unter ihrer Federführung wurden Vorakel und T’Solon exekutiert.«

»Gefangen, nicht exekutiert«, widersprach Spock. »Sie sind nach wie vor in Haft und warten auf ihre Verhandlung. Unter dem Praetor haben die uns geltenden Patrouillen sogar nachgelassen. Sollte ich mit ihr sprechen können, will ich mit ihr über ihre Freilassung verhandeln.«

»Wäre das vernünftig?«, fragte D’Tan deutlich beherrschter. Corthin sah allerdings, wie sehr Spocks Idee ihn beunruhigte.

»Es könnte vernünftiger sein, als Sie denken«, antwortete Spock. Er faltete die Hände und trat langsam zurück zum Höhleneingang. Corthin und D’Tan machten ihm Platz. »Wie ich bereits sagte«, fuhr er fort, »finden seit Monaten immer weniger Razzien bezüglich Sympathisanten der Wiedervereinigungsbewegung statt. Vielleicht hat Tal’Aura ihren Standpunkt geändert. Angesichts der momentanen politischen Lage, lässt sie sich vielleicht sogar überzeugen, ihn komplett zu ändern.«

»Tal’Aura ist eine Verschwörerin«, sagte Shalvan. »Sie überlebte die Morde an Hiren und den Senatoren auf suspekte Weise, ergriff später selbst die Macht und regiert nun im Grunde als Diktatorin. Sie scheint mir nicht der Typ zu sein, der sich überzeugen lässt.«

Corthin stimmte ihm zu, doch Spock hatte von der »politischen Lage« gesprochen, und sie glaubte den Grund zu erahnen. »Das gespaltene Imperium«, sagte sie. »Wenn sich Romulaner und Vulkanier je wieder vereinen sollen, muss zuerst das Imperium geeint werden.«

»Exakt«, sagte Spock und sah alle an. »Der Praetor mag nicht unser Ziel verfolgen, aber Tal’Aura ist zweifellos für die Einheit der Romulaner.«

»Und unsere Sache hat mehr Unterstützer als je zuvor«, argumentierte Corthin nun so, wie Spock zu denken schien. »Falls Tal’Aura uns gestattet, die Bewegung aus der Deckung ins Licht zu führen, könnte sie sich besser auf die Einheit eines gestärkten Imperiums konzentrieren.«

»Ja«, sagte Spock.

»Ich weiß nicht recht«, warf der Doktor ein. »Können wir Tal’Aura wirklich trauen?«

»Das habe ich nie vorgeschlagen«, sagte Spock. »Falls sich unsere Ziele aber kurzzeitig überschneiden, so dürften beide Parteien von einer Kooperation profitieren.«

»Glauben Sie, Sie wurden deswegen angegriffen?«, fragte D’Tan. »Die Remaner haben ihre Freiheit erst kürzlich und zum Teil dank der romulanischen Spaltung errungen. Ein geeintes Sternenimperium liegt sicher nicht in ihrem Interesse. Kann der Anschlag auf Ihr Leben also ein Versuch gewesen sein, unsere Bewegung zu beeinträchtigen? Damit die Wahrscheinlichkeit sinkt, dass wir Tal’Aura helfen?«

»Möglich«, fand Spock. »Aber ebenso irrelevant für unser weiteres Vorgehen. Gibt es noch Einwände gegen die Überantwortung des Remaners an die romulanischen Behörden und mein Gesprächsangebot an den Praetor?« Corthin sah, wie Spock nacheinander jedem Anwesenden ins Gesicht blickte. Einzig D’Tan ergriff das Wort.

»Ich halte es für keine gute Idee«, sagte er schlicht.

»Das nehme ich zur Kenntnis«, erwiderte Spock. Er wartete auf weitere Einwände, es kamen aber keine. »Sehr gut.«

Corthin ahnte, dass der Vulkanier das Schweigen der anderen als Zustimmung verstand und sich nun um die der anderen Anführer der Bewegung bemühen würde. Ob er diesen Konsens ebenfalls als irrelevant betrachtete? Spock bat oft um die Meinung und den Rat anderer, neigte aber auch zu eigenwilligem Denken und wertete seine Ansichten mitunter höher als die der Gruppe.

Doch seiner soeben formulierten Logik konnte Corthin nicht widersprechen, auch wenn sie Bedenken bezüglich des Vorschlags hatte. Sie nannte sie nicht, weil sie nichts ändern würden. Früher oder später würde Spock mit Tal’Aura sprechen. Corthin hoffte nur, dass der Praetor ihn danach nicht in Ketten legen ließ.

Oder tötete.
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Sisko trat aus der Haltestelle in Uptown und in einen kühlen New- Orleans-Abend. Es war noch hell, die Sonne aber bereits untergegangen, sodass die Nachmittagswärme zunehmend schwand. Das Ende des nordamerikanischen Winters lag noch einige Wochen entfernt, und Sisko wusste, was das für das Wetter bedeutete. Er trat von der großen marmornen Plattform vor der Haltestelle, stellte kurz seine Tasche ab und zog sich die leichte braune Jacke über die zivile Kleidung.

Dann blickte er die breite Treppe hinunter, die zur St. Charles Avenue führte. Die altertümlichen Straßenlaternen unter dem Schwebebahngleis leuchteten bereits. Große Südstaaten-Eichen säumten den Boulevard, gelegentlich abgelöst durch eine Magnolie.

Sisko atmete tief ein. Obwohl die Magnolien erst im Frühjahr erblühen würden, roch er sie sofort, und mit dem Geruch kamen die Erinnerungen. In den Sommermonaten war die Luft hier in der Crescent City zum Greifen dick, heiß und voller Aromen. Überall roch es dann nach Blumen und Essen. Sisko hatte so viel Lebenszeit in New Orleans verbracht, dass er glaubte, bereits den Duft der kreolischen und der Cajun-Küchen wahrzunehmen, deren Gerichte er schon als Kind genossen hatte: Gumbos und Jambalayas, Étouffées und Brochettes, Bisquettes und Rémoulades.

Der Duft der Heimat, dachte er.

Gleich darauf musste er schlucken.

Schnell verscheuchte er die Gefühle wieder, ergriff seine Tasche und eilte die Stufen hinab. Unten auf der Straße wandte er sich nach links, dem schwindenden Sonnenschein und der Audubon Avenue entgegen. Kaum hatte er sich unter die Passanten gemischt, kehrte das Gefühl der Heimkehr zurück.

Das ist gut, sagte er sich. Was er empfand, ging vermutlich auf die unerwartete Genesung seines Vaters zurück. Vor fünf Tagen, als Sisko Jakes Nachricht erhalten hatte und von Sternenbasis 197 aufgebrochen war, wusste er nicht, ob er Joseph je wiedersehen würde. Er informierte Jake über sein schnellstmögliches Eintreffen, doch die Reise verkam schnell zu Stückwerk, denn die Flotte hatte viele Schiffe an die Borg verloren, und die privaten Schiffe wurden für humanitäre Dienste benötigt. Erst vor weniger als sechsundzwanzig Stunden – Sisko befand sich gerade auf Schiff vier seiner Etappenreise, der U.S.S. Vel’Sor – hörte er wieder von Jake. Inzwischen war er der Erde so nah, dass sie in Echtzeit miteinander sprechen konnten.

Der Jake auf der Komm-Konsole in der Vel’Sor-Kabine hatte müde gewirkt, aber wieder gelächelt. Die Ärzte hatten gesagt, sie könnten wenig mehr für Joseph Sisko tun, als ihm die Schmerzen zu nehmen – woraufhin der sture Alte sofort darauf bestanden hatte, das Krankenhaus zu verlassen. Irgendwann hatten sie nachgegeben. Jake hatte die Vel’Sor aus dem Apartment über dem Restaurant kontaktiert.

Dad ist also noch unter uns, noch immer hier, dachte Sisko und überquerte die Soniat Street. Kein Wunder, dass sich die Stadt heimisch anfühlt.

Links sah er die weiten Wiesen und das Beaux-Arts-Anwesen, das bereits seit Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts existierte. Sisko hatte es schon immer gemocht: den breiten, säulenumrankten Balkon im ersten Stock, das kunstvoll verzierte Verandageländer, die Dachschrägen und die Gauben zwischen den roten Schindeln. Irgendwie hatte das altehrwürdige Gebäude all die von der Natur und den Menschen gemachten Katastrophen überdauert, die die Golfküste seit Jahrhunderten plagten. Es war als Privatwohnsitz errichtet worden, hatte später über ein Jahrhundert als öffentliche Bibliothek gedient und war in den dunklen Tagen des postatomaren Horrors verfallen. Nach Jahrzehnten des Niedergangs hatten es die Ortsansässigen restauriert, ihm den alten Glanz zurückgegeben und es in ein Museum der Werke regionaler Künstler verwandelt. Sisko hatte erst mit über zwanzig die Ausstellungen im Gebäudeinneren so sehr zu schätzen gelernt wie das Gebäude selbst.

Während er die St. Charles Avenue entlangschritt, begriff er, dass seine Vertrautheit mit New Orleans und die Tatsache, dass sein Vater hier lebte, den Ort für ihn lebendiger denn je machten. Er hatte schon an vielen Orten gewohnt – San Francisco, Sternenbasis 137, New Berlin, auf der Livingston, der Okinawa, der Saratoga, auf Deep Space 9 und auf Bajor – und überall mit der Zeit ein Zugehörigkeitsgefühl entwickelt. Er hatte sogar eine nicht bestimmbare Zeitspanne im Himmlischen Tempel bei den bajoranischen Propheten verbracht, die acht Monaten in der Außenwelt entsprach.

Seit seiner Rückkehr aus dieser anderen Raumzeit waren über vier Jahre verstrichen. Sisko hatte sie mit Kasidy und Rebecca in der Kendra-Provinz und dem Haus verlebt, das er entworfen und das Kas und Jake während seiner Abwesenheit gebaut hatten. Und bis vor Kurzem waren sie dort glücklich gewesen. Bis etwas geschehen war. Er konnte nicht genau sagen, wann und wie es begonnen hatte, doch es musste wohl mit dem Unfall zu tun gehabt haben.

Vor achtzehn Monaten waren ihre Freunde und Nachbarn Eivos Calan und seine Frau Audj bei einem Hausbrand gestorben. Ihr Verlust traf Kasidy und ihn schwer, brachte in Siskos Geist aber auch etwas zum Klingen – etwas, das er damals nicht hatte benennen können, das ihn aber sehr betrübte. Das war nicht nur Trauer, nicht nur Leid. Er hatte eine Art von Grauen empfunden, das er weder formulieren noch mitteilen konnte.

Nicht zuletzt dieser undefinierbaren Reaktion wegen hatte er sich den archäologischen Teams in B’hala angeschlossen. Diese ehrwürdige bajoranische Ruinenstadt war über zwanzigtausend Jahre verschüttet gewesen, bis Sisko selbst sie während seiner Zeit als Kommandant von Deep Space 9 wiedergefunden hatte. Eivos Calan, damals Prylar der bajoranischen Religionsgemeinschaft, hatte sich der Ausgrabungen sofort angenommen. Und Jahre später, während Siskos Aufenthalt im Himmlischen Tempel, hatte er sich sogar um Jake gekümmert, als dieser freiwillig in B’hala mitgearbeitet hatte. Jake hatte gehofft, sich so seinem Vater näher zu fühlen. Vermutlich war Sisko aus ähnlichen Gründen nach B’hala gegangen – aus Respekt vor seinem Freund Calan.

Kasidy hatte gesagt, sie verstehe ihn. Doch sie tat es nicht. Sie mochte B’hala nicht und verwies auf die »ungewöhnliche Hirnaktivität«, wegen derer er die verschollene Stadt überhaupt erst hatte finden können und an der er damals fast gestorben war. Die Ruinen, so sagte sie ganz offen, bereiteten ihr Sorge.

Sisko war trotzdem zu den Archäologen gereist. Als sie ihm das offen verübelte, kündigte er wieder und nahm ihr das übel. Sie kamen zwar überein, den Zwischenfall abzuhaken, doch eine gewisse Bitterkeit blieb – bei ihm und, wie er sah, auch bei ihr. Bitterkeit und mehr.

Ohalus Schriften waren alte Prophezeiungen und in B’halas Ruinen gefunden worden. Das uralte Schriftstück – älter als die Stadt selbst – bezeichnete ihre gemeinsame Tochter Rebecca als »kindlichen Wegbereiter«, der Bajor in ein neues Zeitalter führen würde. Vor einem Jahr war Rebecca aufgrund dieser Prophezeiung kurzzeitig entführt und beinahe getötet worden. Als Sisko erneut nach B’hala wollte, erwähnte Kasidy Ohalu mit keinem Wort, und obwohl sie bezüglich Rebeccas Entführung nie mit dem Finger auf ihn gezeigt hatte, wusste er, dass sie ihm die Schuld gab. Schuld für die fast unerträgliche Phase des Leids, Schuld für den beinahe erlittenen, grässlichen Verlust. Hätte er B’hala nicht wiederentdeckt, hätten sie auch nie fürchten müssen, Rebecca zu verlieren.

Doch nicht einmal diese Erlebnisse und all die Gedanken und Empfindungen, die mit ihnen einhergegangen waren, vermochten gänzlich zu erklären, was zwischen Kasidy und ihm im Argen lag. Sie stärkten es, vergrößerten es, aber sie übertünchten es auch. Erst kürzlich hatte Sisko begriffen, was die Wurzel ihrer Probleme – und seines entsetzlichen Grauens – war.

Aber jetzt wird vielleicht alles wieder gut, dachte er und ging die St. Charles hinab. Schließlich hatte er Kasidy und Rebecca nur kurz verlassen, um die Föderation gegen die Borg zu verteidigen. Er hatte stets zu ihnen zurückkehren wollen. Doch all die unvorstellbaren, föderationsweiten Verluste und das Schicksal der James T. Kirk …

Sisko dachte an seinen Vater, wieder daheim im eigenen Bett. Vielleicht kommt jetzt alles wieder in Ordnung, sagte er sich erneut. Vielleicht muss ich gar nicht mit Kas reden.

Überrascht stellte er fest, dass er vor lauter Grübeln nicht mehr auf seine Umgebung achtete. Er hielt an, betrat den Bürgersteig und orientierte sich neu. Inzwischen hatte er fast die Arabella Street erreicht, von daher schulterte er die Tasche um und bog an der nächsten Ecke links ab. Wenige Kilometer vor ihm, wusste er, zog der Mississippi südlich an der Stadt vorbei. Sein eigenes Ziel lag deutlich näher.

Inseln des Lichts, erzeugt von den Laternen, trotzten der Dämmerung und vertrieben die Schatten aus der schmalen Gasse. Der Wind wehte Hufgeklapper herüber. Ein Pferd, das eine Kutsche zog. Nein, die Nachbarschaft hatte sich kaum verändert, stellte Sisko zufrieden fest. Der Kiosk dominierte nach wie vor die Straßenecke, das Kino und das Theater den zweiten Block rechts, und in der Mitte des dritten schmiegte sich Mr. Robys Buchhandlung noch immer an Sisko’s Creole Kitchen.

Ein Gefühl von Wärme stieg in ihm auf, als er sich dem Restaurant näherte. Das Gebäude lag nahezu im Dunkeln, was ihn nicht überraschte. Normalerweise erhellten gelbe Neonstrahler das über der Tür angebrachte und von blauen Leuchtröhren umrankte Schild mit dem Namen des Lokals. Siskos Vater bemühte sich, den Laden zu den Stoßzeiten mittags und abends zu öffnen, weigerte sich aber auch, ihn in die Obhut anderer zu geben. Solange er bettlägerig war, würde das Restaurant daher geschlossen bleiben müssen.

Aus einem Fenster im Erdgeschoss und einem im ersten Stock fiel Licht. Sisko drehte den Türgriff und betrat das Restaurant.

Nur das Foyer des Erdgeschosses war beleuchtet. Der sanfte gelbliche Lampenschein drang nicht zu weit in den Schankraum, ließ dessen Ecken in ihren Schatten dösen. Die Stühle standen auf den Tischen, als wolle jemand feucht durchwischen. Nur ein Tisch war verschont geblieben, und auf ihm sah Sisko Gläser, Servietten und halb volle Teller. Diese Mahlzeit schien in Eile verschlungen worden zu sein.

Er stellte seine Tasche ab und trat rechts zur Treppe, die nach oben in die Wohnung seines Vaters führte. Aus einem der oberen Zimmer fiel Licht auf die Stufen. »Hallo?«, rief er, aber nicht zu laut. Er wollte seinen Vater nicht wecken, falls er schlief.

Nahezu sofort waren Schritte zu hören, näherten sich den Stufen. Sie klangen weder nach Jake noch nach einem von Siskos Brüdern. Geduldig wartete er.

Azeni Korena erschien am Treppenabsatz, allein. Sisko begriff sofort, dass sich die Situation seit seinem letzten Gespräch mit Jake verändert hatte. »Mister Sisko«, sagte sie etwas unbeholfen. Sie und Jake waren seit knapp viereinhalb Jahren verheiratet, Rena zählte inzwischen zur Familie. Sisko hatte ihr angeboten, ihn Dad zu nennen, nicht zuletzt, weil sie ihre eigenen Eltern jung verloren hatte, doch sie bevorzugte Mister Sisko – was immer noch besser war als Abgesandter.

Korena eilte ihm entgegen. Die Sohlen ihrer Schuhe klapperten laut auf den hölzernen Stufen. »Verzeihen Sie«, bat sie dabei. »Ich habe Sie gar nicht kommen gehört.« Am Fuß der Treppe blieb sie stehen, ein paar Handbreit von ihm entfernt und sichtlich nervös.

»Ich habe nicht geklopft, sondern bin einfach reingegangen«, sagte er und redete sich ein, ihre Anspannung beruhe auf der erwähnten Unaufmerksamkeit. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Nein, das haben Sie nicht«, erwiderte sie schnell. »Es ist nur …« Plötzlich ergriff sie seine Hand, und die Trauer in ihrem Gesicht zeigte ihm, dass die Zeit des Selbstbetrugs vorbei war.

»Was ist passiert?«, fragte er leise.

»Es tut mir so leid«, erwiderte Rena mit zitternder Stimme. Tränen funkelten in ihren Augen. »Ihr Vater ist gestorben.«

Sisko taumelte einen Schritt zurück. Rena nahm seinen Arm, als wolle sie ihn stützen. »Wann?«, brachte er hervor. Er glaubte nicht atmen zu können, als habe man ihm in die Magengrube geschlagen und alle Luft aus seinen Lungen getrieben.

»Heute Morgen«, antwortete sie. Tränen rannen über ihre Wangen und hinterließen silbrig schimmernde Bahnen.

»Heute Morgen«, wiederholte er. Sein Vater war seit Stunden tot, aber er hatte es nicht gewusst, es nicht gespürt.

»Jake wollte es Ihnen erst sagen, wenn Sie hier sind«, erläuterte Korena. »Wenn Sie die Familie um sich haben.«

»Wo ist Jake?«, fragte er. »Ist er hier?« Er sah an ihr vorbei die Treppe hinauf.

»Nein.« Sie hielt immer noch seinen Arm und drückte ihn nun, als wolle sie ihm körperlich und spirituell eine Stütze sein. »Es tut mir leid, aber … wir haben Sie erst später erwartet.«

»Wo ist Jake?«, wollte Sisko wissen und entsann sich plötzlich, dass auch seine Schwester und seine Brüder nach New Orleans gekommen waren. »Wo sind die anderen?«

»Im Krankenhaus«, antwortete Rena. »Sie organisieren. Als … Als …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Sisko trat vor, zog sie an sich und umarmte sie. Korena schluchzte an seiner Schulter, und er schloss die Augen, ließ eigene Tränen zu. So viele Tote, dachte er. Milliarden durch die Borg, darunter elftausend auf Alonis. Siebenundvierzig, die gesamte Besatzung der Cutlass, einunddreißig auf der James T. Kirk und neunzehn auf der New York. Elias. Calan und Audj.

Und jetzt mein Vater. Wäre er nicht ohnehin schon überzeugt gewesen, nun war er es: Es hatte begonnen. Und er wusste in seinem Herzen, dass er es nur aufhalten konnte, wenn er sich beeilte.
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Prokonsul Tomalak stand im Konferenzraum und sah aus dem großen, runden Fenster. Der Raum lag im mittleren Bereich dessen, was als Hauptsegment von Typhon I galt. Von hier konnte man einige der sechs Spiralarme erkennen, die die Raumstation umgaben. Tomalak fand, sie erfüllte die Absichten ihrer Designer, die ihr die Form der Galaxis hatten geben wollen. Jeder ihrer Arme stand für eines der Gründungsmitglieder des Typhon-Paktes und verfügte über speziell den Bedürfnissen ihrer Schiffe entsprechende Andockstationen. Im zentralen Stationsbereich, der für alle Paktmitglieder gleichermaßen gedacht, wenn auch nur bedingt gelungen war, ging es deutlich generischer zu.

Für Romulaner ist er auf jeden Fall nicht perfekt, dachte Tomalak und schloss seine schwarze Jacke vor der Brust, denn es war kühl. Die Raumtemperatur mochte den Breen oder den Kinshaya behagen, Romulaner mochten es aber deutlich wärmer. Wenigstens brauche ich keinen Schutzanzug.

Tomalak nahm die zwei Spiralarme, die er sehen konnte, genauer in Augenschein. Der zu seiner Rechten gehörte den Gorn und war noch unvollständig. Vor den Augen des Prokonsuls schwebten winzige Gestalten in Raumanzügen und Arbeitsfahrzeugen um den halb fertiggestellten Arm. Auch der Bereich der Breen, gegenwärtig außerhalb von Tomalaks Sichtfeld, befand sich noch im Bau, und im zentralen Stationsteil mangelte es nach wie vor an Inneneinrichtung. Mehrere zum Typhon-Pakt gehörende Mächte sprachen bereits seit über einem Jahr von einer Allianz, doch erst binnen der letzten sechs Monate war aus diesen Gesprächen eine allgemeine, wenn auch noch nicht ganz finale, Abmachung geworden. Fünf Mächte hatten sich sofort entsprechend verständigt. Gründungsvolk sechs, die Tzenkethi-Koalition, war erst kürzlich dazu gestoßen. Es kam einer gewaltigen Leistung gleich, dass die Raumstation dennoch bereits so weit war, wie sie war.

Obwohl er den Blick aus dem Fenster gerichtet hielt, war sich Tomalak doch sehr genau der hinter ihm stattfindenden Unterhaltung bewusst. Repräsentanten vierer der anderen fünf Typhon-Pakt-Nationen – aller außer den Tzenkethi – hatten sich zur Versammlung eingefunden. Patriarch Radrigi, Abgesandter der Kinshaya, blieb bislang auffallend still; die Diplomaten der Gorn, Tholianer und Breen füllten jedoch den Raum mit ihrer Geräuschkulisse aus Zisch-, Zirp-, Klicklauten und elektronischen Klängen. Tomalaks Übersetzer übertrug ihm das Gesagte ins Hochrihanische, aber er hörte nichts Interessantes. Wie erwartet, drehte sich die Unterhaltung primär um die Beschwerde der tholianischen Botschafterin Corskene bezüglich der Unpünktlichkeit der Tzenkethi.

Tomalak hätte sich Corskene angeschlossen, wusste aber, dass Sprecher Alizome Vik Tov-A bald eintreffen würde. Eben erst hatte er gesehen, wie der Marauder von Alizome an der Spitze des den Tzenkethi geltenden Spiralarmes andockte. Das große Schiff beeindruckte den Prokonsul. Seine längliche Form erinnerte an eine Träne, war glatt und makellos. Inzwischen standen mehrere Luken offen, entließen Planken und Verbindungskabel gen Station. Tzenkethi-Schriftzeichen flossen über die Außenhülle wie Wasser – eine für Außenweltler eigenartige Kommunikationsmethode, fand Tomalak. Das Profil dieses Schiffes war interessanter als das der schwarzen Kinshaya-Sphären oder der kantigen Tholianerschiffe, aber weniger verblüffend als die komplizierten Schiffsbauweisen der Gorn, Breen und der Romulaner selbst.

»Ich kann dieses Bummler-Verhalten schlicht nicht tolerieren«, verkündete Corskene. Tomalak hörte ihre sechs Beine über den Boden schlurfen. Tholianer besaßen männliche wie weibliche Charakteristika, doch Corskene hatte sich als Botschafterin vorgestellt, also mit weiblichem Titel.

Als er sich umdrehte, war die Tholianerin von ihrer gepolsterten Sitzscheibe aufgestanden und um den runden Konferenztisch getreten. Die Hälfte der Plätze am Tisch wies solche Sitzscheiben auf, benutzten doch die Tholianer, die Kinshaya und die Tzenkethi sie. »Wir werden noch etwas warten«, sagte Tomalak ruhig und mit Autorität. Praetor Tal’Aura mochte im Prinzip bereits eingewilligt haben, das Romulanische Sternenimperium in den Typhon-Pakt zu integrieren, doch Tomalak wusste, welchen Wert sein Volk für die entstehende Allianz haben konnte. Donatra und ihre Truppen hatten das Imperium geschwächt, trotzdem würden die technologischen, wissenschaftlichen und militärischen Errungenschaften der Romulaner dem Pakt ungleich mehr nützen als die Leistungen seiner übrigen Mitglieder. Ja, auch Romulus profitierte von einer Union, trotzdem betrachtete der Prokonsul es als den übrigen Paktmitgliedern überlegen.

»Noch länger?«, fragte Corskene. Ihre weißen polygonalen Augen funkelten hinter der Sichtscheibe ihres dunklen, zum Schutzanzug passenden Helms. »Sollte das ein Befehl sein, Prokonsul Tomalak?«

»Ein Befehl?«, erwiderte dieser und trat, ein dünnes, erzwungenes Lächeln auf den Lippen, an den Tisch. »Selbstverständlich nicht«, log er. »Die Verhandlungen sind nur sehr zeitintensiv und komplex. Ich sähe sie nur ungern durch Hektik beeinträchtigt, insbesondere angesichts eines so winzigen Verstoßes.«

»Es ist eben kein winziger Verstoß«, protestierte Corskene. »Es ist ein Verhaltensmuster. Die Tzenkethi-Koalition kam sogar zur Vertragsunterzeichnung zu spät.« Als man bei ihnen erstmals wegen einer Allianz anfragte, hatten die Tzenkethi abgelehnt – bis die Föderation sich der Hilfe der Breen gegen die Borg versichert hatte. Selbiges hatte zwar auch die Tholianische Versammlung beabsichtigt, aber die Tzenkethi betrachteten das Handeln der Föderation als ein Beweis für deren Imperialismus.

»Die Tzenkethi kamen nicht zu spät«, widersprach Tomalak. »Sie haben dem Pakt nur als letzte zugestimmt. Das ist etwas anderes als ein verpasster Termin. Jedenfalls ist das Schiff, das ihre Repräsentantin transportiert, soeben an die Station angedockt. Ich bin sicher, sie kommt gleich zu uns.«

»Ich muss wohl nicht betonen, dass der geplante Beginn unseres Treffens bereits verstrichen ist«, sagte Corskene.

»Nein«, brummte Vart, der Breen-Botschafter. »Müssen Sie nicht.«

Corskene warf Vart einen kalten Blick zu. Vart trug ebenfalls einen Schutzanzug, aber einen mit Schnauzenhelm, wie ihn Tomalaks Erfahrung nach alle Breen außerhalb ihrer Heimatwelt trugen. Unangenehme Stille hielt Einzug, während die Tholianerin Vart musterte. Die Worte des Breen waren durch den elektronischen Transmitter seines Helmes und einen Sprachübersetzer gegangen, sodass Tomalak nicht beurteilen konnte, ob er die Bemerkung als Zustimmung oder als Kritik an Corskene gemeint hatte. Vermutlich konnte das nicht einmal sie.

Just als Tomalak dazwischen gehen und einen etwaigen Streit im Keim ersticken wollte, öffnete sich die kreisrunde Tür des Konferenzraums. Aller Augen wandten sich zum Eingang, doch die Stille blieb. Die Vertreterin der Tzenkethi war eingetroffen.

Alizome war groß und schlank, durch und durch humanoid – und doch mehr. Wie alle Tzenkethi war sie körperliche Perfektion in Reinkultur, von absolut unerklärlich schönem Wuchs. Die Proportionen ihrer Spezies schienen keinerlei Makel zu kennen, ihre Bewegungen waren stets grazil und fließend. Tzenkethi besaßen nur am Rückgrat Knochen; ihr übriges Skelett bestand aus unterschiedlichen, mit Flüssigkeit gefüllten Beutelchen, die ihnen feste Form verliehen und ihnen größtmögliche Bewegungsfreiheit gewährten. Die großen – und in Alizomes Fall hellgrünen – Pupillen füllten ihre Augen aus und verliehen ihren Mienen das besondere Etwas. Und die Haut …

Tomalak war in seinem Leben schon einigen Tzenkethi begegnet, hatte sich aber nie an ihre Ausstrahlung gewöhnt. Ging die Leuchtaura, die sie verströmten, auf irgendeinen chemischen oder elektromagnetischen Prozess zurück? Auch wusste er von keinerlei farblicher Begrenzung, allerdings waren ihm bislang nur Tzenkethi begegnet, deren Auren zwischen blassgelb und mittelgrün changierten. Alizome leuchtete in einem Goldton, der Tomalak die Sprache verschlug.

Die körperliche Gestalt der Tzenkethi weckte in vielen anderen Spezies Ehrfurcht, das war vielleicht das Verblüffendste an ihnen. In Tomalak auf jeden Fall, und er hatte selbst gesehen, wie Individuen so unterschiedlicher Spezies wie der Tellariten, Terixianer, Koltaari und sogar der Klingonen ähnlich verzückt reagierten. Als wollten auch sie sich in den Chor der Staunenden einreihen, gaben die im Konferenzraum Versammelten keinen Ton von sich. Sie alle, auch Tomalak, waren verzaubert vom Auftritt dieser Frau, mit der sie doch schon des Öfteren zu tun gehabt hatten.

Alizome schien diese Reaktion gewohnt zu sein. »Da sind Sie ja alle«, sagte sie nüchtern. »Gut. Lassen Sie uns die geplante Truppenzusammenführung verabschieden.« Die Worte, die aus Tomalaks Übersetzer drangen, klangen sachlich und direkt, wurden aber vom lyrischen Klang von Alizomes’ Stimme begleitet – einer Stimme wie Windspiel.

Endlich ergriff jemand das Wort. »Sie sind spät dran«, sagte Corskene und verbarg ihren Unmut nicht.

Alizome wandte sich der tholianischen Botschafterin zu. »Ich bin Ihre ermüdenden Beschwerden leid«, sagte die Tzenkethi. Nicht einmal ihr musischer Stimmenklang vermochte die Schroffheit ihrer Aussage zu verbergen.

»Genauso wie ich Ihre respektlose Art«, gab Corskene zurück. Dennoch kehrte sie an ihren Platz zurück, gruppierte ihre sechs Beine um die Sitzscheibe und brachte ihren Leib darauf zur Ruhe. Patriarch Radrigi, Vertreter der Kinshaya, saß ebenso da, hatte aber vier Beine.

Langsam und mit graziler Eleganz trat Alizome zum Tisch. Sie nahm auf einer freien Scheibe Platz, wie es jeder humanoide Zweibeiner getan hätte, zog dann aber auch die Beine auf selbige und legte sie rechts ihres Torsos ab. Diese Sitzhaltung ließ sie wirken, als sei sie in der Mitte zersägt worden, tat ihrer Attraktivität allerdings keinen Abbruch.

Tomalak setzte sich ebenfalls. Er nahm sein Datenpadd vom Tisch und aktivierte es, indem er mit dem linken Zeigefinger den Sicherheitsscanner berührte. »Ich bin so weit«, sagte er. »Der Praetor hat eingewilligt, unsere Tarntechnologie mit Ihnen zu teilen.«

»Exzellent«, sagte Skorn, Botschafter der Gorn. Die Abgesandten der Tzenkethi und Breen nickten zufrieden, der Kinshaya zuckte leicht mit den Flügeln. Einzig Corskene zeigte keinerlei Zustimmung. Tomalak glaubte aber zu spüren, dass die Kunde sie freute.

Seit sich die fünf, inzwischen sechs, potenziellen Mitglieder des Paktes einig waren, arbeiteten sie an den Details ihrer Allianz. Die meisten bestanden darauf, das Geheimnis der romulanischen Tarnvorrichtung, die ganze Raumschiffe zu verbergen vermochte, zu erfahren. Praetor Tal’Aura hatte dem aber erst zugestimmt, als ihr die Wissenschaftler der imperialen Flotte einen Durchbruch in der Weiterentwicklung eben dieser Technik signalisiert hatten. Die jüngste Version des Unsichtbarkeitsschildes wurde zwar noch auf keinem romulanischen Schiff eingesetzt, würde dem Imperium aber einen unmittelbaren taktischen Vorteil verschaffen, sollte der Typhon-Pakt nicht von Dauer sein. Tal’Aura baute darauf, in dem Fall schon eine fortschrittlichere Variante der Tarnvorrichtung in der Hinterhand zu haben.

Die Konferenz verlief nun nach Plan. Die Versammelten fanden einen Konsens bezüglich ihrer Defensive und ihrer gemeinsamen Währung. Sie sprachen über den Umgang mit der Vereinigten Föderation der Planeten, dem Reich der Klingonen und anderen politischen Körperschaften. Zu sechst versprachen sie einander, ihre Waffen, Verteidigungssysteme, landwirtschaftlichen Methoden und Maschinen, ihre Nahrung- und Medizinvorräte miteinander zu teilen. Die Gespräche verliefen zu Tomalaks Zufriedenheit. Insbesondere die beiden letztgenannten Aspekte versicherten ihm, dass Romulus schon bald aus dieser Allianz bekommen würde, was es am dringendsten benötigte. Seit Donatra den »romulanischen Brotkorb«, die Landwirtschaftsplaneten, im Würgegriff hielt, waren Nahrung und Arznei im Sternenimperium knapp. Solange das Volk gespalten blieb, würde sich daran von selbst nichts ändern.

Tomalak verließ die Raumstation einige Zeit später auf der Khenn Ornahj, ein Exemplar des fertigen Allianzvertrags im Gepäck. Er wollte es dem neu gebildeten Senat übergeben, der, so glaubte er zu wissen, den Vertrag umgehend abnicken würde. In wenigen Tagen konnte der Typhon-Pakt als führende Großmacht dieses Sektors erstehen, und dann, davon war er überzeugt, war es nur eine Frage der Zeit, bis ein wiedervereintes Romulanisches Sternenimperium den Pakt beherrschte – und mit ihm den Alpha- und den Beta-Quadranten.
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Spock stand auf der obersten der steinernen Stufen, presste das Ohr gegen den kalten Stein und lauschte. Erst nach zwei Minuten vollkommener Stille hob er die Hand und schob. Langsam glitt die im Fels verborgene Tür auf und ließ ihn eintreten. Der Lagerraum war mit Regalen gefüllt, auf denen sich Kisten, Taschen und andere Behälter voller Waren stapelten. Kunstvoll verzierte Rahmen und große Leinwände lehnten an den Wänden. Sobald er sicher war, allein zu sein, bedeutete Spock Venaster und D’Tan stumm, ihm zu folgen. Den Gefangenen brachten die beiden Männer gleich mit.

Spock verschloss den geheimen Zugang in Ki Baratans Unterwelt hinter ihnen und nahm den Remaner erneut in Augenschein. Sie hatten ihn gekleidet wie sich selbst. Die übergroße Kapuze der traditionellen romulanischen Robe – ein braunes, locker sitzendes Gewand – verbarg seine Gesichtszüge, konnte seine beträchtliche Größe jedoch nicht verheimlichen. Ein dünnes Seil lag um seine Hüfte und band ihn an D’Tan. Es war nahezu unsichtbar und lang genug, dass der Remaner ungehindert gehen konnte – viel Bewegungsfreiheit bot es ihm allerdings nicht.

Spock nickte Venaster zu. Auf dieses Zeichen hin zog der ehemalige Militäroffizier einen Phaser aus den Falten seiner eigenen Robe. Nun, da sie den Untergrund hinter sich hatten, aktivierte er die Energiewaffe und zeigte sie Spock. Er hatte sie auf höchste Betäubungsstufe eingestellt. Dann versteckte er sie wieder in seinem Gewand.

Spock sah ihn zustimmend an. Aller Vorsicht zum Trotz würde ihr Gefangener auf diesem Transport fraglos einen Fluchtversuch unternehmen. Venaster war zwar deutlich kleiner als der Remaner, aber breit gebaut und verfügte über immense Erfahrung in Sicherheitsfragen. Er würde schon dafür sorgen, dass der Gefangene ein Gefangener blieb.

Vorbei an den hohen Regalen bahnte sich Spock einen Weg zum eigentlichen Eingang des Lagerraums. Dort angekommen, lugte er durch ein Guckloch. Die konvexe Linse erlaubte es ihm, den gesamten Hauptraum des Ladens in Augenschein zu nehmen. T’Coll, Eigentümerin des Geschäftes und Sympathisantin der Wiedervereinigungsbewegung, saß hinter dem Kassentresen auf einem Hocker. Da sie noch mehrere Kunden hatte, bedeutete Spock seinen Begleitern zu warten.

Siebzehn Minuten später war die Luft rein. Spock öffnete die Tür und betrat den Laden. Die anderen folgten ihm. Auf Regalen und in Schaukästen präsentierten sich große wie kleine Kunstwerke, Skulpturen ebenso wie Glasmalerei. Gerahmte und ungerahmte Gemälde und Drucke bedeckten die Wände, Holos unterschiedlicher Größe spulten ihren Speicher ab und changierten in der Farbdarstellung, als berühre sie ein unsichtbarer Pinsel. Spock erkannte die meisten Arbeiten als romulanisch, machte aber auch ein paar fremdweltliche Stücke aus.

T’Coll, eine Frau mittleren Alters, sah von dem Datenpadd auf, an dem sie arbeitete. Zuerst reagierte sie kaum, dann aber glitt sie von ihrem Hocker und verschwand kurz hinter dem Tresen. Als sie wieder auftauchte, hielt sie einen eindeutig schweren Stoffbeutel in den Händen. Spock trat zu ihr, nahm ihn entgegen und entnahm ihm eine kleine Bronzeskulptur. Sie zeigte einen knienden und nach unten blickenden Mann, die Hand zur Stirn erhoben und sichtlich in Gedanken. Spock wusste, dass sie berühmt war und von Raban Gedroe stammte, einer bekannten romulanischen Künstlerin.

»Danke, dass Sie sie für mich aufgespürt haben«, sagte Spock und legte die Figur in den Beutel zurück. Sie würde ihm bei seiner Täuschung nutzen. Sollte T’Colls Geschäft unter Beobachtung durch den romulanischen Sicherheitsdienst stehen, sah er mit ihr wie ein gewöhnlicher Kunde aus.

»Jolan tru«, sagte T’Coll.

Spock erwiderte den Gruß. Dann wandte er sich zu den anderen um und nickte knapp. D’Tan berührte den Remaner an der Schulter und drängte ihn auf eine der zwei Fronttüren des Ladens zu. Spock und Venaster folgten ihnen.

Die Sonne war bereits vor einigen Stunden aufgegangen, doch der morgendliche, von der Apnex-See kommende Nebel war nach wie vor da. Wolken bedeckten den Himmel, und die Stadt lag grau in grau da. Als er in Richtung des Regierungsviertels blickte, sah Spock Nebelschwaden um die Säulenspitzen und die Kuppel der Staatshalle, dem Mittelpunkt Ki Baratans, tanzen.

D’Tan und sein Gefangener bogen nach rechts in die Via Chula ein, die die kreisförmige Stadt umschloss. Venaster hielt sich links und hinter den beiden. Er würde reagieren, sollte der Remaner sich für eine Flucht entscheiden. Spock nahm zu D’Tans Rechter eine ähnliche Position ein. Niemand von ihnen sagte ein Wort.

Der Gang zur nächstgelegenen Wache dauerte nur eine Viertelstunde. Sie sahen das Gebäude bereits, als sie von der Via Chula in die Via Colius bogen, eine Gerade, die die gesamte Stadt durchzog. Das silberne Emblem des romulanischen Sicherheitsdienstes – der Raubvogel mit dem Schild in den Krallen – prangte deutlich an der schwarzen Fassade des Hauses. Spock konzentrierte sich erneut auf ihren Gefangenen. Bevor sie ihr Ziel erreichten, davon war er überzeugt, würde er sich seine Freiheit erkämpfen wollen.

Doch dazu kam es nicht.

Der Remaner schritt über die Schwelle des Wachbüros, und D’Tan löste den Faden von der Halterung an seiner Hüfte. Dann trat er zurück und ließ sich von Spock den Beutel mit der Figur reichen. Spock betrat daraufhin ebenfalls das Büro. D’Tan und Venaster warteten plangemäß draußen, denn Spock wollte niemanden seiner Leute in Gefahr bringen, wenn er den romulanischen Behörden ihre Lebendfracht übergab.

Viele seiner Kameraden hatten versucht, ihn von diesem Vorhaben abzubringen, sich sogar selbst an seiner statt angeboten. Ihnen zufolge war er zu wichtig für die Bewegung, um sich wissentlich in Gefahr zu begeben. Obwohl er ihnen prinzipiell zustimmte, änderte er seinen Plan nicht, denn gerade wegen seiner prominenten Position innerhalb der Wiedervereinigungskreise hatte er die besten Aussichten, zu Tal’Aura vorzudringen und mit ihrer Regierung ins Gespräch zu kommen.

Stets zwei Schritte hinter dem Remaner durchquerte er das schmale Foyer und passierte einen zweiten Durchgang. Er achtete nach wie vor auf einen möglichen Fluchtversuch, doch wieder blieb er aus. Sie gelangten schließlich in eine große Lobby. An drei der vier Wände befanden sich hohe Schalter, hinter denen Sicherheitsleute saßen. An der vierten prangten mehrere Monitore und zeigten Aufnahmen diverser öffentlich zugänglicher Orte Ki Baratans, darunter auch dieses Gebäudes. Spock konnte Venaster und D’Tan auf der Via Colius erkennen.

Zahlreiche Sicherheitsoffiziere sahen auf, als sich zwei ihrer an der Tür postierten Kollegen Spock und dem Remaner näherten. Sie trugen schicke, dunkelgraue Uniformen. Auf der linken Brust prangte das Sicherheitswappen, darunter ihr Name in silbernen Lettern. Ein dünner, andersfarbiger Streifen am rechten Ärmel verwies auf ihren Rang. An ihren Hüften baumelte je eine Energiewaffe.

»Halt«, verlangte die linke Offizierin. Spock sah, dass sie Sorent hieß und Wachfrau war.

Sofort blieben er und der Remaner stehen. »Ich möchte ein Verbrechen melden«, sagte Spock aus dem Schatten seiner Kapuze heraus, »und den Täter in Ihre Obhut übergeben. Ich rate Ihnen, ihn als gefährlich einzustufen.«

»Ein Verbrechen welcher Art?«, fragte Sorent.

»Versuchter Mord«, antwortete Spock. Rechts von sich hörte er Bewegung. Der zweite Wächter, ein Mann namens J’Velk, zückte die Waffe.

»Mord an wem?«, fragte Sorent.

Spock wandte sich wieder ihr zu. Anders als ihr Partner, hatte sie die Hand noch am Holster. »An mir«, sagte er. Mittlerweile hatte ihr Gespräch auch das Interesse der Kollegen hinter den Schaltern geweckt.

Sorent nickte, wenn auch ungläubig. »Und wer sind Sie?«, wollte sie wissen.

»Ich bin Spock.« Sein Name schien Sorent so wenig unbekannt zu sein wie dem Großteil ihrer Kollegen. Das überraschte Spock nicht, hatte die romulanische Regierung seine und alle anderen Anstrengungen für eine neue Union der Romulaner und der Vulkanier doch schon vor langer Zeit für illegal erklärt.

»Runter mit der Kapuze«, befahl Sorent. »Ganz langsam.«

Spock hob die Hände und zog sich die Kapuze vom Kopf, präsentierte sein Gesicht. Wieder schien Sorent ihn zu erkennen, viele andere auch. Hinter ihm erklang ein leiser Pfiff. Vermutlich wurden soeben die inneren und äußeren Eingänge verschlossen. Vier weitere Sicherheitsoffiziere kamen hinter den Schaltern hervor und traten zu Sorent und J’Velk. Neben dem linken Schalter glitt eine Tür auf, und ein weiterer Uniformierter trat ein. Dem Streifen nach war er ein Protektor – der höchste Grad im aktiven Sicherheitsdienst der Romulaner.

»Sie sind der Vulkanier, der von der Wiedervereinigung mit Ihrem Volk predigt«, sagte Sorent. »Hab ich recht?«

»Ich befürworte eine Wiedervereinigung, ja«, antwortete Spock. Der Protektor kam näher, um das Geschehen zu beobachten.

»Und wer ist das?«, fragte Sorent und deutete auf den Gefangenen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Spock. »Er hat versucht, mich zu töten.«

Die Mienen der meisten Offiziere zeugten von Verwirrung. Sorent schien die Situation aber weniger mit Staunen als mit Skepsis zu erfüllen. »Sie«, sagte sie und trat zu dem Gefangenen. »Runter mit der Kapuze.«

Der Remaner gehorchte, hob langsam die Hand und zog die Kapuze zurück. Kaum wurde sein Gesicht erkennbar, keuchte jemand – wer, vermochte Spock nicht zu sagen – überrascht auf. Obwohl der Remaner keinerlei bedrohliche Regung zeigte, eilten sofort zwei Offiziere herbei und ergriffen seine Arme.

»Nein!«, schrie Sorent, doch es war zu spät.

Der Remaner brüllte und schleuderte die beiden von sich. Einer von ihnen prallte rücklings gegen den Zentralschalter und brach auf dem Boden zusammen. J’Velk hob die Waffe, doch der Remaner sah es und schlug sie ihm aus der Hand. Als zwei weitere Sicherheitsleute angerannt kamen, trat Sorent zurück und zielte mit der eigenen Waffe. Sie schien gewillt, alles und jeden zu betäuben, so sie nur auch den Remaner traf. Anstatt jedoch abzudrücken, senkte sie die Waffe wieder – und den Grund sah Spock sofort: Zu seiner Überraschung war der Protektor inzwischen inmitten der Menge.

Der Remaner kämpfte wild, warf einen weiteren Offizier von sich und legte einem dritten die Hände um den Hals. J’Velk sprang vor und zerrte an seinem Arm, wollte den Kollegen befreien, und der Protektor ergriff den anderen.

Spock sah sich derweil um. Abermals kamen zwei neue Offiziere herbei. Der Remaner wirbelte um die eigene Achse, lockerte den Griff um den Hals des Romulaners und schleuderte den Mann kurzerhand seinen Kollegen in den Weg. Dann stieß er J’Velk und den Protektor von sich. Für einen Augenblick stand er allein im Zentrum des Sicherheitsbüros. Sein Kopf zuckte hin und her, als suche er nach dem nächsten Angreifer. Spock wartete auf das Sirren eines Disruptorstrahls.

Dann brach der Remaner zusammen.

Verwirrt sah Spock sich um. Einen Schuss hatte er nicht gehört. Ratlose Stille hielt in der Wache Einzug. Auch die anderen Anwesenden, Sorent eingeschlossen, wirkten perplex. Da sich der Remaner nicht bewegte, reichte Sorent schließlich ihren Disruptor an einen Kollegen weiter. »Wenn er sich auch nur rührt«, wies sie den Mann an, »schießen Sie.«

Vorsichtig näherte sich Sorent dem Remaner. Einige Sekunden lang sah sie auf ihn hinunter, beobachtete ihn. Dann ging sie in die Hocke und fühlte an seinem Handgelenk nach dem Puls.

»Er ist tot«, verkündete sie, als ihr plötzlich etwas aufzufallen schien. Sie beugte sich weiter vor, schob den Ärmel der Robe höher und drehte den Arm des Remaners um. Nahe des Ellbogens prangte ein quadratisches Pflaster auf der Haut. Ringsherum zogen sich dunkelgrüne Linien durch sein Fleisch, verliefen in unterschiedliche Richtungen.

»Eine Art Gift«, schloss Sorent. »Er hat sich umgebracht.«

Erneut wurde Spock von einer Welle der Verwirrung gepackt. Der Remaner hatte unterwegs keinerlei Fluchtversuch unternommen, sollte aber Suizid begangen haben, als ihn die Romulaner verhaften wollten? Erstmals erwog er, ob in allem, was geschehen war, von dem Attentatsversuch bis zum Tod des Remaners, eine Art Geistesstörung involviert gewesen sein mochte. Bei seinem empathischen Kontakt mit dem Mann war Spock eine solche Störung nicht aufgefallen, das musste aber noch kein Beweis sein.

Während er die Situation überdachte, kam wieder Bewegung in die Romulaner. Sorent stand auf und befahl, den Leichnam zu entfernen. Andere Wachleute halfen ihren verwundeten Kollegen, der Rest nahm seine üblichen Positionen an den Schaltern ein.

Allerdings nicht, ohne zuvor Spock zu verhaften.
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Sisko schritt gesenkten Hauptes durch den weiten Innenhof des Sternenflottenhauptquartiers in San Francisco. Er hatte die Anlage seit Jahren nicht besucht, mit kaum jemandem außerhalb von Deep Space 9 und der Alonis-Flotte gesprochen, entsann sich aber vieler in hiesigen Büros arbeitender Personen. Schlimmer war allerdings, dass diese sich auch an ihn erinnern würden – nicht allein der früheren Begegnungen, sondern primär Siskos Werdegang wegen. Trotz der zivilen Kleidung blieb er der Sternenflottencaptain, den die Bajoraner als Abgesandten ihrer Propheten verehrten. Der Offizier, der an vorderster Front des Dominion-Krieges überlebt hatte, um dann für Monate im Wurmloch zu verschwinden. Der Mann, der zur Geburt seines Kindes von dort zurückgekehrt war und Bajors Föderationseintritt bezeugt hatte. Der Mann, der der Flotte den Rücken gekehrt hatte, um sich auf der Welt niederzulassen, deren Population ihm huldigte.

Oh ja, seufzte er innerlich. Sie erinnern sich an mich. Aber das wollte er nicht, wollte nicht einmal erkannt werden und auch mit niemandem sprechen. Er war nur aus einem einzigen Grund gekommen: um sich zu holen, was er brauchte – was Kasidy und Rebecca, Jake und Korena brauchten.

Im Foyer, über dem sich ein gläserner und bis zum obersten Stock reichender, schräger Baldachin spannte, trat er auf den hufeisenförmigen Empfangstisch vor den Turboliften zu. Der diensthabende Yeoman erkannte ihn, noch bevor er sich vorstellen konnte. »Mister Sisko, der Oberbefehlshaber der Sternenflotte erwartet Sie bereits«, sagte der Caitianer. Sisko entging nicht, dass ihn der junge Mann nicht als Captain ansprach. Admiral Walter hatte seinen Austritt aus der Flotte offenbar weitergegeben. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht?«, fragte der Yeoman und deutete auf einen in den Tisch integrierten Sicherheitsscanner.

Sisko war bereits durch zwei Checkpoints geschritten, bevor er das Flottenhauptquartier betreten hatte, und wusste, dass jedes Wesen auf dem Gelände von automatisierten Scannern erfasst wurde. Dennoch legte er pflichtbewusst die Hand auf die Konsole, die sofort aufleuchtete. Der Yeoman sah auf einen Monitor an seiner Arbeitsstation und dann zurück zu Sisko.

»Danke, Sir. Nehmen Sie bitte einen der zentralen Turbolifts hinter mir. Ensign Ventrice kümmert sich um Ihr Wohlbefinden, bis der Admiral Sie empfängt.«

Sisko nickte, schritt um den Empfang und näherte sich einem Lift. Zwei Sicherheitsleute standen in der Nähe. Sie wirkten unbewaffnet, waren es aber zweifellos nicht. Sisko passierte sie und betrat eine Kabine. Sie setzte sich in Bewegung, ohne dass er ein Ziel genannt hatte.

Der Lift stieg vertikal in die Höhe, glitt dann einige Sekunden horizontal weiter. Nachdem er gehalten hatte, glitt die Tür auf und gab den Blick auf eine kleine Frau mit kurzem grauem Haar frei. Sie hielt ein Padd in der Hand, sah aber prompt auf und ließ es sinken. »Mister Sisko, ich bin Ensign Ventrice, eine Assistentin des Admirals«, sagte sie mit warmem Lächeln. »Bitte folgen Sie mir.«

Sie durchquerten ein Foyer und gelangten durch eine weitere Tür in einen Empfangsbereich. Die vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster boten einen herrlichen Ausblick auf die Küste und den Pazifik. An den Seiten befanden sich Türen aus poliertem Holz, die vermutlich in Büros führten. Ventrice deutete auf ein Sofa und einige Sessel, die um einen niedrigen, quadratischen Tisch gruppiert waren. Über ihnen hingen fotorealistische Gemälde an der Wand, die diverse Sternenflottenschiffe und -stationen zeigten, unter ihnen auch Deep Space 9 und die Defiant.

»Setzen Sie sich«, bat der Ensign. »Der Admiral ist gleich bei Ihnen.« Sie fragte ihn, ob er ein Getränk und etwas zu lesen wünsche, doch er lehnte ab. Dann kehrte sie an ihren Tisch zurück, der vor den Fenstern stand, von dem aus sie aber in Richtung der Fahrstühle blickte.

Sisko nahm auf dem Sofa Platz und überlegte erneut, warum er eigentlich hier war. Seit Monaten dachte er nun schon darüber nach, wie er den Kurs, für den er sich entschieden hatte, am besten einschlug. Nach der schrecklichen Verwüstung durch die Borg war aus den Überlegungen fundierte Absicht geworden, seit dem Tod seines Vaters schlichte Notwendigkeit. So wenig es ihm auch gefiel – aus unzähligen Gründen und auf unzählige Arten –, so sicher war er inzwischen, diesbezüglich keine Wahl zu haben.

Die Beerdigung war hart gewesen. Sein beliebtes Restaurant und seine langjährige Gemeindearbeit hatten Joseph Sisko in ganz New Orleans viele Freunde und Bekannte eingebracht. Entsprechend viele Personen wollten ihm die letzte Ehre erweisen, seiner Familie ihr Beileid aussprechen. Die ersten Tage nach seiner Ankunft hatte Sisko damit verbracht, im Restaurant Besucher zu empfangen, von denen viele unnötigerweise sogar Selbstgekochtes mitbrachten.

Während er mit seinen Geschwistern die Gedenkfeier seines Vaters plante, bekam er die volle emotionale Wucht des Geschehenen zu spüren und musste das Organisatorische letztlich dem Rest der Familie überlassen. Stundenlang wanderte er durch die Stadt, zog durch den Auburn Park und das französische Viertel, besuchte die Ufer des Mississippi. Eines Nachmittags beamte er sogar ins zweitausend Kilometer entfernte Babylon mit dem Namen New York, wo er an den Strand ging, an dem er vor über einem Vierteljahrhundert seine erste Ehefrau kennengelernt hatte. Badend in Selbstmitleid und mit Tränen in den Augen zog er seine Bahnen über den Sand, dachte an all die Dinge in seinem Leben, die hätten sein können, aber nie wurden – nicht nur für ihn und Jennifer, sondern auch für ihn und Kas.

Kas wollte der Gedenkfeier beiwohnen, doch die Reisesituation war föderationsweit noch immer problematisch. Ein Flug von Bajor zur Erde erwies sich schnell als nicht existent. Sisko akzeptierte dies, wussten er und Kasidy doch ohnehin nicht, wie die gerade erst vierjährige Rebecca auf die ganze Erfahrung reagiert hätte. Außerdem entging er so der Pflicht, sich des nächsten Verlustes in seinem Leben zu widmen. So durfte er ihn noch ein wenig aufschieben.

Die Beerdigung hatte gestern stattgefunden, vier Tage nach dem Tod seines Vaters. Sisko hatte eine nüchterne Zeremonie im Katrina Memorial Centre erwartet, in dem bereits mehrere Generationen seiner Familie väterlicherseits ruhten. Stattdessen hatten seine Geschwister eine Jazz-Zeremonie organisiert, die am nordöstlichen Eingang des Audubon Parks begann. Der Trauerzug zog die St. Charles Avenue hinab bis zur Nashville und dann zum Friedhof. Jake trug die Urne fast die gesamte Strecke. Die Band spielte einen Mix aus Klageliedern und Spirituals, die viele der Anwesenden sichtlich aufbauten. Sisko kam sich jedoch einsamer und verlorener vor denn je.

Bei der Beisetzung hielten Siskos Schwester und Brüder – Halbschwester und Halbbrüder, korrigierte er sich – Grabreden, Jake ebenfalls. Sisko nicht. Die Zeremonie, die die Persönlichkeit seines Vaters doch so perfekt widerspiegelte, ließ ihn seltsam unberührt. Auf dem Weg vom Friedhof zum Restaurant spielte die Band temporeiche, festliche Stücke und weckte die Lebensgeister der Trauernden. Sisko hingegen kam sich nur noch isolierter vor. Er ließ sich ein Stück zurückfallen, blieb schließlich stehen und sah der Prozession, die das Leben seines Vaters feierte, nach, bis sie an der St. Charles abbog und aus seinem Sichtfeld verschwand.

Er hinterließ eine Nachricht im Restaurant, damit sich niemand Sorgen machte, und verbrachte den Nachmittag damit, seine Rückreise nach Bajor und ein Treffen mit dem Flottenkommando zu organisieren. Erst spät am Abend kehrte er zu Sisko’s Creole Kitchen zurück und hoffte, nicht in Gespräche verwickelt zu werden. Er wollte keine tröstenden oder klugen Worte hören, wollte sich niemandem erklären. Jake erwartete ihn dennoch, und Sisko musste ihn bitten, allein bleiben zu dürfen. Jake entsprach dem Wunsch, auch wenn Sisko die Sorge und der Schmerz in den Augen des Jungen nicht entgingen. Er wünschte Jake eine gute Nacht und wusste tief in seinem Inneren zwei Dinge ganz sicher: Jake und er würden sich eine Weile nicht sehen, aber Jake würde es gut gehen.

In der Nacht schlief Sisko unruhig, stand am Morgen früh auf und ging, ohne jemandem zu begegnen. Er wusste, dass Jake sich schon für ihn entschuldigen würde. Nach dem Transport nach San Francisco frühstückte er in einem Lokal und verbrachte den restlichen Vormittag in einer Bibliothek, wo er den Kopf auf den Lesesaal-Tisch legte und bis zum Nachmittag schlief. Dann ging er zum Sternenflottenhauptquartier und seiner Verabredung.

Nach etwa zwanzig Minuten des Wartens in Ensign Ventrices Empfangsbereich öffnete sich die Tür in der rechten Wand. Eine groß gewachsene Frau trat vor, begrüßte Sisko mit Namen und bat ihn herein. Sie gelangten in ein weiteres Vorzimmer. Rechts blickte ein Tisch auf das Fenster hinaus, links befand sich eine kleine Sitzecke. Die Frau schloss die Tür hinter ihnen.

»Ich bin Lieutenant Reel«, sagte sie. Der Name klang bei ihr zweisilbig: Ree-el. Aufgrund dessen und ihrer beachtlichen Körpergröße von knapp zwei Metern verortete Sisko sie auf Capella IV. Darin glich sie wohl dem Mann, für den sie arbeitete. »Kann ich Ihnen noch etwas zu trinken anbieten, bevor ich Sie zum Admiral bringe?«

Sisko lehnte dankend ab. Reel ging an ihrem Schreibtisch vorbei und zur nächsten Tür, einer breiten aus poliertem Mahagoni, öffnete sie und trat ein.

»Admiral«, sagte sie, »Benjamin Sisko ist hier, um Sie zu sehen.«

»Danke, Reel«, erklang eine tiefe Stimme von jenseits der Schwelle. »Führen Sie ihn herein.«

»Ja, Sir.« Reel sah zurück zu Sisko, trat zur Seite und bedeutete ihm so, das Büro des Oberbefehlshabers zu betreten. Kaum hatte Sisko sie passiert, fiel die Mahagonitür wieder ins Schloss.

Das weiträumige Büro wurde von drei Fensterfronten umkränzt, die eine atemberaubende 180-Grad-Sicht auf das Presidio und dessen Umgebung gestatteten. Vor und links von sich machte Sisko die unverkennbare Golden Gate Bridge aus. Die vierte, innere Wand des Raumes war mit einigen primitiven Handarbeiten dekoriert. Es gab Schnitzereien und Masken, Mäntel und Kutten, Schals und Diademe.

Admiral Akaar – ebenfalls zweisilbig: Aka-ar – saß hinter einem Tisch, der kaum weniger gewaltig wirkte als er selbst. Akaar hatte breite Schultern, einen breiten Brustkorb und maß, so schätzte Sisko, als sich der Admiral erhob, mindestens zweieinviertel Meter. Seine Augen waren dunkel, fast schwarz, und sein graues Haar streng zurückgekämmt.

Sisko war ihm erstmals nach seiner Rückkehr aus dem Himmlischen Tempel begegnet, kurz vor Bajors Föderationsbeitritt. Er hatte zwar nie viel Zeit mit Akaar verbracht, ihn aber als verlässlichen, ein wenig formellen und auf stille Art durchsetzungsstarken Mann kennengelernt. Es freute ihn, dass sich der Admiral bereit erklärt hatte, sich so kurzfristig mit ihm zu treffen.

»Ich begrüße Sie mit offenem Herzen und offener Hand.« Akaar hob die rechte Faust zur linken Seite seiner Brust, öffnete sie dort und streckte ihm die flache Hand entgegen.

»Danke, Admiral«, sagte Sisko und erwiderte die Geste. »Auch dafür, dass Sie mich empfangen.«

»Nicht allzu lange, fürchte ich«, gestand Akaar. »Wir analysieren zwar noch immer, welche Schäden die Borg verursacht haben, arbeiten aber gleichzeitig bereits an der Zukunft. Wir entwickeln gerade einen Plan, der die Föderation neu erstarken lassen soll.«

Sisko nickte. Es würde vermutlich Jahre dauern, bis die Flotte ihre alte Stärke wieder erreichte. Die Sternenflotte musste neue Schiffe bauen, neues Personal ausbilden – und für beides erst eine neue Infrastruktur errichten.

Akaar deutete auf die Sessel vor seinem Tisch, und Sisko nahm Platz. Auch der Admiral setzte sich und faltete die Hände auf der Tischplatte. Er schwieg, wartete offensichtlich darauf, dass Sisko ihm den Grund dieses Treffens nannte.

»Ich will gleich zur Sache kommen«, sagte Sisko. »Ich habe mich entschieden, wieder der Flotte beizutreten.«

Akaar nickte. »Ich verstehe«, sagte er nüchtern. »Darf ich fragen, weshalb?«

Sisko blinzelte überrascht. Angesichts der schrecklichen Verluste – auf die Akaar eben selbst angespielt hatte – hatte er gedacht, man würde ihn mit offenen Armen willkommen heißen, anstatt Rückfragen zu stellen. »Ist das wichtig?«, fragte er.

Akaar schien kurz nachzudenken. »Vielleicht nicht«, antwortete er dann. Als er erneut aufstand, glaubte Sisko schon, das Treffen sei beendet, doch Akaar trat um seinen Tisch und zum Fenster, von wo er auf die Bucht von San Francisco hinaussah. »Sie waren nicht hier, als die Breen angriffen«, sagte er.

»Nein«, bestätigte Sisko ein wenig verwirrt ob des plötzlichen Themenwechsels. »Ich befand mich auf Deep Space 9.«

»Natürlich«, sagte Akaar. »Aber Sie haben die Bilder der Brücke gesehen.«

»Ja.« Sisko entsann sich gut: die beschädigte Golden Gate Bridge mit ihren lose herabhängenden Stahlkabeln, ihren verbogenen Spitzen, ihrem zerstörten Boden.

»Und wissen Sie noch, was Sie empfanden, als Sie die Bilder sahen?«

Auch das bestätigte er. Sisko hatten sich die Eingeweide verknotet beim Anblick der zerstörten Sehenswürdigkeit, die er doch bereits sein ganzes Leben kannte und mochte.

»Sie wissen sicher«, fuhr Akaar fort, »dass die Golden Gate nicht nur überall auf der Erde, sondern in der gesamten Föderation bekannt ist. Sie befindet sich so nah beim Flottenkommando, dass man sie mit uns assoziiert.« Der Admiral drehte sich zu Sisko um. »Als die Bilder der zerstörten Brücke durch die Komm-Netze gingen, wurden die Sternenflotte und die Akademie mit neuen Bewerbungen überschüttet. Die Absender kamen nicht allein von der Erde, sondern auch von Andor und Tellar und Aurelia und Betazed. Sogar auf Vulkan und Pacifica nahmen sie zu.«

»Die Leute wollten sich gegen den Feind verteidigen, der die Brücke zerstört hat«, sagte Sisko.

»Die Leute wollten gegen den Feind vorgehen, der einen Teil ihres Universums zerstört hat«, betonte Akaar. »Den Feind, der einen ihnen vertrauten Ort attackiert hatte, der nicht einmal ihre eigene Heimat ist.« Seine Schultern bewegten sich leicht. Sisko interpretierte es als ein Zucken. »Wir erhielten sogar Bewerbungen von ein paar Gorn, Ferengi und einem Tholianer.«

Sisko verstand. Hatte er nicht aus ganz ähnlichen Motiven auf Deep Space 9 gedient? Weil er die Bajoraner und ihre Heimat beschützen wollte? Sie war schließlich auch zu der seinen geworden, doch nicht von Anfang an.

Akaar ging zum Tisch zurück und lehnte sich dagegen, bis er halb auf der Platte saß. Dann sah er Sisko aus dunklen Augen eindringlich an. »Ist das der Grund, weswegen Sie zurück zur Sternenflotte möchten?«, fragte er. »Weil Sie helfen wollen, die schwer verwundete Föderation zu verteidigen?«

Sisko antwortete nicht, konnte nicht antworten, denn er wusste in seinem Herzen, dass er schon mehr als genug dafür getan hatte, die Vereinigte Föderation der Planeten zu beschützen und ihr zu dienen. Der Admiral wollte keine Plattitüden hören, sondern den wahren Grund.

»Es ist durchaus legitim«, fuhr Akaar fort, »in die Sternenflotte einzutreten, weil man der Föderation helfen will. Allerdings berichtete mir Admiral Walters vergangene Woche, er habe Ihnen die Admiralswürde und einen Posten Ihrer Wahl angeboten, und Sie hätten beides abgelehnt. Ich muss mich also fragen, und Sie auch, was sich zwischen damals und jetzt verändert hat?«

Abermals wusste Sisko keine Antwort, die der Admiral seiner Ansicht nach hätte hören wollen. Daher schwieg er weiter. Akaar betrachtete ihn stumm, schob sich dann von der Tischplatte und kehrte zu seinem Sessel zurück.

»Soweit ich informiert bin«, sagte der Admiral, »hat sich etwas getan, seit Sie die New York verließen. Ihr Vater ist verstorben.«

Die Worte wirkten wie ein Schock, wie ein Schlag in die Magengrube. Irgendwie verletzte es Sisko, seine Trauer so nüchtern thematisiert zu hören – zumal er den Verlust selbst noch nicht ganz akzeptiert hatte. Ihr Vater ist verstorben. Einmal mehr schien seine Welt zu zerbrechen.

Akaar lehnte sich in seinem Sitz vor. »Ich bedaure Ihren Verlust«, sagte er leise. »Aber ich weiß auch, dass derlei Erfahrungen eine Person zu Handlungen verleiten können, die sie sonst nie unternommen hätten … und die sie morgen schon bedauern.« Er hielt inne, als wolle er Sisko Gelegenheit geben, das Argument zu verarbeiten oder zu widerlegen. Da Sisko nichts sagte, fuhr der Admiral fort. »Die Sternenflotte braucht Personal, und sie braucht vor allem gute, erfahrene Offiziere wie Sie, Mister Sisko. Ihre Erfolge auf Bajor und Ihre Rolle beim Sieg über das Dominion zeugen von Ihren außergewöhnlichen Fertigkeiten. Und ich weiß Ihre Bereitschaft zu schätzen, Ihr Heim gegen die Brücke der New York einzutauschen und Alonis gegen die Borg zu verteidigen. Allerdings kann ich niemanden im aktiven Dienst brauchen, der ihn morgen schon wieder verlässt. Die Sternenflotte ist bereits instabil genug. Wir müssen das ändern, nicht fördern.«

Sisko fehlten die Worte. Er erwog kurz, es mit der Wahrheit zu versuchen – dass er nicht nach Hause gehen konnte und keine andere Zuflucht wusste –, doch würde sie ihm wirklich weiterhelfen? Krampfhaft zermarterte er sich das Hirn und suchte nach etwas, irgendetwas, das er Akaar sagen konnte. Die Situation erinnerte ihn an einen schon Dutzende Jahre zurückliegenden Zwischenfall.

»Admiral«, begann er schließlich. »Als ich nach Deep Space 9 versetzt wurde, wehrte ich mich gegen diesen Posten. Ich war alleinerziehender Vater eines Teenagers, und die letzte Grenze des Föderationsraums schien mir kein geeigneter Ort, um ihn großzuziehen. Ich erwog sogar den Abschied von der Flotte und eine Rückkehr zur Erde.«

Akaar hörte so ausdruckslos zu, als wäre all das ihm längst bekannt. Sisko fragte sich, ob er vor diesem Treffen seine Dienstakte studiert hatte.

»Ich befolgte dennoch meine Befehle, ging nach Bajor und Deep Space 9 – und ich änderte meine Meinung.« Nun beugte auch Sisko sich vor. Er wollte den nächsten Worten mehr Nachdruck verleihen. »Letzte Woche, nach dem Ende meiner vorübergehenden Rückkehr in den aktiven Dienst und nachdem ich zugesehen hatte, wie die Borg elftausend Alonis und zahlreiche Flottenangehörige ermordeten, beschloss ich, dass ich genug von der Sternenflotte hatte.« Er hielt kurz inne, um dem letzten Satz weitere Wucht zu verleihen. »Aber ich änderte meine Meinung.«

Sekundenlang hielt der Admiral seinem Blick stand. Sisko hatte nicht gelogen, hatte tatsächlich seine Ansicht geändert – dennoch war das nicht die ganze Wahrheit. Akaar wollte wissen, warum Sisko zurück in die Flotte wollte, doch Sisko hegte nicht die Absicht, ihm die Gründe offenzulegen.

»In Ordnung«, sagte Akaar schließlich. Sisko wusste nicht, ob er überzeugt war oder den erfahrenen Offizier, den die Sternenflotte so dringend brauchte, einfach nicht entbehren konnte. Als sich Akaar in seinem Sessel zurücklehnte, tat Sisko es ihm gleich. »Ich weiß, dass Admiral Walters Ihnen die freie Wahl über Ihr Einsatzgebiet angeboten hat, aber falls Sie auf eine Rückkehr nach Deep Space 9 hoffen …«

»Nein«, unterbrach Sisko. Den Gedanken an einen Posten im bajoranischen Sektor wollte er im Keim ersticken. »Ich dachte eher in Richtung meiner jüngsten Mission.«

»Schiffskommandant«, sagte Akaar.

»Ja.«

»Die New York wird noch eine ganze Weile in Reparatur sein«, sagte Akaar. »Allerdings brauchen andere Schiffe ebenfalls einen neuen Captain.«

»Bei Sturm ist jeder Hafen willkommen«, erwiderte Sisko.

»Ich könnte Sie zum Admiral befördern«, sagte Akaar, »aber ehrlich gesagt laufen hier schon mehr als genug von denen herum.«

Sisko stutzte. Irgendwie fühlte er sich, als bohre Akaar noch immer nach den wahren Motiven seiner Bitte. Da er sich nicht sicher sein konnte, sagte er schlicht die Wahrheit. »Mir geht es nicht um den Rang. Ich will einfach nur zurück in den Dienst.«

»Nun denn«, sagte Akaar. Als er diesmal aufstand, bedeutete es eindeutig das Ende der Besprechung. Sisko erhob sich ebenfalls und sah dem Admiral über den Tisch hinweg ins Gesicht. »Willkommen zurück in der Sternenflotte, Captain Sisko.«
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Der junge Senator in der letzten Sitzreihe des Saals erhob sich, wie es im Laufe des Nachmittages schon so viele vor ihm getan hatten – und Durjik sah ihnen allen dabei zu. Im Gegensatz zum Rest schien der Jungspund seine Ansichten oder Fragen jedoch nicht herausbrüllen zu wollen. Geduldig wartete er, bis der im Zentrum des romulanischen Senatssaals stehende Tomalak ihm das Wort erteilte. Das geschah nicht sofort.

Durjik hatte schon früher im Senat gedient und daher Anspruch auf einen Platz in der ersten Reihe, vielleicht sogar auf der anderen Raumseite, wo das Komitee des romulanischen Volkes seine Tische hatte. Dennoch hatte er einen ganz normalen Sitz inmitten der übrigen Senatoren gewählt. Von hier aus konnte er seiner Meinung ebenso gut Luft machen, ganz wie es von ihm erwartet wurde, aber auf eine Weise, die nicht direkt als Kritik am Praetor verstanden werden würde. So hoffte er weniger bedrohlich zu wirken – und weniger Zielscheibe zu sein.

Beides konnte er sich allerdings auch erlauben, denn seine Interessen – die politischen wie die persönlichen – wurden vom Komitee des romulanischen Volkes ohnehin gut vertreten.

Amüsiert sah er zu, wie Tomalak den jungen Senator ignorierte und sich statt seiner Senatorin Eleret annahm, dem alten Mütterchen aus dem Klan Remestrel. Eleret fragte mit gebrochener Stimme nach den knappen Nahrungsreserven des Imperiums – ein fraglos wichtiges Thema –, weigerte sich allerdings standhaft, die Antworten des Prokonsuls als ausreichend zu betrachten – eine fraglos richtige Reaktion, fand Durjik.

Er nutzte die Zeit bis zum Ende dieses Gesprächs, um Tal’Aura näher in Augenschein zu nehmen. Sie saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne – nicht ganz ein Thron – auf der anderen Raumseite und betrachtete ihre Senatoren. Hinter ihr in schmuckvoll-hölzernem Rahmen hing eine gläserne Scheibe, in die das Symbol des Imperiums eingraviert war: der Raubvogel, in dessen Krallen Romulus und Remus ruhten. Man hatte ein dünnes schwarzes Stoffband quer über das Glas gehängt, und Durjik verstand die Symbolik sofort. So gedachte man der Senatoren, die Shinzon in just dieser Halle ermordet hatte. Aber hing das Band absichtlich so, dass es die beiden Planeten, die Hauptwelten des Imperiums, bedeckte? Dank der Verräterin Donatra und Tal’Auras Inkompetenz zählte Remus – besser gesagt, zählten die Remaner – nämlich nicht länger zu selbigem.

Tal’Aura füllte die Rolle des Praetors gut aus, fand Durjik. Mit der Zeit hatte sie allerdings ein Talent dafür bewiesen, ihre Macht zu konsolidieren und zu stärken. Ihre anfangs verblüffende Bitte an die Hundert, einen neuen Senat zu formen, wirkte auf den ersten Blick wie eine Schwächung der eigenen Position, isolierte sie in Wahrheit aber noch stärker und verankerte sie in ihrem Amt.

Kaum war der neue Senat nämlich zusammengekommen, hatte sie ihm ihre Verhandlungen mit den Breen, Gorn, Kinshaya, Tholianern und den Tzenkethi offenbart. Sie plante radikal, wollte das Romulanische Sternenimperium einer neuen politischen Körperschaft zufügen, die sie den Typhon-Pakt nannte. Indem sie diese Absicht vor den Senat brachte, schützte sie sich vor etwaiger Kritik und dem Eindruck, sie übersteige ihre Kompetenzen und lenke das Imperium eigenmächtig auf einen unsicheren Kurs. Sollte es aber tatsächlich zu diesem Pakt kommen, würde sich dieser fraglos positiv auf die Stärke seiner Mitglieder auswirken – und auf die von deren Anführern.

Tal’Aura ist bereits stark, dachte Durjik. Mit dem Senat hatte sie auch das Komitee des romulanischen Volkes wiederbelebt – die politische Körperschaft, die einen neuen Praetor im Amt bestätigte. Theoretisch hatte sie also die Saat ihres eigenen Untergangs ausgebracht, praktisch aber sichergestellt, dass das Komitee für sie keine Bedrohung darstellte.

Durjik betrachtete sie sich genau. Tal’Aura hörte schweigend zu, wie ringsum über den Typhon-Pakt gestritten wurde. Sie trug eine purpurdunkle zeremonielle Robe, die ihrem schlanken Leib schmeichelte. Ihr Haar war seit ihrer Machtergreifung sichtlich ergraut, doch auch das stand ihr, verlieh es ihr doch eine Aura von Reife, Zuversicht und Autorität. Sie saß direkt hinter den in einer Reihe angeordneten Tischen für die acht Mitglieder des Komitees. Vielleicht von Rehaek abgesehen, schien sie die einzige Person auf ihrer Seite des Saals zu sein, die mit der enormen Intensität der Debatte keinerlei Problem hatte.

Rehaek wirkte sogar noch entspannter, ja, fast schon desinteressiert am aktuellen Geschehen. Er saß rechts außen in der Gruppe der Komitee-Mitglieder, und seine Aufmerksamkeit gehörte sichtlich nicht den Rednern, sondern der großen silbernen Skulptur, die über dem runden Marmormosaik in der Saalmitte hing. Das Kunstwerk war ein Spiegel der Gravur im Glas hinter Tal’Aura, wirkte aber deutlich imposanter.

Ganz im Gegensatz zu Rehaek, fand Durjik. Wo der gewaltige Raubvogel einer Bedrohung gleich über dem Senat schwebte, wirkte der junge Vorsitzende des Tal Shiar – des elitären romulanischen Geheimdienstes – abwesend, fast schon unwichtig. Doch nicht die reglose Statue stellte eine echte Gefahr dar, sondern er. Der scheinbar so teilnahmslose Rehaek gebot über Mittel, die jeden der Anwesenden – sogar Tal’Aura – zum Problem werden konnten.

Auf der anderen Raumseite schoss plötzlich Vortis von ihrem Sitz hoch. Wie die anderen Kabinettsdirektoren, der Prokonsul und ein paar berufene Senatoren füllte auch die Leiterin der landwirtschaftlichen Angelegenheiten einen Platz im Komitee des romulanischen Volkes aus. Es brauchte viel, sie aus der Ruhe zu bringen. Dennoch schrie sie Senatorin Eleret nun regelrecht an. »Diese neue Allianz verschafft dem Imperium Nahrung! Warum beharren Sie auf dem Gegenteil?«

»Weil dieses Gegenteil der Fall ist«, sagte Eleret. »Mag sein, dass die anderen Nationen der Allianz unserem Volk die benötigte Nahrung geben, doch wir geben ihnen im Gegenzug die Kontrolle über unsere Leben. Was, wenn die anderen Nationen etwas von Romulus möchten, das wir ihnen nicht geben wollen? Sie würden die Versorgung einstellen, uns aushungern, bis wir ihren Wunsch erfüllen.«

»Dazu kommt es nicht«, widersprach Tomalak und stand ebenfalls wieder auf. »Natürlich werden die Mitglieder des Typhon-Paktes Romulus unterstützen, aber wir unterstützen sie ebenso. Unsere Beziehung wird auf gegenseitigem Nutzen basieren.«

»Gegenseitiger Nutzen?«, spie Eleret aus. »Wollen Sie das Leben der Romulaner tatsächlich der launischen Tholianischen Versammlung überantworten? Oder dem nimmersatten Autarch der Tzenkethi?«

»Wem würden Sie denn eher trauen?«, verlangte Vortis zu wissen. »Der Föderationspräsidentin und ihrem Rat?«

Tomalak hob die Arme, deutete auf Eleret und Vortis. »Bitte, bitte«, mäßigte er sie sanft. »Wir sollten uns vor allem selbst trauen. Im Allianzvertrag ist genau ausgearbeitet, was das Imperium mit den anderen Nationen des Typhon-Paktes teilen will. Unser Bündnis wird eines genauer Kontrolle sein, auch von … delikateren Anfragen. Niemandem wird blindes Vertrauen abverlangt werden, doch wir werden einander zweifellos vertrauen können.«

Vortis gab sich kampfbereit. Sie hatte die Hände an die Hüfte gestemmt, die Ellbogen spitz, als wolle sie Eleret herausfordern. Die Senatorin schien die Streitansage anzunehmen, als plötzlich eine neue Stimme erklang.

»Ein Bündnis mit diesen anderen Mächten kann dem Sternenimperium fraglos ebenso Segen wie Fluch sein«, sagte der junge Senator, der Durjik schon vorhin aufgefallen war. Er sprach mit sanfter Zuversicht, nicht laut, aber laut genug für den Saal. »Doch das wäre in keinem Bündnis anders. Weit wichtiger scheint mir, dass auch der Isolationismus Schattenseiten hat.«

»Sind Sie für oder gegen die neue Allianz?«, rief Durjik. Er wollte den Neuling testen und zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach dessen Namen und Familienzugehörigkeit. In dem Dokument bezüglich der Mitglieder des neuen Senats, das er vorhin überflogen hatte, musste beides gestanden haben. Dor, fiel es ihm plötzlich ein. Xarius oder Xarian Dor von den Ortikant.

»Ich versuche noch, mir eine Meinung über den Paktvertrag zu bilden«, antwortete der junge Mann. »Genau dafür sind wir ja hier, richtig?« Er hielt inne, als wolle er Durjik Zeit zum Antworten geben, fuhr dann aber fort. »Ich befürworte generell einen stärkeren Kontakt zu unseren Nachbarn. So wie dieser Vertrag verfasst ist, scheint er mir dem Imperium und den anderen Nationen von Nutzen zu sein.«

»Also sind Sie dafür«, rief ein weiterer Senator.

»Vielleicht«, sagte Dor. »Meine Sorge ist vielmehr, dass eine solch signifikante Allianz Furcht in der Föderation, dem Klingonischen Reich, dem remanischen Protektorat und im Imperialen Romulanischen Staat wecken könnte. Der Typhon-Pakt wird dem Quadranten möglicherweise keinen Frieden, sondern interstellaren Krieg bringen.«

Soll er doch, dachte Durjik. Angesichts der Verluste, die die Föderation durch die Borg erlitten hatte, vermochte sie sich gewiss nicht gegen die vereinte Kraft des Typhon-Paktes zu verteidigen. Durjik kannte die Regierungen der anderen Paktmitglieder, und obwohl die meisten von ihnen der Föderation misstrauten – sie sogar verachteten –, ahnte er, dass sie nicht auf Krieg mit ihr aus waren. Deswegen wäre es ein Problem, dem Pakt als Gleicher unter Gleichen beizutreten.

Tomalak reagierte auf Dors Worte, und die Diskussion bekam neues Futter. Durjik kam nicht umhin, sich zu wünschen, Donatra hätte Erfolg gehabt. Sie hatte das romulanische Volk geschwächt, als sie das Militär spaltete und dem Imperium Welten stahl, um sich ein eigenes zu erschaffen. Doch falls Donatra besiegt werden konnte und das Imperium zu altem Glanz zurückkehrte, würde es sich dank seiner Größe und seiner Streitmacht bestimmt zum Anführer des Typhon-Paktes aufschwingen. Dann konnte Romulus zum Erstschlag gegen die Föderation und die Klingonen ausholen.

Mit dem passenden Praetor, versteht sich. Ihm missfiel der Gedanke einer Allianz auf Augenhöhe mit anderen Mächten. Doch die Chance, den Kosmos ein für alle Mal von der Föderation und ihren klingonischen Schoßhündchen zu reinigen, machte sogar Schändliches bedenkenswert. So bedenkenswert, dass er, kaum dass die Debatte am späten Nachmittag schließlich endete, für den Typhon-Pakt-Vertrag stimmte.

Ganz wie die Mehrheit der Senatoren und das komplette Komitee.
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Spock kniete sich auf den Boden seiner Zelle und verschränkte die Hände ineinander. Den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen, bereitete er sich auf den Frieden der Meditation vor. In Gedanken reiste er durch uralte Höhlen, sah Feuchtigkeit auf Steinwänden glitzern, fand unlesbare Zeichen in festem Gestein.

Dann dachte er sich hinaus aus der feuchten, unterirdischen Kühle und in große Hitze. Die mächtige Gestalt eines vulkanischen Meisters, aus feuerrotem Stein geschlagen, ragte über ihm auf. Spock dachte sich unebene Abhänge hinunter bis zu den Seen voller kochenden Wassers und den wogenden Lavahügeln. Vor ihm lagen die Feuerebenen von Gol.

Spock drängte weiter, schwebte über das gewaltige, leere Land. Die Hitze ebbte allmählich ab, und das Gelände verlor zunehmend seine wenigen Charakteristika. Spock glitt über die Ödnis, konzentrierte sich auf ihre karge Topografie.

Zunächst gemächlich, dann aber immer schneller wichen die Sorgen aus seinem Bewusstsein. Spock ließ zurück, was ihn belastet hatte, warf es von sich wie unnütz gewordene Kleidung. Ein Gefühl innerer Ruhe überkam ihn, ein Frieden, der sein Bewusstsein gänzlich umarmte.

Plötzlich zeigte sich ein Farbklecks in der brachen Ödnis. Hatte die leichte Kontemplation des Leeren eben noch Frieden geschenkt, verlangte der Störfaktor in der ansonsten so merkmalfreien Weite nach Aufmerksamkeit. Spock näherte sich ihm aus der Ferne, sank auf ihn hernieder, bis sich erste Details zeigten: In der Wüste lag ein regloser Körper, die Glieder in unnatürliche Winkel verdreht. Je näher Spock kam, desto deutlicher erkannte er das Netz dunkelgrüner Linien im Fleisch des Wesens. Noch bevor er das Gesicht sah, war er sich der Identität des Reglosen gewiss. Dies war der Remaner, der ihn zu töten versucht hatte.

Spock öffnete die Augen. Kurz erwog er, einen neuen Meditationsansatz zu starten, entschied sich aber dagegen. Stattdessen wollte er tun, was er bereits seit fünf Tagen tat: warten.

Er ging hinüber zur Pritsche, einer der drei einzigen Einrichtungsgegenstände seiner Zelle, und setzte sich. Der kleine Raum hatte sonst nur noch die sanitären Anlagen jenseits des Sichtschutzes in der Ecke und die magnetisch verriegelte Tür zu bieten. Sonst lenkte nichts von den flachen Bodenfliesen, den Wänden und der Decke ab. Die Zelle war merklich nicht für Folter, aber auch nicht für Komfort gedacht und machte ihrem einzigen Daseinszweck – der Inhaftierung – alle Ehre.

Fünf Tage war es her, dass Spock, Venaster und D’Tan den Remaner aus ihrer Obhut in die der romulanischen Sicherheit hatten übergeben wollen. Während seiner Haft auf der Wache Via Colius war Spock gut behandelt worden, hatte regelmäßige Mahlzeiten und nur wenige Fragen vorgesetzt bekommen. Letzteres überraschte ihn noch immer. Soweit er wusste, hatte man ihn zudem nur eines einzigen, vergleichsweise minderwertigen Verbrechens beschuldigt, des illegalen Aufenthalts auf Romulus. Während seines spärlichen Kontakts zu den Sicherheitsbeamten war Spock nie auf die Illegalität der Wiedervereinigungsbewegung angesprochen, nie mit dem ebenso falschen wie erwartbaren Vorwurf der Spionage konfrontiert worden.

Schon zu Beginn seiner Haft hatte er darum gebeten, mit dem Protektor des Sicherheitsbüros zu sprechen. Drei Tage hatte er keinerlei Reaktion darauf erhalten, bis der Protektor plötzlich erschien und ihn schroff nach dem Grund seiner Bitte fragte. Spock erklärte, er besäße Informationen, die für Tal’Aura wichtig seien, und erbitte eine Audienz bei ihr. Der Protektor – R’Jul war sein Name – schnaubte, so absurd fand er den Gedanken, ein Krimineller könne zum Praetor vorgelassen werden. Er verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Spock wusste nicht, ob es ein Fehler gewesen war, die Wache aufzusuchen. Sein Wunsch, die Wiedervereinigung seines Volkes mit den Romulanern voranzutreiben, war ebenso ungebrochen wie seine Überzeugung, in der aktuellen Spaltung der Romulaner eine Gelegenheit zu haben. Falls er allerdings …

Ohne Vorwarnung drang ein energetisches Summen aus Richtung der Tür, die sich prompt in die Wand zurückzog. Jenseits des Kraftfelds, das offensichtlich der weiteren Absicherung der Zelle diente, stand Protektor R’Jul, flankiert von zwei Wächtern. »Hoch mit Ihnen«, befahl R’Jul, und in seiner Stimme lag weder Feindseligkeit noch Anteilnahme.

Spock gehorchte der Anweisung. R’Jul trat zurück, und die Wächter – Sorent war unter ihnen – richteten ihre Disruptoren auf Spock. Dann hob Sorent die Hand zur Wand, deaktivierte das Kraftfeld, und das Summen verklang. Zu dritt traten die Romulaner an die Korridorwand.

»Verlassen Sie die Zelle«, sagte R’Jul. »Rechts den Gang runter. Los.«

Erneut kam Spock dem Befehl nach. Erst als er sich im Korridor befand, öffnete er den Mund. »Wohin bringen Sie mich?«

R’Jul antwortete nicht.

Der Gang wies nur auf einer Seite Türen auf, und alle waren geschlossen. Spock schritt voran, hörte die Schritte der Wärter hinter sich, und dachte daran, wie er das Sicherheitsbüro erreicht hatte. Inzwischen waren die Vorzeichen anders, war er nicht länger der Bewacher, sondern der Bewachte.

Am hinteren Gangende wies R’Jul ihn an, sich weiter rechts zu halten, doch es gab auch keine Alternative. Spock bog um die Ecke und sah einen kurzen Flur vor sich, der an einer breiten, offen stehenden Tür endete. Hinter der Schwelle lag das Innere eines Shuttles oder Bodentransporters. R’Jul befahl ihm, einzusteigen. Kaum in der Kabine, fesselte Sorent Spock an die Wand und schloss die Luke. Kurz darauf spürte Spock Bewegung; das Gefährt war anscheinend gestartet.

Spock kannte sein Ziel nicht. Nach allem, was er aber über den romulanischen Sicherheitsdienst wusste, musste er sich die Frage stellen, ob dies eine Reise ohne Rückkehr war.

Die gewaltige zweiflügelige Tür, verziert mit kunstvollen Schnitzereien und grünlich schimmerndem Ruatinit, dominierte den kreisrunden Saal. Über ihr fiel Sonnenschein durch die Fenster der Kuppel und tauchte alles in diesig-dämmriges Licht. Weitere Türen führten zum und vom Hof, doch keine verlangte so sehr nach Aufmerksamkeit wie die, vor der Spock eben noch gestanden hatte.

Nachdem das Gefährt, das ihn hergebracht hatte, zum Halten gekommen war, hatte Wärterin Sorent seine Fesseln gelöst und ihn zwei bewaffneten Uhlans übergeben. Die beiden romulanischen Militäroffiziere führten ihn durch eine Reihe von Tunneln, die schließlich an einer auf den Hof vor dem Saal führenden Treppe endeten. Dort angekommen, zog einer der Uhlans zweimal an einem dicken, geflochtenen und goldenen Seil. Mehrere Sekunden später drang eine Art Glockenklang an Spocks Ohren, den dieser nicht zu verorten wusste.

Einer der Uhlans trat vor und öffnete die zweiflügelige Tür. Dann bedeutete er Spock, einzutreten. Spock gehorchte und fand sich in einem dunklen, opulenten Raum wieder. Der schwarze Boden glänzte, die Wände schienen aus Vulkangestein zu bestehen und waren poliert, was ihnen einen Glanz verlieh. Dunkelblaue Säulen standen paarweise am Rand von Spocks Sichtfeld und ragten bis hinauf zur reich verzierten Decke des runden Raumes. Zwischen den Säulen sah er uralte romulanische Kunstwerke unterschiedlichster Form, die von Geschichte und großem Wohlstand sprachen. Am anderen Ende des königlich anmutenden Raumes, der Flügeltür gegenüber, stand auf erhobenem Posten ein großer, mit Gold bedeckter Stuhl. Auf ihm saß Praetor Tal’Aura.

»Näher«, sagte sie schlicht.

Spock trat vor, die Uhlans dicht hinter ihm. Als er bis auf wenige Schritte an den Praetor herangekommen war, blieb er stehen und neigte den Kopf. »Danke, dass Sie mich empfangen, Praetor.«

»Ich empfange Sie, weil es mir gefällt«, sagte Tal’Aura. Dann sah sie an ihm vorbei zu den Uhlans. »Ihr könnt gehen.«

»Aber, Praetor!«, keuchte einer der beiden. »Unsere Befehle …«

»Stammen von mir«, erwiderte Tal’Aura scharf und schaute zurück zu Spock. »Keine Sorge«, beruhigte sie die Uhlans. »Dieser Mann ist Pazifist. Nicht wahr, Spock von Vulkan?«

»Ich beabsichtige keinerlei Akt gegen Sie gerichteter Gewalt, falls Sie das meinen«, antwortete Spock.

Abermals blickte Tal’Aura die Uhlans an, und nun zogen sie kommentarlos ab. Spock ahnte jedoch, dass der Praetor auch ohne sie nicht schutzlos blieb. Wahrscheinlich war der gesamte Audienzsaal mit Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet, mit heimlichen Aufnahmegeräten und verborgenen, ferngesteuerten Waffen.

»Man sagt mir, Sie seien im Besitz für mich lebenswichtiger Informationen«, begann Tal’Aura. Sie trug einen marineblauen Anzug, dessen strenger Schnitt ihrem schlanken Leib schmeichelte. »War das eine Lüge, mittels derer Sie vor mich gelangen wollten, oder verfügen Sie tatsächlich über derlei Wissen?«

»Die Informationen, von denen ich sprach, existieren«, sagte Spock. »Doch ich bringe Ihnen keine Daten. Ich bringe eine neue Perspektive.«

Der Anflug eines Lächelns schlich sich auf Tal’Auras strenge Miene. »Eine neue Perspektive? Daran hege ich keine Zweifel. Aber warum soll ich der Meinung eines Fremdweltlers – eines Eindringlings – Gehör schenken, sie sogar als lebenswichtig erachten?«

»Weil es logisch ist«, antwortete Spock. »Und weil mein Wissen Ihnen und Ihrem Volk helfen kann.«

Der Praetor beugte sich vor und schien Spock zu mustern. »Und warum würden Sie mir helfen wollen?«, fragte sie mit spürbarem Unglauben.

Spock wich nicht aus. »Das würde ich eigentlich nicht«, gestand er, »doch wo meine Ziele sich mit den Ihren decken, gibt es Raum für Kooperationen.«

Tal’Aura lehnte sich zurück und winkte ab. »Ihre Ziele sind nicht gesetzeskonform, Spock«, sagte sie. »Als Praetorin kann ich sie nicht teilen.«

»Die Kriminalisierung der vulkanisch-romulanischen Wiedervereinigungsbewegung ist willkürlich«, merkte Spock an. »Sie basiert auf keinerlei moralischen oder ethischen Grundsätzen. Ihre Legitimierung wäre somit ebenso gerechtfertigt wie leicht zu bewerkstelligen.«

»Leicht?« Tal’Aura runzelte die Stirn.

»Sie sind politische Alleinherrscherin über das Romulanische Sternenimperium«, sprach Spock das Offensichtliche aus. »Innerhalb des Imperiums können Sie im Grunde tun, was immer Ihnen passt.«

»So wenig halten Sie also von unserem Senat, ja?«, erwiderte Tal’Aura.

Die Frage ließ Spock innehalten, suggerierte sie doch, der legislative Teil der Regierung sei wieder aktiv. Das hatte es seines Wissens seit Shinzons grauenvollem Massenmord nicht gegeben.

»Die neuen Senatoren mögen erst kürzlich berufen worden sein«, sagte Tal’Aura, »doch viele von ihnen dienten schon früher in der Regierung. Es dürfte schwerer sein, als Sie glauben, ihnen meinen Willen aufzuzwingen.« Sie wartete auf eine Erwiderung Spocks, schien sein Schweigen jedoch als Ratlosigkeit zu interpretieren. »Moment«, begriff sie plötzlich. »Sie wussten gar nichts vom Senat!«

»Nein«, antwortete Spock. »Aber er ändert nichts an der beträchtlichen Macht, über die Sie verfügen. Wenn Sie sich für die Legalisierung der vulkanisch-romulanischen Wiedervereinigungsbewegung einsetzen, wird sie vermutlich legalisiert.«

»Das ist wahr«, sagte Tal’Aura. »Dennoch haben Sie mich noch nicht überzeugt, dass ich das sollte. Von welcher ‚neuen Perspektive‘ sprachen Sie, Spock?«

»Lassen Sie mich mit dem beginnen, was Sie bereits wissen«, legte er los. »Der Zusammenhalt des romulanischen Volkes nimmt immer mehr ab. Es hat den Mord an Praetor Hiren und dem Großteil des Senats gesehen, die Regierungsübernahme durch eine von einem Menschen angeführte remanische Macht und Ihre eigene Machtergreifung. Es sah, wie Widerstand erdrückt wurde – insbesondere mit der Eliminierung Admiral Braegs und seiner Oppositionsbewegung. Es sah die Remaner revoltieren, ihre Unabhängigkeit erlangen und zum Mündel des Klingonischen Reiches werden. Und – vermutlich am traumatischsten von all dem – es durchlebte die Spaltung des Imperiums in zwei rivalisierende Staaten. Auf Romulus und den anderen von Ihnen, Praetor, regierten Welten, ist die Rationierung von Nahrung und Medikamenten zum Normalzustand geworden.« Er pausierte kurz, um Tal’Aura Gelegenheit zu geben, die Liste zu verdauen. »Selbst mit einem neuen Senat«, fuhr er dann fort, »frage ich mich, wie lange es wohl noch dauert, bis die Bevölkerung dem remanischen Beispiel folgt und sich gegen eine Regierung auflehnt, der sie misstraut und von der sie sich betrogen fühlt.«

Tal’Aura sprang auf, als stehe ihr Stuhl in Flammen. »Sie wagen es, mir zu drohen?«

Spock neigte den Kopf und verschränkte hinterrücks die Hände, ein bewusstes Zeichen seiner gewaltfreien Absichten. »Ich drohe Ihnen nicht, Praetor«, sagte er. »Wie Sie selbst bemerkt haben, bin ich ein Mann des Friedens. Ich liste nur die Fakten auf und stelle Hypothesen darüber auf, wohin sie führen können.«

Tal’Aura wirkte nachdenklich. Dann stieg sie von ihrer Plattform und kam auf Spock zu, blieb direkt vor ihm stehen und sah ihm tief in die Augen. »Ihr Gebaren mag respektlos sein«, sagte sie, »Ihr Ton anmaßend, doch es steckt Wahrheit in Ihren Worten.«

Sie trat an ihm vorbei, zog eine Bahn durch den Audienzsaal, und er sah ihr nach. Die Sohlen ihrer Schuhe klackten auf dem Boden.

»In den vergangenen Wochen«, sagte sie, »kam es überall auf Romulus zu gewaltsamen Aufständen, insbesondere gegen die Regierung. Sogar auf einigen unserer anderen Welten.« Sie erreichte ein an der Wand platziertes Tischchen und betrachtete, was darauf stand: eine große, schwarze und mit kupfernem Zierrat versehene Vase. Einen Moment später drehte sie sich wieder zu Spock um. »Sie sind zwar nicht Teil der romulanischen Regierung, aber sogar im Untergrund Teil des politischen Lebens auf diesem Planeten. Wenn man Ihnen glauben darf, trachtete ein Remaner Ihnen nach dem Leben und wurde später selbst getötet.«

Spock entging ihre Wortwahl nicht. Sie sprach von Mord, nicht Selbstmord. Er ließ die Bemerkung unkommentiert, wusste aber, dass er ihr nachgehen würde, sollte er seine Freiheit je wiedererlangen.

»Ich bin also gewillt, Ihnen zuzustimmen«, sagte Tal’Aura. »Die Atmosphäre auf Romulus ist vergiftet. Aber warum sagen Sie mir das?«

»Weil ich der Überzeugung bin, eine öffentliche Debatte über den Nutzen einer Wiedervereinigung mit Vulkan könnte dem Volk neuen Antrieb geben, den Befürwortern dieser Union ebenso wie ihren Gegnern«, erklärte Spock. »Vor allem, Praetor, würde daraus auch eine neue Konzentration auf die Vereinigung des Romulanischen Sternenimperiums mit dem Imperialen Romulanischen Staat erwachsen.«

Tal’Aura trat einen Schritt vor. »Denn wie sollte sich das romulanische Volk mit den Vulkaniern vereinen, wenn es selbst nicht einig ist«, unterstrich sie sein Argument.

»Exakt«, sagte er. »Unter meiner Leitung wäre die Wiedervereinigungsbewegung garantiert gewaltfrei. Das ist mein Angebot an Sie. Im Gegenzug erbitte ich unsere Entkriminalisierung. Unsere Anhänger sollen öffentlich sprechen und handeln dürfen – etwa bei Kundgebungen –, ohne Repressalien zu fürchten. Des Weiteren bitte ich um die Freilassung unserer Unterstützer T’Solon und Vorakel.«

»Ist das alles?«, fragte Tal’Aura.

Spock wusste nicht, ob die Frage ernst oder sarkastisch gemeint war. »Falls ich so dreist sein darf, Ihre Überlegungen und Taten zu analysieren, Praetor, so glaube ich nicht, dass Sie in der Wiedervereinigungsbewegung eine Gefahr für Romulus sehen. Sie haben die Razzien und Festnahmen zwar fortgesetzt, doch scheinen sie mir inzwischen eher Ausdruck politischer Trägheit denn eine Fortsetzung von Praetor Hirens Pogrom zu sein.«

Abermals zierte ein Lächeln das Gesicht des Praetors. »Sie sind tatsächlich dreist, Spock«, sagte Tal’Aura. »Dennoch will ich ehrlich zu Ihnen sein. Das Imperium sieht sich weit größeren Bedrohungen gegenüber als einer relativ kleinen Personengruppe mit einem Fetisch für vulkanische Lebensart. Ich rede von Gefahren, die noch binnen meiner Lebzeit real werden können.«

Darauf hatte Spock nichts zu erwidern. Tal’Aura hatte seine Argumente bestätigt und ging nun schweigend zurück zu ihrem hohen Sitz. Erst als sie Platz genommen hatte, fuhr sie fort. »Ich werde darüber nachdenken, Mister Spock.«

Die Worte kamen ihm ehrlich gemeint vor. »Danke, Praetor«, sagte er erneut und verneigte sich leicht. Einen Moment später hörte er, wie sich die Tür hinter ihm öffnete und Schritte erklangen.

Die Uhlans übergaben ihn nicht wieder der romulanischen Sicherheit, sondern brachten ihn in eine neue Zelle. Abermals konnte Spock nur abwarten. Sein Schicksal – und vielleicht das der Wiedervereinigung – lag in Praetor Tal’Auras Händen.
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Die Berge, hinter denen die Sonne versank, warfen lange Schatten über das Land. Der Fluss hatte eben noch feurig rot in der Ferne gefunkelt und wurde schon zur schwarzen Schlange, die träge über die Ebene mäanderte. Hier und da ragten Bäume aus dem Gras und kündeten vom Herbst, denn ihre Blätter verloren allmählich ihr Grün. Bald würden sie blassorange sein und irgendwann rot.

Sisko liebte diese Gegend. Während er den unbefestigten Weg von Adarak entlangging, entsann er sich des Tages, da er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Es war nach einer Konferenz in der Provinz Rakantha gewesen. Vedek Oram Yentin hatte ihn eingeladen, im benachbarten Kendra ein Kloster zu besuchen. An den Anlass der Konferenz vermochte Sisko sich nicht länger zu erinnern, wohl aber an jedes Detail des darauffolgenden Ausflugs.

Sie hatten ein Runabout genommen. Kurz vor Sonnenuntergang glitten sie über die Berge und sahen das Tal unter sich. Aus den Fenstern des Schiffes konnte Sisko das Licht des späten Nachmittags auf dem gewundenen Fluss Yolja schimmern sehen. Das gesamte Land schien zu funkeln wie eine Fata Morgana. Er wusste sofort, dass er den Ort für sein Traumhaus gefunden hatte, den, den er Zuhause nennen und bewohnen wollte.

Mit Kasidy.

Sisko verlagerte das Gewicht seiner Tasche auf die andere Schulter und blickte voraus. Das Haus ragte bereits über den Wipfeln der Moba-Bäume auf. Wenige Minuten noch, dann hatte er es erreicht – und wusste doch nicht, was er sagen würde. Er war zu Fuß von Adarak gekommen, um Zeit zum Nachdenken zu haben, hatte die richtigen Worte allerdings nicht gefunden. Ehrlich gesagt hatte er auf dem alten, staubigen Weg auch kaum einen Gedanken an die Ereignisse des bevorstehenden Abends verwendet.

Weil du eben nicht zu Fuß gegangen bist, um dir Worte zurechtzulegen, gestand er sich ein. Dazu hatte er schon während der fünf Tage seit seinem Aufbruch von der Erde mehr als genug Zeit gehabt. Zwei Schiffe hatten ihn von dort bis nach Bajor befördert, und von der öffentlichen Transporterstation in Adarak, an der er angekommen war, hätte er sich problemlos heimbeamen lassen können, war stattdessen aber spaziert.

Vielleicht belog er sich selbst, wenn er behauptete, die Begegnung mit Kasidy erst vorbereiten zu müssen. Vielleicht wollte er einfach nicht über sie nachdenken, solange es nur ging. Sie aufschieben, weil er ahnte, wie entsetzlich sie werden würde.

Feigling, tadelte er sich, und es klang in seinem Geist, als rüge ihn sein alter DS9-Offizier für Strategische Operationen ob seines Mangels an Ehre. Die Erinnerung an Worf ließ Sisko trotz der Umstände lächeln. An diesem Lächeln, das schwor er sich, würde er sich in den kommenden Stunden festhalten.

Als er den Pfad erreichte, der von der behelfsmäßigen Straße zum Haus führte – Kasidy und er hatten ihn erst letzten Sommer mit Steinplatten ausgelegt –, bog er ab. Wenige Stufen brachten ihn auf die Veranda, wenige Schritte bis zur Tür. Sisko hörte das Herz in der Brust pochen.

Die ersten Zimmer des Hauses waren leer. Links von ihm standen zwei Stühle vor der gemauerten Feuerstelle um einen dreieckigen Beistelltisch. Holzscheite warteten auf ihre Chance, die Kühle zu vertreiben, die dem Spätsommer folgen würde. Auf dem Kaminsims standen zahlreiche gerahmte Fotografien: Rebecca als Baby und in diversen Stadien ihrer ersten viereinhalb Lebensjahre, eine Jake-Montage nebst der Hochzeitsfotos von ihm und Korena, Siskos Vater, Stiefmutter und so weiter. Kaum fiel sein Blick auf eine Aufnahme von seiner und Kasidys Trauung, schaute er schnell wieder weg und betrachtete stattdessen eine auf Papier kopierte Replik der historischen bajoranischen Ikonenmalerei Die Stadt B’hala.

Rechts von ihm folgten große Fenster auf eine größere Sitzgruppe und wiesen hinaus ins Kendra-Tal. Vor ihm, an den Zimmern vorbei, ging es zum Esstisch und dessen Sitzmöbeln, rechts daneben führte eine Tür in die Küche. Auf dem Esstisch lag eine Puppe.

Von links des Kamins drangen Stimmen in den Flur. Sisko hörte Kasidy und dann das Lachen seiner Tochter. Seine Anspannung verschwand wie Tau an einem warmen Morgen. Lächelnd ließ er seine Tasche zu Boden fallen.

Seine beiden Mädchen betraten den Flur. Rebecca trug einen rosafarbenen Schlafanzug mit gezeichneten bajoranischen Tieren: Batos und Kühe, Schafe und Pylchyks. Ein rosa Band bändigte ihr geflochtenes Haar. Sie sah süß aus.

Kasidy bemerkte ihn als Erste. Sie erschrak prompt und hob die Hand zur Brust, so sehr überraschte sie die Anwesenheit eines Dritten. Als sie aufkeuchte, sah Rebecca sie fragend an und folgte dann ihrem Blick.

»Daddy!«, rief sie, breitete die Arme aus und lief zu ihm. Sisko ging in die Hocke und fing seine Tochter auf. Sie schlang die kleinen Arme um seinen Hals, und er drückte sie fest an sich.

Kasidy blieb am Flureingang stehen, die Hand noch immer an der Brust. Doch ein warmes Lächeln lag auf ihrem Gesicht, und ihr Blick suchte den seinen.

Sisko war nach Hause gekommen. Zum letzten Mal.

»Wie war’s?«, fragte Kasidy zögerlich. Sisko und sie saßen bei den Fenstern des vordersten Raumes im Schein der kleinen Ecklampe. Draußen regierte die Nacht. Die fünf bajoranischen Monde waren noch nicht aufgegangen, um die Landschaft in ihren Silberschein zu tauchen.

Etwa eine Stunde nach seiner Ankunft hatte Sisko seine Tochter zu Bett gebracht. Sie war nicht freiwillig gegangen. Nach anderthalb Monaten ohne ihren Vater hatte sie mit ihm aufbleiben wollen. Sisko musste ihr drei Geschichten vorlesen, bis sie endlich einschlief.

Als er zurückkam, hatte Kasidy ihm eine kleine Mahlzeit gemacht. Während sie am Esstisch saßen und sich das Essen teilten, gestand sie ihm, wie sehr sie den Verlust seines Vaters bedauerte, fragte nach Siskos und Jakes Befinden. Sisko beantwortete ihre Fragen, erzählte von der Verwandtschaft und der Beerdigung. Dann weinten sie gemeinsam und umarmten sich sogar einmal, kurz und irgendwie schamhaft.

Erst vor einigen Augenblicken waren sie ins Wohnzimmer weitergezogen, wo sie einander nun an entgegengesetzten Enden des Sofas gegenübersaßen. Sisko hatte Kas nach dem Kampf gegen die Borg zwar mehrere Nachrichten geschickt, ihr abgesehen von seinem Überleben und Wohlbefinden aber kaum Details genannt. Es überraschte ihn nicht, dass sie ihn nun danach fragte.

»Es war hart«, antwortete er. Er berichtete ihr, wie drei Sternenflottenschiffe vier Borgkuben zerstört hatten, das aber immer noch nicht gereicht hatte. Er schilderte ihr das Schicksal der New York und der James T. Kirk, beschrieb, wie die Cutlass und ihre Besatzung untergingen. Er sprach von den zwei weiteren Borgschiffen, die Alonis unter Beschuss genommen und über elftausend Personen getötet hatten.

Und er erzählte von Elias Vaughn.

»Ich weiß«, sagte Kasidy tieftraurig. »Nog hat’s mir gesagt. Es tut mir so leid. Ich weiß, wie nah du dich Elias gefühlt hast.«

»Habe ich tatsächlich«, bestätigte er und merkte erst dann, dass sie sich beide der Vergangenheitsform bedient hatten. »Ich fühle mich ihm nah, meine ich. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, ob er noch lebt.«

»Doch, doch«, sagte Kasidy. »Zumindest laut Nog vor zwei Tagen. Sie haben ihn nach Deep Space 9 verlegt. Lieutenant Tenmei ist ja seine einzige lebende Angehörige.«

»Wie geht es ihm?«, fragte Sisko. »Hat sich sein Zustand verbessert?«

»Nein«, antwortete sie. »Keinerlei Anzeichen höherer Hirnfunktionen. Nog zufolge hängt er auf der Krankenstation an Unmengen von Maschinen.«

Sisko nickte gedankenverloren. Mit einem Mal sah er seinen Freund vor sich, reduziert auf eine unselbstständige Masse wunden Fleisches, und konnte sich nicht vorstellen, dass Elias es so gewollt hätte – als hirnloser Körper von Maschinen am Leben erhalten. Doch technisch lebte er, und solange fühlte Sisko sich ihm verpflichtet. »Ich sollte ihn besser noch besuchen, bevor ich …« Abrupt brach er ab und begriff, was er gerade hatte sagen wollen.

»Bevor du was?«, fragte Kasidy. Er hörte die Vorahnung in ihrer Stimme, sah sie auf ihren Zügen. Seit seiner Ankunft hatte es kein Aufkochen alter Streitigkeiten gegeben. Doch selbst in der Trauer um seinen Vater waren sie auf Distanz zueinander geblieben, oberflächlich. Niemand von ihnen hatte tiefer gehen wollen.

Bis jetzt.

»Bevor ich das bajoranische System verlasse«, sagte Sisko.

»Was?« Kasidy drehte den Kopf zur Seite und sah ihn ungläubig an. »Wohin gehst du?«

Er wusste nicht, wie er den Schlag abfedern sollte. »Ich kehre zur Sternenflotte zurück.«

Kasidy stand auf, getrieben von Wut, Enttäuschung oder was auch immer sie sonst fühlte. »Du kehrst zur Flotte zurück?«, wiederholte sie betont. »Ach, diskutieren wir jetzt nicht mal mehr darüber? Hast du das bereits entschieden?«

Sisko hob abwehrend die Hände, als bliebe ihm keine Wahl. »Die Borg haben vierzig Prozent der Sternenflotte zerstört. Sie braucht dringend erfahrene Offiziere.«

»Ohne jeden Zweifel«, sagte Kasidy scharf. »Aber hast du nicht schon mehr als genug getan?«

Sisko war, als höre er ein Echo seiner eigenen Gedanken während des Gesprächs mit Admiral Walters. Damals, unmittelbar nach der Borgkrise, war er bereit gewesen, mit Kasidy über eine vorübergehende Trennung zu sprechen. Inzwischen war die Lage aber anders. Ernster.

»Kas …«

»Komm mir nicht mit Kas«, sagte sie, die Stimme erhoben. Sie schloss die Augen und ballte für einen Moment die Fäuste, als müsste sie ihre Emotionen erschlagen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie zum Flur und lauschte nach Rebecca. Trotz der lauten Worte schlief ihre Tochter noch.

Kasidy trat einen Schritt vor und setzte sich mitten aufs Sofa. »Ben, ich weiß, dass die Dinge zwischen uns seit einer Weile nicht nur rosig sind. Und ich verstehe, warum du gehen und gegen die Borg helfen musstest: um deine Familie zu beschützen.« Sie beugte sich vor und legte die Hand auf sein Knie. »Aber wir sind auch eine Familie. Wir haben eine Tochter. Wir waren uns einig, sie nicht auf Deep Space 9 groß werden zu lassen, und ich will sie hier nicht allein erziehen, während du die Hälfte der Zeit auf irgendwelchen Missionen bist. Gefährlichen Missionen noch dazu.«

»Ich gehe nicht zurück nach Deep Space 9«, sagte er leise.

Kasidy zog die Hand zurück. »Sondern?«

»Auf die U.S.S. Robinson«, antwortete er. »In zwei Wochen übernehme ich das Kommando. Fürs Erste fliegen wir im Sierra-Sektor Patrouille.«

Kasidy sah weg. »Auf der anderen Seite des Föderationsraums«, sagte sie und stand auf. »Ehrlich, Ben: Wenn du mich verlassen willst, musst du nicht gar so weit fliehen.«

»Kasidy, ich will dich nicht verlassen«, gestand er, nur um gleich wieder Lügen nachzulegen. »Die Robinson ist ein Schiff der Galaxy-Klasse. Du und Rebecca könntet …« Er hasste sich dafür, insbesondere weil die Lüge es ihm erlaubte, die Verantwortung für das Ende ihrer Ehe von sich zu weisen.

»Rebecca und ich könnten was?«, fragte Kasidy. »Mit dir gehen? Auf einem Raumschiff wohnen? Du weißt, dass ich so ein Leben nicht für unsere Tochter will.« Plötzlich hielt sie inne, als durchschaue sie ihn. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Moment mal! Du weißt genau, wie wichtig es mir ist, Rebecca auf einem Planeten aufwachsen zu lassen, in einem richtigen Zuhause. Das war eben gar kein echtes Angebot, oder? Du hast es nur gesagt, weil du wusstest, wie ich reagieren würde. Du willst uns gar nicht dabeihaben, oder?«

Er sah zu ihr auf, fühlte sich verloren und hilflos und wütend auf sich, der es so weit kommen ließ. Doch er sagte nichts.

»Oder?«, wiederholte sie wütend. Als er wieder nicht antwortete, drehte sie sich um und ging zur Haustür, wo sie den Trägerstreifen seiner noch auf dem Boden liegenden Reisetasche mit beiden Händen ergriff. »Du musst nicht noch zwei Wochen warten, wenn du nicht willst«, drohte sie leise, die Tasche erhoben. »Du kannst auch sofort gehen.«

Sisko stand vom Sofa auf und sah seine Gattin an. »Kas«, sagte er wieder, denn mehr Worte hatte er nicht. Langsam trat er auf sie zu, nahm ihr die Tasche ab und hängte sie sich über die Schulter. »Es tut mir leid«, sagte er und meinte es ehrlich. Doch den Rest – Ich liebe dich. Ich liebe unsere Tochter. Ich will nicht fort. – vermochte er nicht auszusprechen. Er konnte es nicht, denn obwohl es der Wahrheit entsprach, hätte es ihn zu einer Erklärung seines Aufbruchs gezwungen, die Kasidy nicht akzeptieren würde.

Kas öffnete die Haustür. »Lebe wohl, Ben.«

Ohne ein weiteres Wort trat Sisko hinaus und in die dunkelste Nacht seit sehr langer Zeit.
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Der Vorsitzende des Tal Shiar öffnete die Tür zum Audienzsaal des Praetors mit Respekt. Sein Adjutant, das ahnte er, hätte sie unbeherrscht aufgerissen, so sehr verachtete er Tal’Aura und so sehr trachtete er danach, den Prokonsul zu provozieren. Rehaek wusste, wie wenig Torath von Tomalak hielt – ihre gegenseitige Abneigung existierte bereits seit Jahren. Einst hatten sie gemeinsam in der imperialen Flotte gedient, wenn auch nie auf demselben Schiff. Sie waren sich aber wohl zum ersten Mal im Militär begegnet.

Rehaek wollte sich sein Treffen mit Tal’Aura nicht vom schlechten Benehmen seines Adjutanten oder des Prokonsuls verderben lassen. Er hätte sich natürlich allein zur Staatshalle begeben oder einen anderen Gehilfen mitnehmen können, glaubte aber, dass nur Torath ihn noch zu beschützen vermochte.

Einst war Rehaek ein Mann des Chaos gewesen. Er hatte die Watraii-Angelegenheit genutzt, um Praetor Nerals Verbündete zu eliminieren, woraufhin sein eigener Spießgeselle, Senator Hiren, dem geschwächten Anführer den Rest gegeben und selbst die Macht ergriffen hatte. Während Shinzons Staatsstreich hatte Rehaek in den Schatten bereitgestanden und einen ganz anderen Umsturz bewirkt, indem er den Vorsitzenden des Tal Shiar von seinem Siechtum erlöste. Inzwischen aber war er der Vorsitzende. Inzwischen wollte er nichts sehnlicher als Ruhe im Imperium. Stabilität sollte für den Geheimdienst das Gebot der neuen Stunde werden.

Rehaek durchschritt den Saal und näherte sich dem Praetor. Tal’Aura saß in ihrem hohen Sitz, den Prokonsul wenige Meter neben sich, als Beschützer ihrer Zeit und ihres Lebens. Als ob mir Tomalak im Kampf gewachsen wäre, dachte Rehaek, tadelte sich jedoch sogleich für seinen Übermut. Übe dich stets in Klugheit, Beobachtungsgabe und Vorsicht, erinnerte er sich. Vermutlich könnte er Tal’Aura tatsächlich mit bloßen Händen das Genick brechen, aber was nützte es? Tomalak würde ihn schon bei dem geringsten Anzeichen eines Versuchs in Stücke reißen. So, wie Torath sein Verbündeter war, so hatte auch der Praetor Komplizen. Hatte Rehaek nicht geschworen, Tal’Aura zu unterstützen? Trotzdem vertraute er ihr nicht, und sie gewiss auch nicht ihm.

Wenige Schritte vor Tomalak blieb der Vorsitzende stehen. Torath tat es ihm gleich. Ohne den Prokonsul aus den Augen zu lassen, streckte Rehaek den Arm aus und legte Torath die Hand auf die Brust, denn der Adjutant sollte nicht weiter gehen. Ein warnender Blick hätte denselben Inhalt kommuniziert, doch Rehaek wollte, dass Praetor und Prokonsul die Geste sahen.

Dann trat er auf Tomalak zu, wie das Protokoll es gebot. »Guten Tag, Prokonsul. Ich glaube, der Praetor bat um meine Anwesenheit.«

»Vor zwei Tagen!«, erwiderte Tomalak. Er spie das letzte Wort aus, als habe es einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen.

Rehaek zuckte mit den Schultern und versuchte sich an einer Erklärung, nicht an einer Entschuldigung. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann«, sagte er. »Beschäftigt damit, das Romulanische Sternenimperium und seine Anführerin vor ihren Gegnern zu beschützen.« Die zwei Tage Verspätung hatten Rehaek dazu gedient, seine Unabhängigkeit, seine Nervenstärke und seine Macht zu demonstrieren. Sie waren zu wenig Zeit, als dass Tal’Aura ihn ihretwegen seines Postens entheben konnte.

Tomalak schien ihn zu mustern und sah danach zu Torath. Einen Moment lang glaubte Rehaek, der Prokonsul würde dem Adjutanten einen giftigen Kommentar entgegenschleudern, um ihn aus der Reserve zu locken. Doch seine Aufmerksamkeit kehrte zu Rehaek zurück. »Der Praetor will erfahren, wie es um den toten Remaner steht«, sagte er. »Haben Sie Fortschritte bei der Suche nach seinem Mörder gemacht?«

»Der Remaner?«, gab Rehaek sich verwirrt.

»Der, den Spock in die Wache auf der Via Colius brachte«, sagte Tomalak. »Der, der in dieser Wache ums Leben kam.«

»Ah, ja, natürlich.« Rehaek nickte und gab seinem Adjutanten ein Zeichen. »Wir haben Akten über ihn, doch sie sind recht lückenhaft, wie bei den meisten Remanern.«

»Sein Name lautete Angarraken«, sprang Torath umgehend ein. »Er wuchs auf Remus auf und arbeitete in den Minen. Als der Praetor sich mit den Remanern arrangierte, zog auch Angarraken nach Romulus. Er muss zurückgeblieben sein, als seine Leute später gen Klorgat IV aufbrachen.« Torath bemühte sich erst gar nicht, seine Abscheu über Tal’Auras Umgang mit den Remanern zu verbergen. Zu seinem Glück reagierten Prokonsul und Praetor nicht darauf.

»All das ist höchst interessant«, wiegelte Tomalak ab, »jedoch keine Antwort auf die Frage des Praetors.«

»Und doch müssen wir zur Beantwortung derselben dem Pfad des Bekannten folgen«, sagte Rehaek, »bis er uns zum Unbekannten führt.«

»Selbstverständlich«, schaltete sich nun Tal’Aura selbst ein. Tomalak trat zur Seite, sodass Rehaek sie ungehindert sehen konnte. Der Praetor trug schlichte, graue Kleidung. »Und ich bin Ihnen für Ihre Mühen dankbar, Vorsitzender.«

Er verneigte sich vor ihr und hoffte, sie mit der Geste des Respekts zu besänftigen.

»Trotzdem muss ich erfahren«, fuhr Tal’Aura fort, »ob Sie eine Antwort auf meine Frage haben.«

»Nein«, log Rehaek. Seine Leute hatten den Täter recht mühelos identifiziert, suchten aber noch immer nach dem Motiv. Der Vorsitzende hatte Vermutungen diesbezüglich und setzte darauf, dass Tal’Aura sie ihm bestätigte.

»Das ist enttäuschend«, sagte der Praetor. »In gewisser Weise sogar überraschend.«

»Überraschend?«, wiederholte Rehaek. »Mordfälle bedürfen oft eines großen Aufwands von Zeit und Ressourcen.«

»Auch bei derart wenigen Verdächtigen?«, fragte Tal’Aura. »Die Schuld liegt doch fraglos bei einem der Sicherheitsoffiziere, die ihn in Haft nehmen wollten.«

»Bedaure, Praetor, aber dem ist nicht so«, sagte Rehaek ihr. »Natürlich können ein oder mehrere Mitglieder des Sicherheitsdienstes den Remaner ermordet haben, doch liegen uns keinerlei Hinweise darauf vor, wann das giftige Pflaster an seinem Arm angebracht wurde. Soweit wir wissen, könnte es Spock vor Betreten der Wache selbst aufgebracht haben. Oder jeder andere auf Romulus. Auch ein Suizid lässt sich noch nicht ausschließen.«

Tal’Aura schwieg einige Sekunden lang. Vermutlich um sich für eine ihrer vielen Lügen zu entscheiden, vermutete Rehaek. Dann aber enthüllte sie ihm etwas, das wie eine Wahrheit – oder Teilwahrheit – klang. »Das hatte ich nicht bedacht«, sagte sie. »Ich nahm schlicht an, es wäre ein Wachoffizier gewesen.« Sie stand auf, trat von ihrer Plattform und direkt auf Rehaek zu. Auf einen Wink von ihr zog Tomalak sich weiter zurück.

»Ich mag mich bezüglich des Mörders geirrt haben«, sagte sie dann, »aber ich glaube zu wissen, warum der Remaner ermordet wurde. Damit er schweigt.«

»Worüber?«, fragte Rehaek und ahnte es bereits.

»Über die Identität der Person, die ihn mit Spocks Ermordung beauftragte.«

»Vorausgesetzt, Spock sagt die Wahrheit«, erwiderte Rehaek.

»Der Vulkanier befindet sich nach wie vor in unserer Obhut«, sagte Tal’Aura. »Wir haben ihn untersucht. Er trägt Spuren kürzlicher Operationen und erlittener Verletzungen am Körper. Falls er bezüglich des Attentatsversuchs wirklich lügt, so kennen wir den Grund dafür nicht.«

»Um Ihr Vertrauen zu gewinnen?«, schlug Rehaek vor.

»Mag sein«, gab Tal’Aura zu. »Aber wäre die Wahrheit da nicht ein viel besseres Fundament?«

Wider besseres Wissen lachte Rehaek auf. »Verzeihung«, sagte er schnell. »Ein Staatsfeind sagt dem Praetor die Wahrheit, um sein Vertrauen zu gewinnen? Es muss wohl an meinem Arbeitsumfeld liegen, aber auf diese Möglichkeit war ich noch nicht gekommen.«

Zu Rehaeks Überraschung lächelte Tal’Aura. »Das kann ich verstehen«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und stieg die Stufen erneut hoch, um sich zu setzen. »Ich will von Ihnen einige Antworten, Vorsitzender. Nicht allein für mich, auch für Sie und den Tal Shiar.«

Rehaek sagte nichts und wartete.

»Die Frage lautet«, fuhr der Praetor fort. »Wer würde vom Tod des Vulkaniers profitieren? Zumindest die offensichtliche Frage. Ich möchte aber eine andere stellen. Wer litte darunter, dass er weiterlebt?«

»Wer nicht?«, schnaubte Rehaek.

»In der Tat. Lassen Sie es mich konkretisieren. Angenommen, Spock lebe weiter und halte weiterhin die Fahne der romulanischvulkanischen Wiedervereinigung hoch. Angenommen, seine Bewegung gewänne aufgrund der schlechten Situation der Imperiumsbürger sogar Unterstützer. Wem, frage ich Sie, würde dies schaden?«

Rehaek dachte einen Moment nach. »Dem Imperium, schätze ich.«

»Wirklich?«, fragte Tal’Aura. »Warum das? Glauben Sie etwa, Spocks Bewegung könne siegen, die Mehrheit – oder wenigstens eine signifikante Minderheit – dazu animieren, die Union mit einer Föderationswelt zu ersehnen?«

Rehaek antwortete nicht. Er musste nicht antworten. Tal’Aura wusste genau, was er sagen würde.

»Würde eine solche Entwicklung nicht viel wahrscheinlicher dazu führen, dass das romulanische Volk die innere Einheit des eigenen Imperiums fordert? Könnte sich diese Forderung nicht überall ausbreiten, auch außerhalb unserer Grenzen?«

Rehaek nickte. »Das klingt wahrscheinlich.«

»Nehmen wir also an, das romulanische Volk verlange nach einer solchen inneren Einheit. Wem würde sie schaden?«

Sie hatte sich lange Zeit gelassen, doch nun erreichte Tal’Aura ihr Ziel. »Donatra«, antwortete Rehaek.

»Donatra«, bestätigte sie. »Diejenigen Romulaner, die nicht länger dem Sternenimperium, sondern Donatras ‚Imperialem Staat‘ angehören, werden nicht darauf warten, dass Romulus nach Achernar Prime geht.« Achernar Prime war der Regierungssitz von Donatras Staat. »Sie werden sich an dem orientieren, was sie bereits ihr Leben lang kennen: am Romulanischen Sternenimperium, an Romulus, an Ki Baratan und am Senat.«

»Und am Praetor«, ergänzte Rehaek.

»Und am Praetor. Deshalb will ich das Komitee des romulanischen Volkes bitten, die Bewegung zur romulanisch-vulkanischen Wiedervereinigung zu legitimieren. Wenn Donatra Angst vor ihr hat, sollten wir sie von der Leine lassen.«

»Sie glauben also wirklich, Donatra habe dem Remaner aufgetragen, Spock zu töten«, sagte Rehaek. »Als das scheiterte, hat sie einen zweiten Agenten mit dem Mord an dem Mörder beauftragt.«

»Ich halte das für möglich, ja«, sagte Tal’Aura.

»Dann soll der Tal Shiar ermitteln, Praetor«, sagte Rehaek.

»Lassen Sie sich von mir nicht von der Arbeit abhalten, Vorsitzender.«

Rehaek verneigte sich erneut und trat dann zur Tür. Torath folgte ihm schweigend. Als er die Halle halb durchquert hatte, rief der Praetor wieder nach ihm. Rehaek blieb stehen, drehte sich um und sah Tal’Aura einmal mehr von ihrer Plattform treten. Sie kam auf ihn zu. »Sie und ich haben schon früher darüber gesprochen, welchen Segen die Ordnung für das Imperium bedeutet.«

»Ja.«

»Von Chaos profitieren weder der Praetor noch der Tal Shiar«, fuhr sie fort. »Doch mir scheint, Chaos wäre unabwendbar, würde ein Mann, der in einer romulanischen Wachstation ums Leben kam, öffentlich als Remaner identifiziert.«

»Die Remaner hätten damit sicher ein Problem«, sagte Rehaek. »Ihre klingonischen Förderer ebenfalls.«

»Exakt. Es braucht nicht viel, die Klingonen zu einer Schlacht zu bewegen. Doch trotz unserer neuen Allianz mit dem Typhon-Pakt ist dies nicht die Zeit für einen Krieg – da stimmen Sie mir wohl zu.«

Rehaek tat es.

»Gehen Sie«, drängte sie ihn. »Ermitteln Sie.«

Rehaek und Torath verließen den Raum. Das Treffen, fand Rehaek, war produktiver als erwartet verlaufen. Er würde tatsächlich ermitteln müssen, allerdings nicht nur in Richtung des Remaners und Donatras. Auch Tal’Aura schien ihm in diesem Stück eine Rolle zu spielen. Eine, die ihr ermöglichte, das Sternenimperium wieder zusammenzuführen. Falls er sich da nicht irrte, hatte er einen Weg gefunden, sie zu stürzen.

Der Empfänger hatte monatelang geschwiegen. Nun zirpte er.

Sie hatte so lange nichts von Romulus gehört, dass sie dazu übergegangen war, die Funktionalität des Gerätes täglich neu zu prüfen. Sie wollte nicht glauben, dass der Praetor sie vergessen hatte. Da sprach keine fehlgeleitete Loyalität oder gar Freundschaft aus ihr; sie hatte Tal’Aura nur stets gut gedient – und den Praetoren vor ihr. Nicht alles war ihr gelungen, doch ihre Erfolge waren zahlreicher als ihre Niederlagen gewesen, ihre Methoden berechnend, gnadenlos und effizient. Niemand, davon war sie überzeugt, konnte es mit ihr aufnehmen, geschweige denn sie ersetzen.

Sie durchquerte das kleine Zimmer, nahm den Empfänger aus seinem Versteck unter den Bodendielen und aktivierte ihn mittels Netzhautscan, Handabdruck und Stimmanalyse. Das Gerät glich einem Padd, und auf seinem kleinen Monitor erschien plötzlich Tal’Auras Gesicht.

Verbale Codes bestätigten ihrer beider Identitäten, die sichere Verbindung und dass beide aus freien Stücken sprachen. Als das geklärt war, sprach Tal’Aura die so sehnsüchtig erwarteten Worte.

»Ich brauche Sie.«

»Ich bin bereit, Praetor«, erwiderte sie. »Wann und wo benötigen Sie mich?«

»Jetzt sofort«, antwortete Tal’Aura. »Auf Romulus.«

Sie widerstand dem Drang, ihre Erleichterung zu zeigen. Viel zu lange schon harrte sie auf der eisigen Ödnis namens Kevratas aus, einer von dem Machtzentrum Ki Baratan weit entfernten Welt des Imperiums. »Ich verlasse dieses Stück Fels umgehend«, versprach sie. »Ich finde schon einen Weg.«

»Gut. In fünf Tagen kontaktiere ich Sie erneut. Seien Sie bereit.«

»Jawohl, Praetor.«

Der Bildschirm wurde schwarz. Sofort begab sie sich zu ihrer Komm-Konsole. Nach kaum zehn Minuten hatte sie einen Transport organisiert, nach weiteren vierzig beamte sie auf ein Schiff im Orbit. Als sie in dessen Passagierbereich Platz nahm und aus dem Fenster auf den immer kleiner werdenden Ball namens Kevratas zurückblickte, gönnte sie sich ein kleines, zufriedenes Lächeln.

Endlich flog Sela nach Hause.
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D’Tan stand in der Bühnenmitte und redete, Spock saß in den Rängen und beobachtete die Zuhörer. Es hatten sich zumeist junge Leute auf dem Revelek-Platz eingefunden, insgesamt waren aber alle Altersklassen vertreten. Manche Personen hörten kaum zu, und manche blickten sich ständig um, als rechneten sie mit dem sofortigen Eintreffen der Sicherheitstruppen. Der Großteil der Anwesenden wirkte jedoch aufrichtig an den vorgebrachten Ideen interessiert. Auch wenn einige zufällige Passanten unter den Zuhörern waren, ahnte Spock, dass viele gezielt aufgrund der Ankündigung im städtischen Intranet hergefunden hatten.

Revelek lag am Rand von Ki Baratan. Das weitläufige Gelände wurde oft für Märkte, Ausstellungen und dergleichen genutzt. Zwei Obelisken markierten die beiden Eingänge des Platzes im Norden und Süden. Die kleine Bühne aus Beton, auf der sonst Laientheater stattfand, lag im westlichen Teil des gepflasterten Platzes, und vor ihr standen mehrere Reihen flacher Sitzbänke.

Spock schätzte die Menge auf etwa vierhundert Personen. Das war nicht viel, unter den Umständen allerdings mehr als erwartet. Tal’Aura hatte ihr Versprechen, über die Legitimierung der Wiedervereinigungsbewegung nachzudenken, nicht nur wahr gemacht, sie hatte einen entsprechenden Antrag sogar vors Komitee des romulanischen Volkes gebracht. Doch dessen Segen zum Trotz waren viele Bürger nach wie vor skeptisch, ob die Bewegung im öffentlichen Leben toleriert werden würde. Unter Spocks Kameraden hielt sich die Vermutung, der Praetor wolle nur so viele Bewegungsmitglieder wie möglich aus ihren Verstecken locken. Bald, so fürchteten sie, stünde ihnen eine Massenverhaftung bevor – vielleicht sogar eine Massenhinrichtung.

Spock dachte an seine ersten Tage bei der Wiedervereinigungsbewegung. Schon damals hatte es diese Sorge gegeben, und auch damals war sie begründet gewesen. Dreizehn Jahre war es nun her, dass er sich einer wachsenden Zahl von Romulanern bewusst geworden war, die mehr über den vulkanischen Lebensweg erfahren wollten. Auf Senator Pardeks Einladung war Spock schließlich nach Romulus gekommen, um die ersten Schritte in Richtung einer Wiedervereinigung zu versuchen. Pardek machte ihn mit dem damaligen Prokonsul Neral bekannt, der sich als Sympathisant der Bewegung und ihrer Ideale ausgab. Doch Neral und Pardek hatten einen Plan: Sie nutzten Spocks holografisches Abbild, um eine Invasion Vulkans voranzutreiben. Ihr Plan scheiterte zwar, aber seit jenen Tagen misstraute die Bewegung zur Wiedervereinigung den romulanischen Behörden und Würdenträgern.

D’Tan beendete seine kurze Ansprache, eine ungewohnt emotionale Präsentation über die Vorteile vulkanischen Stoizismus und der Logik. Wie so oft sprach er mit der Leidenschaft der Jugend. Spock störte sich nicht daran; die romulanische Gesellschaft tolerierte öffentliche Gefühlsbekundungen. Die Bewegung, fand er, sollte neben den vulkanischen, auch die nutzbringenden Aspekte romulanischer Lebensweise propagieren.

Kaum hatte D’Tan neben Spock Platz genommen, erhob sich T’Lavent von ihrem Sitz und trat in die Bühnenmitte. Sie war Computertechnikerin und erst seit kurzer Zeit Teil der Wiedervereinigung, älter als D’Tan und doch nur etwa halb so alt wie Spock. Sie hatte eine andere Sicht auf die Union zwischen Vulkan und Romulus.

Spock und die anderen Anführer der Zelle Ki Baratan – darunter Corthin, Dr. Shalvan, Dorlok und Venaster – hatten die Redner ihrer ersten öffentlichen Veranstaltung sorgsam ausgewählt. Sie wollten die Zuhörer nicht mit personeller und inhaltlicher Masse überfordern. Bewusst hatten sie sich für Redner beiderlei Geschlechts und verschiedener Altersklassen entschieden. Es waren insgesamt drei geworden – diejenigen, deren Ansprachen hoffentlich zu größtmöglichen Diskussionen führen würden.

Von Anfang an hatte auch Spock auftreten, seine Ansichten publik machen wollen. Doch viele seiner Mitstreiter zweifelten an der Aufrichtigkeit des Praetors und wollten ihn aus der Gefahrenzone halten. Spock argumentierte dagegen. Tal’Aura habe ihn auch in Haft behalten oder exekutieren lassen können, betonte er, habe jedoch alle Anklagepunkte fallen gelassen und ihm ein unbegrenztes Besuchervisum besorgt. Zudem sei er ein recht prominentes Mitglied der Bewegung und Vulkanier. Beides könne ein einzigartiger Vorteil für die geplante Veranstaltung sein.

Dennoch bestand natürlich Gefahr. Spock willigte ein, nur Freiwillige aus den unteren Rängen auf die zwei anderen Rednerplätze zu lassen. Sollte es tatsächlich zu Ausschreitungen kommen, wäre er vermutlich das weitaus größere Ziel, doch das betonte er nicht. Falls er Tal’Aura wirklich falsch einschätzte, konnte er immer noch als Märtyrer nutzen.

T’Lavent beendete ihre Ansprache, die sich stark von D’Tans unterschied. Gefasst und besonnen zählte sie die Vorteile auf, die die vulkanische Art für Romulus und die romulanische Art für Vulkan bedeuteten. Als sie die Bühnenmitte verließ, strahlte sie Würde und Zufriedenheit aus.

Dann erhob sich Spock. Er hatte die Veranstaltung mit einigen kurzen Worten eröffnet, ihren Zweck erklärt und ihre Redner vorgestellt und sogar angekündigt, dass die Bewegung weitere Veranstaltungen abhalten würde. Als er nun in die Bühnenmitte zurückkehrte, wurde er sich der gespannten Erwartung seiner Zuhörer bewusst. Niemand schien sich mehr zu rühren, niemand zu sprechen. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet.

»Ich bin Spock von Vulkan«, sagte er. »Ich bin ein Bürger der Vereinigten Föderation der Planeten und ein geduldeter Besucher auf Romulus. Dank der Anstrengungen Praetor Tal’Auras, des Komitees und des romulanischen Senates ist es mir – und allen anderen auf Romulus – nun sogar gestattet, offen über die Wiedervereinigung zu sprechen.

Wie D’Tan und T’Lavent bereits so eloquent beschrieben haben, wollen wir gegenseitiges Verständnis zwischen Romulanern und Vulkaniern schaffen, Frieden und Freundschaft fördern. Wir wollen unseren gegenseitigen Nutzen erkennbar machen und auf eine Zeit hinarbeiten, in der unsere beiden Kulturen werden können, was sie vor der Zeit des Erwachens und der darauf folgenden Spaltung waren: ein gemeinsames Volk.«

Spock hielt inne und sah sein Publikum an. Viele hörten ihm gebannt zu, doch er blickte auch in sichtlich besorgte Mienen. »Wie manche von Ihnen wohl wissen«, fuhr er fort, »basiert die moderne vulkanische Kultur auf einem Fundament der Logik und konzentriert sich auf die individuelle Beherrschung des Emotionalen.« Abermals legte er eine effekthascherische Pause ein. »Dies steht natürlich im Gegensatz zu romulanischen kulturellen Normen.«

Das brachte ihm einige Lacher ein, die jedoch schnell verklangen. Dennoch war Spock zufrieden. Hier und da bemerkte er flüchtiges Grinsen, entspanntere Gesichtszüge.

»Humor mag ein kulturelles Gut sein«, fuhr er fort, »das die Romulaner den Vulkaniern vermitteln können. Und es gibt weitere.«

Fünfundzwanzig Minuten lang redete er, schilderte seine Erfahrungen und Annahmen, verglich die beiden Kulturen und prognostizierte, welcher Nutzen einer Union beider Völker entspringen könnte. Danach, als sich die Menge allmählich auflöste, verbrachten er, D’Tan und T’Lavent noch eine ganze Stunde damit, Fragen aus dem Auditorium zu beantworten. Zu keiner Gelegenheit fühlte sich Spock bedroht, auch wenn manche der Fragen durchaus aggressiv formuliert und mit entsprechender Attitüde vorgebracht wurden. Nur ein paar Hundert Personen hatten der Veranstaltung beigewohnt, nur ein paar Dutzend danach das Gespräch gesucht. Trotzdem schien ihm, die Wiedervereinigungsbewegung sei in eine neue Phase übergegangen.
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Das blau-weiße Licht hüllte ihn ein, drang sogar durch seine geschlossenen Lider. Seine ganze Welt, sein Universum bestand nur noch aus diesem leidenschaftslosen Farbengemisch. Zeit verstrich, eine Minute nach der anderen.

Benjamin Sisko, Abgesandter der Propheten, kniete am Boden vor dem Drehkörper der Prophezeiung und des Wandels und öffnete die Augen. Das mysteriöse, optisch an ein Stundenglas erinnernde Artefakt strahlte vor Energie und Bewegung. Macht ging von ihm aus, Verheißung und Verdammung gleichermaßen.

Sisko hob die Hand und schob die zweiflügelige Tür der Lade zu, die den Drehkörper enthielt. Dann wartete er, bis sich seine Augen an die zurückgekehrte Dunkelheit des Tempelinneren gewöhnten. Allmählich konnte er die Lade wieder erkennen. Ihr Inhalt strafte ihre schlichte Form Lügen. Sisko betrachtete das schmucklose Behältnis und fand sich von gleich drei tiefen Empfindungen übermannt: Trauer. Verlust. Furcht.

Er stemmte sich hoch und verließ den ansonsten leeren Tempel gemäßigten Schrittes. Ihm war, als sei er körperlich geschlagen worden, und die ersten paar Meter musste er sich an der Wand abstützen. Sonst, so fürchtete er, würde er zu Boden fallen.

Draußen war die Temperatur gestiegen, der Morgen zum Nachmittag geworden. Ashallas gemäßigtes Klima schien wie ein Schutzschild gegen die herbstliche Kälte, die überall sonst vorherrschte. Vedek Sorretta stand, die Augen geschlossen, nahe dem türlosen Tempeleingang und reckte den durch die Wolkenlücken fallenden Sonnenstrahlen das Gesicht entgegen. Sisko versuchte sich an ihm vorbeizuschleichen – er wollte den Vedek weder stören, noch ins Gespräch mit ihm geraten – doch just, als er ihn passierte, öffnete Sorretta die Augen.

»Abgesandter«, sagte er. »Ich hoffe, Ihre Drehkörpererfahrung gab Ihnen, was Sie benötigten.« Sorretta trug das traditionelle orange Gewand und füllte es aus, wie kein anderer Kleriker, dem Sisko je auf Bajor begegnet war. Mit seinen Muskeln wirkte der Vedek eher wie ein Bodybuilder denn ein Mann des Glaubens.

»Sie war … wie ich erwartet hatte«, erwiderte Sisko zögerlich.

»Das freut mich«, sagte Sorretta, dem die Feinheiten der Erwiderung offenkundig entgangen waren. Er hatte aber auch keinen Grund, Siskos Worte zu hinterfragen. »Werden Sie uns noch länger beehren?«

»Nein, ich breche heute Abend auf.« Sisko war vor sechs Tagen in Bajors Hauptstadt und ins Kloster Shikina gekommen, gleich nach seinem Abschied von Adarak – und von Kasidy und Rebecca. Er hatte die wenigen Tage bis zu seiner Reise in den Sierra-Sektor und seinem neuen Kommando nutzen wollen, um den Kopf frei zu kriegen, war ausgiebig durch die weitläufigen Ländereien des Klosters spaziert und hatte während der langen Nachtstunden in seinem spartanischen Zimmer dunklen Gedanken nachgehangen. Nur den Frieden, nach dem er strebte, hatte er nirgends gefunden. Wieder und wieder kehrten die Ereignisse der letzten Tage, Wochen und Monate in seine Erinnerung zurück, und mit ihnen die Frage, ob er die richtigen Entscheidungen getroffen hatte.

»Wir bedauern Ihren Aufbruch«, sagte Sorretta, »aber Ihr Aufenthalt in unserer Mitte war uns eine Ehre.«

»Danke«, sagte Sisko. »Danke für Ihre Gastfreundschaft.« Bevor der Vedek noch etwas erwidern konnte, zog Sisko schnell weiter. Ohne einen Blick zurück bog er um die Ecke des Gebäudes.

Er befand sich nun auf der Tempelrückseite und gelangte an die steinernen Stufen, die zu den Gärten führten. Wie schon oft seit seiner Ankunft dachte er daran, Opaka zu suchen. Er wusste, dass sie regelmäßig nach Shikina kam, und er hatte die ehrwürdige einstige Kai seit Monaten nicht gesehen. Er vermisste ihren Rat und ihre stille Kraft, insbesondere unter diesen Umständen. Opakas Weisheit mochte indirekter Natur sein, doch sie fand oft Worte, dank derer sich Sisko selbst helfen konnte.

Aber selbst wenn ich sie antreffe, dachte Sisko, könnte ich ihr tatsächlich erklären, was geschehen ist? Können Worte das je alles ausdrücken? Doch er wusste die richtigen Worte. Er wusste nur nicht, ob er sie in Gegenwart einer anderen Person aussprechen konnte.

Am Ende der Treppe angelangt, folgte er dem gepflasterten Pfad zu den Gärten. Die U.S.S. Mjolnir, ein Schiff der Norway-Klasse, brach erst kurz vor Mitternacht von Deep Space 9 auf und würde ihn zur Robinson bringen. Daher blieben ihm noch mehrere Stunden, bis er Bajor verlassen musste. Auf DS9 wollte er noch Elias auf der Krankenstation besuchen. Zu so später Stunde, hoffte er, schaffte er das, ohne auf Stationsbewohner zu stoßen, die er kannte.

Bei meinem momentanen Glück campiert Quark direkt vor der Luftschleuse. Der Gedanke an den alten Ferengi-Wirt – Ferengi-Botschafter, korrigierte er sich – ließ ihn schmunzeln. Sisko hielt sich an der positiven Empfindung fest und schob sie zwischen sich und das Erlebnis vorhin im Tempel.

Der Pfad führte an farbenfrohen Blumenbeeten vorbei. Sisko hoffte darauf, dass auch sie seine Laune in diesen letzten Stunden auf Bajor zu heben vermochten. Am Ende der Grünanlagen wurde der Weg zum Trampelpfad, doch Sisko ging weiter. Sein Lieblingsort in ganz Shikina war nicht mehr fern.

Nach wenigen Minuten erreichte er den Bach, der durch das Arboretum floss. Er folgte seinem Lauf flussaufwärts, bis er in der Ferne die pinkfarbenen Blüten sah. Der kleine Wasserfall erwartete ihn. Eigentlich blühten die Nerak-Blumen um diese Jahreszeit kaum noch. Sisko beschloss, sie als gutes Omen zu nehmen.

Am Wasserfall angekommen, bückte er sich, hob einen Stein auf und ließ ihn über den winzigen See hüpfen, in dem der Wasserfall endete. Er sah die konzentrischen Kreise auf der Oberfläche, und indem er einem impulsiven, irrationalen Drang nachgab, wünschte er sich etwas. Schenkt Frieden, dachte er. Frieden für Kasidy und Rebecca, für Jake und Korena.

Ein Mäuerchen begrenzte den See. Sisko setzte sich darauf und ließ die Füße einen halben Meter über dem Wasser baumeln. Dann schloss er die Augen, atmete tief ein und roch den würzigen Duft der Neraks.

Eine ganze Weile saß er einfach so da, lauschte dem Plätschern des Baches, dem Rauschen des kleinen Wasserfalls und versuchte sich einzig auf das Wasser zu konzentrieren. Die näher kommenden Schritte registrierte er erst, als sie wenige Meter hinter ihm erklangen.

Sisko drehte sich um und sah auf, die Augen halb gegen das Spätnachmittagslicht zusammengekniffen. Eine Gestalt in der Kleidung des bajoranischen Klerus stand, die Sonne im Rücken, mitten auf dem Trampelpfad. Zuerst hielt er sie für Vedek Sorretta, doch die Person war merklich kleiner als er. Sisko hob die Hand über die Augen. »Hallo?«, fragte er und hatte doch kein Interesse an einer Unterhaltung.

»Hallo Benjamin.«

Es war einige Zeit vergangen, seit er diese Stimme zuletzt gehört hatte – sicher mehr als ein Jahr. Sie klang weicher, sanfter als in seiner Erinnerung. Dennoch erkannte er sie sofort und stand auf. »Nerys.« Der freudige Unterton in seiner Stimme überraschte ihn nur, weil er ihn nicht mehr gewohnt war.

Kira trat ihm mit ausgestreckten Armen entgegen, und sie umarmten sich. Danach betrachtete er staunend ihre Robe. »Vedek Kira?«, fragte er. »Kann das überhaupt sein? Von der Novizin zum Prylar, zum Ranjin und zum Vedek in drei Jahren?«

»Ich weiß«, sagte Kira. »Das hier …« Sie deutete auf ihre orange Kluft. »… ist erst vor zehn Tagen passiert.«

»Meinen Glückwunsch.« Er trat einen Schritt zurück, betrachtete sie erneut. »Sie steht dir. Nein, wirklich, du siehst …« Er blickte ihr ins Gesicht, sah das Glück in ihren Zügen. »Du siehst friedlich aus.«

»Danke«, sagte Kira. »Ich fühle mich auch so. Und ich hätte früher nie gedacht, das einmal zu sagen.«

»Ich freue mich sehr für dich. Was machst du hier? Bist du Mitglied der Vedek-Versammlung?«

»Oh, nein«, antwortete Kira. »Ich glaube nicht, dass ich das je sein möchte. Ich respektiere die Versammlung, aber Politik und innerer Frieden passen für mich nicht unbedingt zusammen.«

»Nein, schätze nicht«, stimmte Sisko zu.

»Ich bin hier, weil ich mich heute Abend mit Vedek Garune treffe«, sagte Kira. »Aber ich habe noch Zeit für einen Spaziergang, falls du Lust hast.«

Sisko trat zur Seite und ließ ihr den Vortritt. Nebeneinander folgten sie dann dem Pfad. »Und jetzt?«, fragte er. »Sollte ich die Ohren aufhalten und auf die Verkündigung einer Kai Kira warten?«

Kira lachte noch immer so laut und herzlich wie damals auf DS9. Aus irgendeinem Grund fand er das tröstlich.

»Mal ganz abgesehen von meinen zahllosen fehlenden Qualifikationen und meiner eklatanten Nichteignung für diesen Posten«, sagte sie, »kann sich Bajor mit der aktuellen Kai, glaube ich, sehr glücklich schätzen.«

»Du mochtest Pralon schon immer. Selbst als sie noch Ministerin für religiöse Artefakte war.«

»Sie ist äußerst klug, glaubensstark und überzeugend«, sagte Kira. »Sie besitzt zudem großes Mitgefühl. Und sie ist bedeutend … unpolitischer … als manche ihrer Vorgänger.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Sisko und dachte an die furchtbar fehlgeleitete Winn Adami.

Vor ihnen machte der Bach eine Linkskurve, und der Pfad führte an eine kleine Brücke, die sie überquerten. Ihre Schritte klangen dumpf auf dem Holz. Sisko entsann sich, diesen Weg vor vielen Jahren schon mit Vedek Bareil gegangen zu sein.

»Wie hast du es geschafft, so schnell die Karriereleiter hinaufzuklettern?«, fragte er. »Nicht dass ich Zweifel an deinen Fähigkeiten hätte, aber drei Jahre sind nicht die Norm, um vom Klerus-Neuling zum Vedek zu werden.«

»Ehrliche Antwort?«, erwiderte Kira in gespielt verschwörerischem Ton. »Ich glaube, mir wurde meine Berufserfahrung angerechnet.«

»Verstehe ich nicht. Welche Erfahrung soll das sein?«

»Ich habe sieben Jahre Seite an Seite mit dem Abgesandten gearbeitet«, antwortete Kira. »Und ich bin jetzt seit … warte … zwölf Jahren mit ihm befreundet?«

»Dürfte hinkommen«, sagte Sisko. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob wir von Anfang an Freunde waren.«

»Nein«, gestand Kira. »Vielleicht nicht von Anfang an.«

Als er stehen blieb, tat sie es ihm gleich. »Wenn ich nicht irre«, sagte er, »hattest du etwas dagegen, dass ein Sternenflottenoffizier wie ich eine bajoranische Raumstation leitet.«

Kira zuckte mit den Schultern. »Ich lerne schnell.«

Sisko nickte. Genau darauf wollte er hinaus. »Du hast eine ganz schöne Reise hinter dir, Nerys. Ich bezweifle, dass viele sie zu meistern wüssten, seien sie Bajoraner oder nicht. Ich bin stolz auf dich.«

Das Lob schien ihr peinlich zu sein, doch sie nahm es mit sichtlicher Bescheidenheit und gesenktem Haupt an. Dann ging sie weiter, und Sisko folgte ihr. »Manchmal kann ich es selbst kaum glauben«, sagte sie. »So viele Jahre kannte ich nichts als Hunger, Unterdrückung und Gewalt. Überleben war ein Kampf, den viele von uns verloren.«

»Du bist eine Kämpfernatur, Nerys.«

»Und das war wichtig – ist es immer noch. Aber es kommt die Zeit, da begreift man, dass zwischen überleben und leben ein himmelweiter Unterschied besteht.«

Sisko fragte sich, ob er einen Hauch von Bedauern in ihren Worten hörte. »Du tatest, was du tun musstest«, sagte er.

Kira nickte. »Ich würde es wohl auch wieder tun, wenn auch auf andere Art. Meine Zeit auf Deep Space 9, meine Zeit mit dir, sogar meine Zeit als Stationskommandantin … All das hat mir geholfen, einige Dinge hinter mir zu lassen.« Abermals machte der Bach eine Biegung, und diesmal war sie es, die stehen blieb und ihn ansah. »Es hat mir geholfen, die Gegenwart schätzen zu lernen und die Zukunft auf mich zukommen zu lassen.«

Einen Moment lang war ihm, als wolle sie ihm einen Ratschlag für sein eigenes Leben mitgeben, als sei sie sich irgendwie der Geschehnisse seiner jüngsten Vergangenheit und seiner unmittelbaren Zukunft bewusst. Aber das kann sie nicht wissen, versicherte er sich – und mit einem Mal kam ihm ein neuer Gedanke. »Nerys, deine Geschichte ist in vielerlei Hinsicht die Geschichte Bajors.«

»Das könnte man vermutlich so sagen. Du kennst ja den alten Satz: Das Land und das Volk sind eins.«

»Den kenne ich tatsächlich«, sagte Sisko. »Allerdings habe ich mir Sorgen gemacht, als ich hörte, du wolltest Deep Space 9 und die Sternenflotte verlassen. Ich befürchtete, du wolltest weglaufen.«

»Vor der Sache mit den Aszendenten. Vor allem, was war.«

»Ja.«

»Ich verstehe deine Besorgnis«, sagte Kira. »Glaub mir, ich lag selbst einige Nächte mit ähnlichen Bedenken wach. Doch letztlich gewann ich durch all das eine neue Perspektive.«

»Ich glaube eher, du gewannst an Glauben, Nerys«, sagte er. »Nicht an die Propheten, sondern an dich selbst.«

»Mag sein.«

Ein paar Schritte weiter vorn kam eine hölzerne Bank in Sicht. Sie stand im Schatten eines hohen Baumes. »Sollen wir uns setzen?«, fragte Sisko.

»Was ist mit dir, Benjamin?«, wollte Kira wissen, kaum dass sie Platz genommen hatten, und fuhr ihm mit der Hand über den Kopf. »Was ist das?«

Seit er Adarak verlassen hatte, rasierte er sich nicht mehr den Schädel, und das Haar wuchs schnell. Nun, nach knapp einer Woche, sah er aus, als läge ein Schatten auf seinem Haupt. »Ich schätze, ich brauchte eine Veränderung.«

»Bist du deswegen in Shikina?«, fragte Kira. »Um Dinge zu ändern?«

Sisko atmete tief durch. Er mochte Kira, respektierte sie sehr, wollte aber nicht einmal mit ihr über sein Leben sprechen. »Ich bin nicht hier, damit sich etwas ändert«, antwortete er. »Ich brauchte nur einen Moment für mich und einen Ort, an dem ich einen klaren Kopf bekommen konnte.«

»Hat das geklappt?«, hakte sie nach. Sie erinnerte ihn plötzlich an Opaka, deren Fragen oft auch suggerierten, dass sie die Antworten längst kannte.

»Nicht so sehr, wie ich gehofft hatte«, gestand er. Halbwahrheiten provozierten weniger Nachfragen als komplette Lügen.

»Wie geht es Kasidy und Rebecca?«

Sisko sah instinktiv weg und gab vor, den Baum zu betrachten. »Es geht beiden gut«, sagte er. Kira schwieg, und als er endlich zu ihr hinüberblickte, lag Sorge auf ihren Zügen.

»So viel Anspannung, Benjamin«, sagte sie. »Du wirkst getrieben … isoliert.«

Beim letzten Wort sprang Sisko auf. Er ging ein paar Schritte, blieb dann stehen und wusste nicht, was er sagen sollte. Kira kannte ihn zu lange, um seine Stimmungen und Launen vor ihr zu verbergen. Er hob abwehrend die Arme, ließ sie sogleich wieder sinken. »Ich bin allein«, sagte er dann.

»Gewiss fühlst du dich so«, sagte Kira. »Aber du bist es nicht. Du hast eine Frau, eine Tochter, einen Sohn und dessen Frau. Du hast Freunde – ganz zu schweigen von einer gesamten planetaren Bevölkerung, die dich verehrt. Und du hast die Propheten.«

»Nein!«, rief Sisko, wirbelte herum und sah Kira an. »Nichts davon habe ich.«

Kira stand auf und trat zu ihm, legte ihm sanft die Hand auf den Arm. »Was ist passiert?«

»Die Propheten haben mich verlassen.« Er hatte es nicht aussprechen wollen, doch nun war es geschehen. Prompt wirkte es noch realer.

»Was?«, fragte Kira ungläubig. »Nein. Es mag sich vielleicht so anfühlen, aber …«

»Nerys, sie haben mich aufgegeben«, beharrte er. Dann schüttelte er den Kopf und trat an ihr vorbei. Er wollte nicht darüber sprechen und konnte sich doch nicht länger beherrschen. »Nach meiner Rückkehr aus dem Himmlischen Tempel spürte ich ihre Präsenz nach wie vor, zumindest für eine Weile. Ich dachte, sie sprächen in Träumen und Visionen noch immer zu mir … inzwischen bin ich mir da aber nicht mehr so sicher. Ich glaube, diese Träume waren einfach nur Träume, nur Gedankenbilder und keine Botschaften.«

»Benjamin, das kann ich nicht glauben«, sagte Kira. »Doch selbst wenn … Du weißt so gut wie ich – besser als ich – wie schwer sich der Wille der Propheten deuten lässt. Du sagtest, die Propheten existieren in nichtlinearer Zeit. Wir aber leben im Linearen. Kann hier nicht einfach eine Art … Verbindungsschwäche vorliegen?«

»Sie haben mich verlassen«, sagte Sisko. »Willst du wissen, warum ich wirklich hier in Shikina bin? Ich brauchte einen Unterschlupf, und dieser erschien mir so gut wie jeder andere. Ich redete mir ein, ich bräuchte einen Ort der Stille und der Abgeschiedenheit, an dem ich mich ausruhen, nachdenken und die richtigen Entscheidungen fällen könne. Ich schätze, da ist auch Wahres dran. Aber ich kam eigentlich her, um die Propheten zu finden.«

Kira trat einen weiteren Schritt näher, ihr Gesicht ein Ausdruck reinsten Mitgefühls. »Sie sind hier, Benjamin. Sie sind bei dir, auch wenn du es nicht weißt, nicht spürst.«

»Sind sie nicht«, sagte Sisko. »Ich brauchte sechs Tage, bis ich genug Mut zusammenhatte, um einen Drehkörper aufzusuchen. Heute tat ich es.« Er streckte die Hände aus, als schwebe das Artefakt direkt vor ihm. »Ich öffnete die Lade und sah auf den Drehkörper der Prophezeiung und des Wandels.« Die Hände wanderten in verschiedene Richtungen weiter, als zögen sie gerade einen Vorhang von der Träne der Propheten. »Er umfing mich mit seinem Licht, aber mehr geschah nicht. Ich sah nichts weiter, spürte nichts weiter. So war es noch nie.« Als er endlich wieder zu Kira schaute, war ihm schwindelig.

»Das passiert ständig«, sagte sie sanft. »Viele Leute suchen die Drehkörper auf, ohne eine Drehkörpererfahrung zu erleben.«

»Ich nicht«, sagte Sisko. »Ich bin der Abgesandte der Propheten.« Plötzlich drängte sich ihm ein Verdacht auf. »Zumindest war ich es.«

»Du bist es.«

»Nein«, widersprach er. »Jetzt begreife ich es. Die Propheten sorgten für meine Existenz, lenkten mich auf meinem Weg und sprachen schließlich sogar zu mir … aber aus reinem Eigennutz.«

»Zum Wohle des bajoranischen Volkes«, sagte Kira. »Du halfst uns gegen die Cardassianer und dann gegen das Dominion. Du halfst uns beim Föderationsbeitritt und führtest uns in ein neues Zeitalter des Friedens und des Wohlstands.«

»Ja«, sagte Sisko. »Und jetzt, da ich die Aufgaben der Propheten erfüllt habe, bin ich ihnen nicht länger von Nutzen.«

»Benjamin, hab Vertrauen.«

»Oh, ich glaube«, versicherte er ihr. Er trat zurück zur Bank und setzte sich, denn er war erschöpft. »Ich glaube an die Existenz der Propheten und ihre Liebe zum bajoranischen Volk. Ich vertraue den Propheten und weiß, was sie mir auftrugen. Du weißt es ebenfalls, Nerys.«

»Ich … Was genau meinst du?«

»Die Propheten sagten mir, ich müsse ‚den Weg allein beschreiten‘«, antwortete Sisko.

»Kasidy.«

»Ja«, sagte er. »Die Propheten sagten, mein Leben bestünde aus nichts als Kummer, wenn ich es mit ihr verbrächte. Ich habe es dir damals erzählt, und du fandest, ich solle Kasidy besser nicht heiraten.«

Kira kehrte ebenfalls zur Bank zurück, nahm neben ihm Platz. »Was ich dachte, spielt keine Rolle. Es war närrisch und falsch von mir, das überhaupt zu kommentieren. Ich kann den Willen der Propheten nicht kennen.«

»Und doch hattest du recht, Nerys. Die Propheten hatten recht. Du warst besorgt, was aus mir werden würde, aber ich habe dir nicht zugehört. Und wo stehen wir jetzt, hm?« Sisko dachte an seinen Vater und die kalte Tatsache seines Todes. Es erschien ihm unvorstellbar, dass sie einander wieder begegnen würden, er erneut Josephs kräftige Stimme hören, seine würzige Kochkunst genießen konnte.

Doch mein Vater ist nur das jüngste Opfer meiner Arroganz, dachte er. »Bedenke, was geschah, seit ich den Himmlischen Tempel verließ. Das Sidau-Massaker. Iliana Ghemor und die Aszendenten. Die Katastrophe von Endalla.« Er unterbrach seine Unglückslitanei, als ihm einfiel, dass er auf Endalla zum letzten Mal auf Elias getroffen war. Zum letzten Mal vor den Borg und Alonis.

»Aber du halfst bei all diesen Ereignissen«, sagte Kira. »Du warst da, rettetest Leben.«

»Dennoch gab es Tote«, beharrte er. »Oder nimm mein eigenes Leben. Eivos Calan und seine Frau. Die Entführung meiner Tochter. Elias Vaughns Hirnschaden.« Als er Vaughn erwähnte, wurde ihm bewusst, dass Kira eventuell noch gar nicht informiert war und er ihr unabsichtlich einen Schock versetzte. Vaughn war eine Weile Kiras Erster Offizier auf Deep Space 9 gewesen. Die beiden waren gute Freunde. »Nerys, es tut mir leid. Captain Vaughn ist …«

»Ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Seine Tochter hat mich schon kontaktiert. Du darfst dir dafür nicht die Schuld geben, Benjamin. Für nichts davon. Je älter wir werden und je länger wir leben, desto mehr Leute sterben um uns herum. Das ist eine simple, grauenvolle Wahrheit.«

»Mein Vater starb vergangene Woche.«

»Oh, Benjamin.« Kira beugte sich vor und umarmte ihn. »Das bedaure ich sehr.«

Sie verharrten einige Sekunden so. Sisko genoss diese Nähe. Kira war eine enge Freundin, und obwohl er Freundschaften brauchte, wusste er, dass er auch sie gehen lassen musste. Also löste er sich aus ihren Armen.

»Er kommt«, sagte er. »Der Kummer, den die Propheten vorausgesagt haben. Bliebe ich bei Kasidy, würde irgendwann auch ihr Tod auf meinem Herzen lasten. Oder Rebeccas. Oder Jakes, Korenas.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Kira. »Dass du Kasidy verlässt?«

»Wenn ich mein Leben mit ihr teile«, sagte Sisko, »werden wir nichts als Kummer erfahren. Ich muss den Weg allein beschreiten.« Er wartete auf ihren Protest. Dass sie ihm sagte, er könne unmöglich Frau und Tochter zurücklassen. Doch Kira stand langsam auf und sah ihn an.

»Ich weiß«, sagte sie dann, »dass du tun wirst, was du glaubst, tun zu müssen.«

»Mir bleibt keine Wahl«, sagte Sisko. »Es geht um die Sicherheit meiner Familie.«

»Es gibt immer eine Wahl«, widersprach Kira und klang einmal mehr wie Opaka. »Hast du Kasidy all das gesagt? Hast du es ihr erklärt?«

»Das kann ich nicht«, gestand er. »Kasidy glaubt nicht so wie ich. Sie würde mich nie ziehen lassen, wüsste sie meine Gründe. Bräche ich trotzdem auf, würde sie mir folgen.«

»Also lässt du sie einfach so zurück?«, fragte Kira. »Ohne ein Wort der Erklärung?« Es lag mehr als Überraschung in ihrer Stimme. Auch Widerspruch.

»Ich bin bereits fort«, sagte er. »Zwischen uns war es schon länger problematisch.«

»Weil du es problematisch gemacht hast?«

»Zum Teil vermutlich«, lenkte er ein. »Damit es ihr leichter fällt, wenn ich gehe. Es ist jetzt hart, aber sie wird darüber hinwegkommen.«

»Angenommen, du würdest dich ihr erklären …«

»Das würde nichts ändern«, sagte Sisko. »Aber … Könntest du zu ihr gehen, Nerys? Sag ihr nicht, was ich dir gesagt habe, aber vielleicht könntest du sie trösten.«

Kira nickte langsam. »Mache ich«, sagte sie zögernd. »Aber was ist mit dir?«

Sisko hob die Schultern. »Ich werde mein Leben leben. Zu dem zurückkehren, was ich kenne.«

»Die Sternenflotte?«

»Ja.«

Kira hob die Hand zu seinem rechten Ohr, doch er hielt sie auf. Als ihr Blick den seinen traf, kam er sich töricht vor, ihr zu misstrauen. Also ließ er die Hand sinken, ließ die Berührung zu. Gleich würde sie ihm sagen, sein Pagh sei stark.

Doch aus ihrem Mund kam etwas anderes. »Dein Pagh ist … verletzt.«

Sisko nickte. Daran hegte er keinen Zweifel.

Kira trat einen Schritt zurück. »Bitte sei vorsichtig, Benjamin. Falls …«

Hinter ihr bewegte sich etwas, kam jemand den Pfad entlang. Die Gestalt trug eine weite, braune Kapuzenrobe. Kira folgte Siskos Blick, drehte sich um.

Die Gestalt schob die Kapuze zurück. »Vedek Kira«, erklang eine hohe, melodiöse Stimme. Das Wesen war recht groß, und seine silbrig schimmernde Haut erinnerte eher an eine Rüstung als an Fleisch. Die Ränder seiner großen, goldfarbenen Augen schienen mit der metallischen Haut zu verschmelzen. »Verzeihen Sie die Störung. Sie baten um Nachricht, wenn die Zeit für Ihr Treffen mit Vedek Garune gekommen ist.«

»Danke, Raiq«, sagte Kira. »Ich komme gleich. Bitte warten Sie am Eingang des Gartens auf mich.«

»Ja, Vedek.« Raiq zog sich die Kapuze über und verschwand um die nächste Wegbiegung.

Kira sah zurück zu Sisko. »Es war schön, dich zu sehen, Nerys«, sagte er. »Und danke fürs Zuhören. Tut mir leid, dass ich dich so zugetextet habe.«

»Jederzeit, Benjamin«, erwiderte sie. »Falls du mein Ohr – meine Hilfe – wieder einmal brauchst, findest du mich im Kloster Vanadwan in Releketh. Dort halte ich mich meistens auf.«

»Danke«, sagte er erneut. Sie umarmten einander, und dann sah er ihr nach. Kiras Freundschaft erfüllte ihn mit Dankbarkeit, ihr Hilfsversprechen gab ihm Trost. Doch er würde sich nie wieder an sie wenden, das wusste er. Das Risiko für sie war zu groß.

Er musste seinen Weg allein beschreiten.
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Alizome Tor Fel-A, Spezialagentin des Autarchs, traf zu früh ein. Der Anführer der Tzenkethi und seine Berater, mit denen sie sich besprechen wollte, waren noch nicht da. Alizome kannte Autarch Korzentens Residenz bereits von früheren Besuchen und hatte den Eingang des Hauses schon in unterschiedlichsten Formen erlebt. Dennoch nahm sie sich stets aufs Neue die Zeit, ihn zu suchen. Sie konnte sich das auch nun erlauben, hatte sie sich bei ihren bisherigen Terminen dieses Tages doch erfolgreich gesputet.

Das Schwebegefährt landete am Rande Tzenkeths, der Hauptstadt von Alizomes Heimatwelt Ab-Tzenketh. Kaum war die Ausstiegsluke hochgerollt, trat die Agentin auf die von einem Geländer umkränzte Sicherheitsplattform, wo vier Wachleute auf sie warteten. Alizome kannte die Prozedur, brauchte keine Anweisungen. Als sie die Plattformmitte erreichte, schloss sich die Luke hinter ihr.

Alizome hatte nur einen Gegenstand bei sich, einen Datenwürfel, und sie legte ihn auf den Scanner. Dann spreizte sie die Finger und legte eine Hand flach auf den DNA-Sequenzierer. Dieser, das wusste sie, entnahm ihr eine Hautprobe und analysierte ihre DNA, um ihre Identität und ihren Rang zu verifizieren.

Danach trat sie vor und hob die Arme. Geschickt zog sie die Säckchen an ihren Armen zusammen und schälte sich aus ihrem engen, schwarzen Oberteil. Als Nächstes waren die Beine dran, erst das linke, dann das rechte, und schließlich war sie auch die untere Hälfte ihres Anzugs los. Ein Wachmann nahm die Kleidung mit zur Inspizierstation, ein zweiter besah sich Alizomes nun vollkommen nackten Körper. Dann kam der Anführer der Wächter zurück, reichte ihr den Anzug und den Datenwürfel.

»Sie erhalten Freigabe, Tor«, sagte er und bediente sich dabei ihres Titels.

Alizome zog sich schnell wieder an und eilte zur Tür am hinteren Plattformende, die prompt hochrollte. Jenseits der Schwelle wartete die Abendluft. Die zwei Monde standen bereits am Himmel, einer in voller Pracht, der andere abnehmend. Ihr reflektiertes Licht fiel auf Ab-Tzenketh; einzig die künstlichen Satelliten im Planetenorbit blockierten ihren Schein. Diese Satelliten, wusste Alizome, füllten eine Vielzahl von Funktionen aus, waren Waffen und Sensoren, Kommunikationsverteiler und GPS, dienten der Transporterkoordination genauso wie der Wetterkontrolle. Außerdem waren sie Ab-Tzenketh ein Mehrzweck-Verteidigungsschild, erschwerten sie doch Scans der Planetenoberfläche und unangekündigte Transporte.

Ein schmaler, gewundener Weg führte Alizome an phosphoreszierenden Bäumen vorbei, in deren goldenen Blättern das Licht des beendeten Tages noch nachwirkte. Ihre Farbe ähnelte der von Alizomes Haut. Als sie die Baumgruppe hinter sich ließ, lag plötzlich das große Anwesen vor ihr. Die metallisch glänzende Außenhülle schien makellos; wellenartige Schübe tanzten über sie wie eisige Gischt über ein Meer aus Silber. Auf der rechten Seite bogen sich die Wände nach außen, war das Dach eine Kette mittelgroßer Schwellungen. Tiefe Linien und stattliche Wölbungen verrieten das Zentrum des Bauwerks, die unteren Bereiche lagen im Schatten. Links ragte das Dach zu neuer Höchstform empor, ein konvexes Gebilde, das an eine gegen das Ufer brechende Flutwelle erinnerte. Öffnungen jeglicher Art suchte man in der Hülle vergebens.

Alizome hatte das Gebäude noch nie so gesehen, war es doch stets anders. Sie hielt inne, studierte es und versuchte, die Logik und die Kunstfertigkeit hinter diesem neuen Aussehen zu ergründen. Mathematische Fachbegriffe kamen ihr in den Sinn und wollten zu Gleichungen werden, die diese Architektonik definierten. Zahlreiche kreative Stile und Konstruktionsweisen schienen sich in ihr zu vereinen. Auch der Autarch legte mit seinem Intellekt und seiner Persönlichkeit Lösungsansätze nahe. Nach einer Weile schweigenden Grübelns gab Alizome auf. Diese neue Optik wollte ihre Geheimnisse nicht preisgeben.

Der Weg, der sie von der Plattform durch das Wäldchen geführt hatte, endete vor dem Anwesen und weitete sich, sodass die Besucher das Gebäude gänzlich umkreisen konnten. Alizome durfte die Außenhülle berühren, wo sie wollte, und wenn sie Glück hatte und ihre Freiversuche nicht gänzlich aufbrauchte, würde sich der Eingang für sie öffnen. Falls doch, musste sie damit rechnen, dass der Stab des Autarchs erschien und sie unter Umständen wegschickte. Als erfolgreiche Agentin von Korzenten rechnete sie zwar nicht damit, des Hauses verwiesen zu werden, nur weil sie mal den Eingang nicht fand. Aber sie wollte auch nicht, dass der Autarch ihre Fähigkeiten anzweifelte.

Also trat sie vom Pfad und direkt vor die Gebäudemitte. Alizome bediente sich bei ihren Einsätzen verschiedener Titel und Ränge – auf Typhon I war sie die Rednerin Vik gewesen, im Rang des Tov zählte sie quasi schon zur Regierung –, doch in Wahrheit war sie eine Fel, eine Problemlöserin. Sogar eine des Typs A, also oberster Güte. Seit sie vor einem halben Leben ihre Ausbildung beendet hatte, hatte sie nur wenige der alltäglichen Übungen nicht bestanden, mit denen die Tzenkethi ihre natürliche Disziplin trainierten. Als Tor, Spezialagentin des Autarchs, bestand sie alle.

Bis zum Treffen blieb noch etwas Zeit. Alizome umrundete das gesamte Gebäude, studierte jede Biegung und verglich das Aussehen im Geiste mit dem aus ihrer Erinnerung. Das Haus war so formbar wie der tzenkethische Körper, hatte aber seine Grenzen. So konnte sich der Eingang nur theoretisch überall befinden; praktisch boten sich nur bestimmte Stellen wirklich an.

Alizome schränkte ihre Suche genauer ein und drehte eine zweite Runde um das Anwesen. Dieses Mal achtete sie auf die Schatten. Vot-Tzenketh und Lem-Tzenketh zogen nach wie vor ihre Bahnen am Abendhimmel, wodurch allmählich neue Winkel sichtbar wurden und andere im Schatten der wellenhaften Erhebung auf dem Dach verschwanden. Alizome fragte sich, ob ihr die Schatten weiterhalfen.

Sie hatte gerade ihre dritte Runde begonnen, da sah sie es. Dennoch ging sie weiter, studierte die Anordnung der Schatten, formte daraus eine mathematische Gleichung, berücksichtigte auch die Zwischenräume. Nach einem Drittel des Weges war sie überzeugt. Sie hatte den Code geknackt.

Also drehte sie sich um und kehrte zur Gebäudemitte mit ihren Wölbungen und Rillen zurück. Zu ihrer Linken ragte die Eiswelle gen Himmel. Alizome streckte die Hand aus, und der goldene Schein ihrer Haut spiegelte sich auf der silbrigen Hülle des Anwesens. Ohne Zögern legte sie die Hand flach auf das Metall.

Umgehend erklang ein summendes Geräusch. Ritzen erschienen, wo eben noch alles glatt gewesen war, und eine grob elliptische Form entstand vor ihr. Das Oval zog sich ins Gebäudeinnere zurück, Licht schien an seinen Rändern vorbei. Dann war der Spalt breit genug, und Alizome konnte eintreten.

Sofort fiel die Anspannung von ihr ab. Sie hatte das Rätsel gelöst und war endlich nicht mehr im Freien. Das Foyer war geschmackvoll möbliert und dekoriert. Alizome erkannte die Kunstwerke wieder. Sie waren traditionell, also bewusst für Besucher arrangiert, die sie vom Oberboden aus bewundern sollten.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, trat einer der vielen Diener des Autarchs auf Alizome zu und hieß sie willkommen. Narzen Nok Ren-A mit dem blassorangen Schein und den gleichfarbigen Augen war ihr stets wie ein Blinder vorgekommen; als wäre er mit leeren Orbits im Schädelsäckchen geboren worden.

»Sie werden erwartet«, verkündete er und wandte sich um, ohne dass sie etwas erwidert hatte. Alizome folgte ihm aus dem Foyer und einen langen, elliptischen Flur hinab.

Narzen führte sie an mehreren offenen Durchgängen vorbei, hinter denen der beträchtliche Reichtum des Autarchs offensichtlich wurde. Alizomes Blick fiel in eine enorme Bibliothek, einen Salon, eine Galerie und eine Sporthalle. Am Ende des Flures prangte das Zeichen des Autarchs über einer großen Tür. Dies musste sein Büro sein. Narzen bog plötzlich nach links, und als Alizome die Bewegung imitierte, spürte sie, wie sie ein künstliches Schwerkraftfeld umfasste und die natürliche Gravitation Ab-Tzenkeths für sie aufhob. Narzen ging unbeirrt weiter, führte sie gleich wieder links ab in andere Schwerkraftverhältnisse. Als sie sich um insgesamt einhundertachtzig Grad gedreht hatten, standen sie plötzlich auf dem Oberboden des Korridors und sahen den Unterboden, über den sie gekommen waren, über sich.

Narzen sah zur Tür. »Alizome Tor Fel-A für Sie, Autarch.«

Alizome konnte keinerlei Komm-Geräte ausmachen. Dennoch öffnete sich die Tür einen Moment später aus der Mitte heraus. Narzen trat zur Seite und Alizome in Korzentens Büro.

Autarch Korzenten Rej Tov-AA saß an einem breiten Tisch. Wie üblich raubte die hellrote Hautfarbe des Autarchs Alizome den Atem. Seine goldfarbenen Augen standen in krassem Kontrast zum Rest des Gesichts. Er war groß, selbst für Tzenkethi-Standards, und durchaus imposant.

Als einer der wenigen Doppel-As in der Tzenkethi-Gesellschaft, hatte auch er den Rang eines Tov, eines Regierungsführers, inne. Die AA-Typisierung machte ihn einer kleinen Personengruppe zugehörig, die zum Dienst als Rej geeignet waren, als Autarch der Tzenkethi-Koalition. Seine Gene unterschieden sich auch strukturell von denen der vorherigen Regentin. Sie war im letzten Krieg der Tzenkethi mit der Föderation gestorben, Korzenten ihr nachgefolgt. Seine überlegene DNA blieb bis heute, auch nach vielen Jahren, ohne Gleichen.

»Mein Rej«, sagte Alizome und näherte sich dem riesigen Klotz aus schwarzem, poliertem Stein, an dem er saß. Seit ihrem letzten Besuch hatte sich das Gebäude merklich verändert, das Büro entsprach aber noch gänzlich ihrer Erinnerung. Als sie zum Unterboden hochschaute, fiel ihr Blick auf die üppige Sitzecke, wo der Autarch vermutlich Würdenträger empfing. Der Oberboden, auf dem sie selbst stand, diente aber vor allem der Verwaltung. Hier standen der Tisch, die Computer, die Komm-Konsole und der große Monitor. Einige Bereiche wurden auch zu dekorativen Zwecken genutzt; die Wandteppiche und Gemälde waren so angebracht, das man sie von beiden Böden aus gut sah. Ein letzter Bereich des Raumes galt dem Wechsel, ermöglichte es also, vom Unter- zum Oberboden und zurück zu gelangen.

Zwei Berater saßen dem Autarchen gegenüber auf polierten Steinblöcken, die kleine Kopien des Schreibtisches waren. Velenz Bel Gar-A und Zelent Bel Gar-A leuchteten blassgelb. Ersterer hatte grüne, Letzterer orangefarbene Augen.

»Sie wollten mich sehen?«, fragte Alizome. Sie war dem Autarchen nicht mehr begegnet, seit sie ihm von Typhon I berichtet hatte. Auf jener Mission war sie Botschafterin gewesen und hatte den Gründungsvertrag des Typhon-Paktes mitbestimmt. Die Tzelnira – die regierenden Minister – hatten diesen Vertrag daraufhin ratifiziert, Korzenten ihn bewilligt.

»Ja, Alizome«, erwiderte der Autarch nun. Wie in ihrer Kultur üblich, verzichtete er auf Grußworte und Vorgeplänkel. »Nun, da die Koalition dem Beitritt zum Typhon-Pakt zugestimmt hat, müssen wir sicherstellen, dass die neue Allianz auch unsere Bedürfnisse erfüllt.« Korzentens Stimme klang so tief wie der Hall der Bassglocken.

»Selbstverständlich, mein Rej. Wie kann ich helfen?«

»Genau das versuchen wir zu ermitteln«, sagte Velenz. »Der Typhon-Pakt bringt einige offensichtliche Vorteile mit sich, darunter die bessere Kontrolle der Föderation. Wir wollen dafür sorgen, dass die Nachteile des Paktes diesen besonderen Vorteil nicht beeinträchtigen.«

Einen Moment lang empfand Alizome Sorge. Der Autarch und seine Berater hatten ihre Wege aufgezeigt, doch die Details des Paktbeitrittes hatte sie ganz allein ausgehandelt. Die Tzelnira und der Autarch mochten das Ergebnis dieser Absprachen bestätigt haben, doch nur sie würde dafür geradestehen müssen, sollte der Bündnisvertrag sich als kontraproduktiv für die Interessen der Koalition erweisen.

Und das sollte ich auch, dachte sie. Die Sorge verflog so schnell, wie sie gekommen war. Alizome war für den Dienst, den sie den Tzenkethi leistete, geboren. Außerdem wusste sie genau, was im Bündnisvertrag stand.

»Vergeben Sie mir, Rej«, sagte sie, »aber mir ist nicht klar, welche Nachteile der Typhon-Pakt bergen soll. Im Gegenteil: Die Bedingungen sind äußerst vorteilhaft für die Koalition. So haben die Romulaner beispielsweise eingewilligt, auch unsere Raumflotte mit ihrer Tarntechnologie auszustatten.«

»Uns geht es nicht um die Nutzen des Paktes«, sagte der Autarch, »sondern um seine Mitglieder.«

»Unsere Hauptsorge«, fuhr Zelent fort, »gilt der neuen Machtbalance mit der Föderation.«

Das überraschte Alizome nicht. Die Vereinigte Föderation der Planeten stellte für die Tzenkethi seit mehr als hundert Jahren ein Problem dar und hatte sie zu Kriegen und politischen Pattsituationen gezwungen. Nach wie vor schickte die Föderation ihre Schiffe weit über die eigenen Grenzen hinaus. Sie nannte das Forschung, doch es war und blieb imperialistische Expansion. Allein die Sternsysteme, die die VFP annektiert hatte, seit die Tzenkethi erstmals auf sie getroffen waren, hätten schon fast das gesamte Raumgebiet der Koalition ausfüllen können.

Die Föderation würde sich nie ändern, das bewiesen die Probleme nachdrücklich. Sie hatte die – schadhafte, wie Alizome fand – Struktur einer gewaltigen Republik, deren Genpool es an Regulierung mangelte. Es überstieg die Grenzen zum Absurden, wenn eine Gesellschaft es ihren erwachsenen Mitgliedern – sogar denen mit minderer Intelligenz – überließ, die Regierung zu wählen. Wer den Minderbemittelten einer Nation derartige Macht verlieh, durfte mit nichts außer minderwertigen Resultaten rechnen.

Unterdurchschnittliche Geister – die Ungebildeten, Nimmersatten, Vorverurteilenden, chauvinistisch Patriotischen – waren über kurz oder lang der Untergang jedweder Zivilisation, die sie gewähren ließ. Und bis es so weit war, exportierte die VFP ihr Versagen munter in die gesamte galaktische Nachbarschaft.

»Der Typhon-Pakt wird gewiss zum Gegengewicht gegen die Föderation und die Klingonen«, sagte Alizome.

»Dem würde ich zustimmen«, sagte der Autarch, »wäre da nicht die Spaltung innerhalb des romulanischen Volkes.«

»Die Lage ist nach wie vor angespannt zwischen Praetor Tal’Auras altem Romulanischem Sternenimperium und Imperatorin Donatras neuem Imperialem Romulanischem Staat«, erklärte Velenz. »Föderation und Klingonen haben Donatras neue Nation bereits anerkannt, was die Spannungen gewiss intensivieren wird. Falls ein Krieg zwischen den beiden romulanischen Staaten ausbricht, wird er die Region destabilisieren und den Typhon-Pakt schwächen.«

»Ein geeintes Romulanisches Imperium wäre demnach von großem Nutzen für den Pakt«, folgerte Alizome, »und somit auch für die Tzenkethi-Koalition.«

»Ja, aber das genügt nicht«, sagte der Autarch. »Unter falscher Führung könnten die Romulaner versuchen, die Kontrolle über den Pakt an sich zu reißen.«

»Also müssen wir einen Weg finden, die zwei Staaten zu einen«, sagte Alizome, »und gleichzeitig dafür sorgen, dass die richtige Person ihnen vorsteht.«

»Wie wir von strategisch platzierten Beobachtern im romulanischen Raum wissen«, sagte Zelenet, »wird eine solche Einheit bereits vielfach angestrengt. Wir müssen einen geeigneten Praetor ermitteln und sicherstellen, dass er den Posten erhält.«

»Genau da kommen Sie ins Spiel, Alizome«, sagte der Autarch.

Alizome verkniff sich eine Regung, spürte aber ein Kribbeln der Aufregung. Ihre DNA verlieh ihr Eigenschaften, die sie für diese Sorte Arbeit prädestinierten, und sie erfüllte ihre genetische Aufgabe mit großer Freude. »Ich verstehe.«

»Gut.« Der Autarch wirkte zufrieden. »Dann bereiten Sie sich auf einen langen Aufenthalt auf Romulus vor.«
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MEIN FLEISCH UND
BLUT ZUM FLUCH

Galle bin ich, leidend Herz, wie es der Herr befahl
Bitterlich ist mein Geschmack, bitter meine Qual.
Knochen macht’ er mein Gerüst, mein Fleisch und
Blut zum Fluch.

– GERARD MANLEY HOPKINS
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Man konnte den Applaus nicht gerade donnernd nennen, doch Spock staunte schon, dass er überhaupt erklang. Der Vulkanier stand an einem Rednerpult auf einer ansonsten leeren Bühne und hatte gerade, als Letzter der sechs Redner des Nachmittages, seine Ansprache beendet. Die Orventis-Arena war zu drei Vierteln gefüllt. Fünfzehntausend fanden auf diesem, Ki Baratans größtem Veranstaltungsgelände Platz. Nach sieben Monaten friedlichen Dialogs und ohne Repressalien vonseiten der romulanischen Regierung hatte sich die Zahl derer, die die Veranstaltungen der Wiedervereinigungsbewegung besuchten, potenziert. Das gestiegene Interesse zeigte sich nicht allein in der Hauptstadt, sondern auf dem gesamten Planeten.

»Jolan tru«, sagte Spock. Dann hob er die Hand zum traditionellen vulkanischen Gruß. »Leben Sie lang und in Frieden.«

Unter neuerlichem Applaus klaubte er sein Datenpadd vom Pult und verließ die Bühne. Die fünf anderen Redner, allesamt Mitglieder der Wiedervereinigung, warteten ebenso auf ihn wie Dorlok und D’Tan, denen die Sicherheit der Veranstaltung oblag.

»Glückwunsch«, sagte D’Tan, kaum dass Spock den Backstage-Bereich betrat. Der junge Mann wirkte mit dem Erfolg der Ansprachen voll zufrieden.

»Danke, D’Tan«, erwiderte Spock. »Wissen wir schon etwas aus anderen Städten?«

»Wissen wir«, sagte Dorlok. »Der Ansturm ist in vielen Orten sehr groß. In Rateg, Dinalla und Ra’tleihfi sind sogar noch mehr Leute gekommen als hier. In Villera’trel …«

»Spock!«

Spock folgte der Stimme bis zum Hintereingang der Arena. T’Solon eilte ihm von dort entgegen, eskortiert von einem Mitglied von Dorloks Sicherheitsteam. Die Romulaner, die T’Solon vor einem Jahr verhaftet und weggesperrt hatten, hatten sie wieder freigelassen und Vorakel gleich mit. T’Solon war von schmalem Wuchs, mittleren Alters und meist sehr ruhig. So aufgewühlt hatte Spock sie nie zuvor gesehen. In der Hand hielt sie ein Padd.

Spock bahnte sich einen Weg durch die Gruppe, die ihn umstand, und trat T’Solon entgegen. »Mister Spock«, sagte sie prompt, »ich muss mit Ihnen sprechen.«

Nach ihrer Freilassung hatte sie gezögert, sich wieder der Bewegung anzuschließen, in welcher Position auch immer. Sie war verheiratet, hatte zwei Kinder und wollte keine weitere Trennung riskieren. Allerdings hatte sie ebenfalls gezögert, Praetor Tal’Auras Regierung ihr Vertrauen zu schenken – ungeachtet ihrer Freiheit und der Legalisierung ihrer Träume.

Als die Bewegung weiter gewachsen war und die Regierung sich immer weniger eingemischt hatte, war T’Solon schließlich doch zurückgekehrt. Erst im vergangenen Monat hatte Spock sie ihrer Erfahrungen mit dem romulanischen Komm-Netz wegen gebeten, T’Lavent bei einem Forschungsprojekt zur Hand zu gehen. T’Solon war Technikerin und hatte bereits auf ganz Romulus gearbeitet. Sie entsprach Spocks Bitte, und er vermutete nun, dass ihre Aufregung mit ebendiesem Einsatz zu tun hatte.

»Ja«, bestätigte T’Solon, als er sie fragte. »T’Lavent und ich …«

»Nicht hier«, fiel Spock ihr ins Wort. Der Praetor hatte ihn zwar empfangen, seinen Worten gelauscht, die Gesetze erfolgreich geändert und sogar T’Solon und Vorakel begnadigt, aber deswegen traute Spock Tal’Aura noch lange nicht über den Weg. Solange sich seine und ihre Ziele überschnitten, hoffte er, weiterhin auf Romulus aktiv sein zu dürfen. Allerdings konnte sich die Situation jederzeit ändern, das wusste er. Die Regierung billigte den Wachstum der Wiedervereinigungsbewegung; deswegen musste der romulanische Sicherheitsdienst jedoch längst noch nicht die Augen geschlossen haben.

Spock wollte T’Solon durch den Hintereingang ins Freie führen, doch Dorlok trat ihnen in den Weg. Der Sicherheitschef bestand auf einer Eskorte und begleitete Spock und T’Solon, sobald auch die Aufpasser der anderen Redner eingetroffen waren.

Endlich außerhalb der Arena, bog Spock in die Renak-Straße ein und führte T’Solon zum einige Blocks entfernten Cor’Lavet-Park. Dort deutete er auf eine freie Bank auf einer breiten Wiese. Dorlok und D’Tan hielten sich im Hintergrund.

»Sie dürfen jetzt sprechen«, erklärte Spock.

T’Solon ließ sich nicht zweimal bitten. »Wie Sie wissen, recherchieren T’Lavent und ich dem Remaner nach, der Sie töten wollte, Mister Spock. Sie wollten nicht, dass wir Gesetze brechen, von daher hat es länger gedauert als erwartet.«

»Solange die Romulaner unserer Sache Legalität gewähren«, erklärte Spock, »sollten wir diese nicht gefährden.«

»Ich verstehe«, sagte T’Solon. Sie hielt ihm das Padd hin und berührte eine Taste. »Kennen Sie diesen Mann?«

Spock betrachtete das Gesicht auf dem Monitor. Es gehörte einem Romulaner älteren Jahrgangs. Er hatte ein faltiges Gesicht und einen kalten, sicheren Blick, graues Haar an den Schläfen. Spock erkannte ihn sofort. »Das ist R’Jul«, sagte er. »Er war Protektor in der Wache auf der Via Colius, als ich den Remaner ausliefern wollte.«

»Und er ist es immer noch«, wusste T’Solon. »Zumindest glauben wir das. Man sah ihn erst vor zwei Tagen die Wache betreten.«

»Was macht ihn für uns interessant?«

»Sein Hintergrund«, sagte T’Solon. »Wir haben uns die Angestellten dieses Wachamtes mal genauer angesehen.« Sie berührte das Padd, und eine Liste romulanischer Namen scrollte über das Display. »Als Nächstes haben wir in den öffentlichen Netzkonten, ungeschützten Komm-Netz-Einträgen und verwandten, nicht codierten Materialien nach allem gesucht, was wir über sie finden konnten. Uns fiel auf, dass wir gar nichts fanden, keinerlei Verbindung.«

»Bis heute, offensichtlich.«

T’Solon rief R’Juls Namen auf. Ein Dossier aus mehreren Fotos und Dokumenten erschien auf dem kleinen Monitor. Sie wählte einen Komm-Netz-Artikel aus und vergrößerte ihn. Die Überschrift lautete: ORTSANSÄSSIGER AUF WARBIRD VERSETZT. Ein Bild R’Juls begleitete den Text. »Der stammt noch von vor Shinzons Staatsstreich«, sagte T’Solon. »R’Jul war Sicherheitsoffizier in der imperialen Flotte, arbeitete meist auf Transportern, bis er den hier erwähnten Posten auf der Valdore erhielt, einem Warbird der Mogai-Klasse.«

»Die Valdore«, wiederholte Spock. »Donatras Schiff.«

»Ja. R’Jul diente in ihrem Sicherheitsstab und arbeitete sich bis zu dessen Chef hoch.«

Ein großer Plastikball flog über die Wiese, und ein romulanisches Mädchen jagte ihm nach. Spock stand auf, fing den Ball und reichte ihn dem Kind, als es näher kam. Das Kind konnte die Arme kaum weit genug ausbreiten, um den Ball zu halten. »Danke«, sagte es und rannte weiter.

Spock sah zu Dorlok, der die Szene genau beobachtet hatte. Zwar wirkte der Wachmann unbewaffnet, doch ahnte Spock, dass er Ball und Mädchen mit einem portablen Scanner überprüft hatte. Andernfalls hätte er sie nicht bis zu Spock vordringen lassen.

»Wie lange diente R’Jul unter Donatra?«, fragte Spock und setzte sich wieder.

»Uns fehlen genaue Zeitangaben«, antwortete T’Solon. »Es waren aber mindestens zwei Jahre.«

»Wann verließ er sie? Und wechselte er von der imperialen Flotte direkt zum planetaren Sicherheitsdienst?«

»Auch das können wir bisher nicht sagen«, gab T’Solon ihm zu verstehen. »Wir wissen allerdings, dass er noch fünf Tage vor Shinzons Mord an Praetor Hiren und dem Senat auf der Valdore war.«

Spock nickte und versuchte die Informationen zu bewerten. »Sonst noch etwas?«

»Nein«, sagte T’Solon und deaktivierte das Padd.

»Dann sind die Implikationen wohl eindeutig.«

»R’Juls Kontakt zu Donatra«, sagte T’Solon. »Es scheint möglich, wenn nicht sogar wahrscheinlich, dass er den Remaner in ihrem Auftrag tötete.«

»Was nahelegen würde, dass Donatra den Remaner auf mich ansetzte«, sagte Spock. »Da er versagte, wollte sie ihn zum Schweigen bringen.« Er dachte kurz nach. »Klingt das plausibel?«

»Ich denke schon«, antwortete T’Solon. »Donatra genießt die Unterstützung genügender Soldaten, um ganze Welten des Imperiums zu übernehmen und sie zur eigenständigen Nation zu erklären. Sie hat die Macht, ihren Imperialen Romulanischen Staat zu behaupten, kann sich aber nicht den Rest des Sternenimperiums einverleiben. Dazu fehlt ihr die Feuerkraft. Tal’Aura wiederum hat den Vorteil, Romulus zu kontrollieren, verfügt über ein bislang stärkeres Militär und hat mehr Volk unter sich. Außerdem hat sie die Regierung neu aufgebaut und dem von ihr berufenen Senat die politische Macht überantwortet. Donatra will vielleicht verhindern, dass Rufe nach einer geeinten romulanischen Regierung laut werden, die weit eher die ihre als Tal’Auras Position gefährden würden.«

»Und eine populäre Bewegung, die Romulus’ Wiedervereinigung mit Vulkan propagiert, befördert den öffentlichen Wunsch nach romulanischer Einheit«, sagte Spock. »Also beschließt Donatra, die Wiedervereinigungsbefürworter zu schwächen, indem sie ihnen die Galionsfigur nimmt.« Er hatte Tal’Aura gesagt, seine Sache könne der ihren von Nutzen sein, und dem war auch zum Großteil so. Die Versammlungen zur Wiedervereinigung mit Vulkan zogen planetenweit immer mehr Publikum an, und sie förderten den Wunsch nach einer inneren Heilung des Sternenimperiums. »Logisch«, fand Spock. »Aber wenn Donatra den Remaner auf mich angesetzt hatte und ihn danach von R’Jul töten ließ, scheint es mir reiner Zufall, dass ich ihn ausgerechnet R’Jul in die Hände geliefert habe.«

»Zufälle geschehen«, sagte T’Solon. »R’Jul hat sicher nicht darauf gewartet, dass der Remaner in seine Wache spaziert – sofern unsere Vermutung denn zutrifft. Wahrscheinlich hat er ihn schon gesucht. Und wahrscheinlich ist er auch nur eine von vielen Personen, die Donatra zu diesem Zweck beschäftigt.«

»Mag sein«, fand Spock, war aber nicht ganz überzeugt »Wenn Sie diese Informationen ausgraben konnten, vermag der Stab des Praetors sie ebenfalls zu finden – und die Verbindung zu Donatra gleich mit. Warum hat Tal’Aura dieses Wissen also noch nicht publik gemacht? Ein Anschlag Donatras im Gebiet des Sternenimperiums kommt einer Kriegserklärung gleich und, was vielleicht noch bedeutsamer ist, er dürfte Donatra einige Sympathien im Imperialen Romulanischen Staat kosten.«

»Vielleicht wartet Tal’Aura einfach auf den passenden Moment, damit an die Öffentlichkeit zu gehen«, schlug T’Solon vor.

»Vielleicht«, stimmte Spock zu. »Vielleicht ist die Verbindung, die Sie und Vorakel zwischen dem toten Remaner und Donatra ermittelten, aber auch nur reiner Zufall.«

T’Solon schwieg ein paar Sekunden nachdenklich. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie schließlich.

»Sie und Vorakel setzen Ihre Recherchen bezüglich Protektor R’Jul bitte fort«, sagte Spock. »Halten Sie auch nach anderen Personen Ausschau, die den Remaner getötet haben könnten.«

»Wird gemacht«, versprach T’Solon. »Wir machen umgehend weiter.« Nach einem Nicken von Spock stand sie auf und entfernte sich.

Nahezu sofort trat Dorlok näher. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er. »Haben Sie etwas Wichtiges entdeckt?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Spock und erhob sich von der Bank. »Aber ich beabsichtige, es herauszufinden.«
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Captain Benjamin Sisko saß am Schreibtisch seines Bereitschaftsraums und studierte die Personalakte auf dem Monitor seines Computers. Sie begann mit Lieutenant Sivadekis Zeit an der Sternenflottenakademie, schilderte ihre Einsätze auf der Raumstation Icarus, der U.S.S. T’Plana-Hath und der U.S.S. Fortitude sowie die inzwischen zwei Jahre auf der Robinson. Während er noch las, schob sich plötzlich eine Hand in sein Blickfeld und berührte den Bildschirm.

»Man hat ihr einen Orden für besondere Dienste verliehen«, sagte Commander Rogeiro mit seinem melodischen Akzent. »Stets hohe Werte am Steuer. Sie ist …«

»Commander«, fiel Sisko ihm vielleicht ein wenig zu scharf ins Wort. Er wusste, dass er den Führungsstab in den vergangenen sieben Monaten recht hart angegangen war, aber er hatte seine Gründe. Nun lehnte er sich in seinem Sitz zurück und sah zum Ersten Offizier auf. Rogeiro wich prompt einen Schritt zurück. Rogeiro und er waren etwa gleich groß, doch der XO hatte olivfarbene Haut, sich wellendes braunes Haar und dunkle Augen. »Commander, ich habe Ihre Empfehlung überdacht. Ich werde Lieutenant Sivadekis Akte zu Ende studieren und mich dann entscheiden.«

»Natürlich, Sir«, sagte Rogeiro. »Verzeihen Sie meinen Enthusiasmus, aber Sivadekis Beförderung ist einfach mehr als überfällig.«

»Dafür mag es Gründe geben«, sagte Sisko.

»Es gibt auch einen, aber es ist kein guter. Ich bin relativ neu auf diesem Schiff, und da der Moment ihrer Beurteilung mehr oder weniger mit dem Wechsel des Führungsstabs einherging, fiel Sivadeki wohl irgendwie unter den Tisch. Ich fürchte, ich habe sie damals übersehen.« Rogeiro war zeitgleich mit Sisko auf die Robinson gekommen. Davor war er Vaughns Erster Offizier auf der James T. Kirk gewesen, Überlebender der Borgschlacht von Alonis.

Beim Gedanken an jenen Tag, die verlorenen Leben und den Quasi-Tod von Elias Vaughn musste Sisko schlucken. Mit einem Mal empfand er so etwas wie Sympathie für Rogeiro und deutete auf das Sofa links an der Wand. »Setzen Sie sich, Commander. Sie bekommen meine Antwort in wenigen Minuten.«

»Aye, Sir«, erwiderte Rogeiro mit einem Lächeln, bei dem Sisko sein Angebot prompt bedauerte. Er wandte sich von dem Commander ab, und dieser nahm schnell und stumm auf dem Sitzmöbel Platz.

Sisko widmete sich erneut dem Interface und überlegte, ob eine Beförderung Lieutenant Sivadekis angebracht war. Der tyrellianische Steueroffizier hatte eine makellose, wenn auch unspektakuläre Akte. Einige Einträge stachen besonders hervor. So hatte ihr Schiff mehrfach faktisch unnavigierbare Regionen durchflogen, weil sie es irgendwie hinbekommen hatte.

Nach etwa zehn Minuten zog Sisko dasselbe Fazit wie Commander Rogeiro. Angesichts der Länge und Qualität von Sivadekis Dienst in der Sternenflotte verdiente sie einen höheren Rang. Sisko notierte dies in ihrer Akte. »Commander«, sagte er dann.

Rogeiro stand sofort auf und nahm vor dem Tisch Haltung an. »Ja, Sir.«

»Ich habe Ihre Empfehlung bestätigt und Sivadeki den Rang eines Lieutenant Commanders bewilligt. Die Beförderung tritt in Kraft, sobald Sie sie darüber informieren.«

»Ja, Sir«, wiederholte Rogeiro, ein neues Lächeln im Gesicht. »Danke, Sir.«

»Wegtreten.«

Rogeiro wandte sich gen Brücke. Sisko hob ein Padd vom Tisch, wollte die Beförderung im Schiffslogbuch vermerken, doch das Geräusch der sich schließenden Tür, auf das er wartete, blieb aus. Als er den Kopf wieder hob, stand sein Erster Offizier noch immer im Bereitschaftsraum. »Commander?«

»Ich habe mich nur eben gefragt, ob Sie ihr die frohe Kunde nicht persönlich überbringen möchten, Sir«, sagte Rogeiro. »Sie ist gerade im Dienst. Ich kann sie herschicken.«

»Nein danke, Commander«, erwiderte Sisko. »Es genügt, wenn Sie das übernehmen.«

»Verstanden«, sagte Rogeiro, blieb jedoch, wo er war.

»Ist sonst noch etwas?«, fragte Sisko.

»Sir«, begann Rogeiro zögerlich. Er hatte sichtlich Mühe, die richtigen Worte zu finden – oder überhaupt Worte.

Sisko wartete, half ihm nicht. Er hoffte, dass der Commander schlau genug war, schwierige Themen gar nicht erst anzuschneiden. Doch Rogeiro kam plötzlich zurück zum Schreibtisch.

»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Sir?«

Siskos Antwort kam ohne Zögern. »Dürfen Sie nicht, Commander.«

Rogeiro wirkte überrascht, fing sich aber umgehend. »Dann vielleicht eine beruflicher Natur?«

Sisko seufzte. »Schießen Sie los«, sagte er und versuchte erst gar nicht zu verbergen, wie genervt er war.

»Warum beantworten Sie keine privaten Fragen?«

Sisko ließ schockiert die Hände sinken. »Soll das witzig sein, Mister?«, fragte er in einem Ton, der keinen Zweifel daran ließ, dass es das nicht war.

»Soll es nicht«, antwortete Rogeiro, »ist es aber dennoch. Ein wenig.«

»Das sehe ich anders«, entgegnete Sisko.

Rogeiro sah kurz beschämt zu Boden. »Verzeihung, Captain. Darf ich offen sprechen?«

»Commander Rogeiro, mir reicht es jetzt langsam.« Siskos Zorn stieg, und er beugte sich vor. »Sie haben keine Erlaubnis, mir persönliche Fragen zu stellen, und Sie dürfen auch nicht offen sprechen, verstanden?« Er hielt inne, zügelte seine Emotionen. Nach einem kurzen Moment lehnte er sich wieder zurück. »Commander«, sagte er beherrschter, »falls Sie mit mir über die Besatzung oder das Schiff sprechen möchten, lassen Sie sich nicht aufhalten. Falls nicht, haben Sie allerdings andere Dinge zu tun.«

»Die habe ich«, sagte Rogeiro, »aber ich bezweifle, dass sie wichtiger sind als das hier.« Er drehte sich um, ging einige Schritte. Sisko glaubte schon, er würde endlich den Raum verlassen, doch kurz vor der Tür blieb er wieder stehen. »Ich will offen sprechen, weil es für Schiff und Besatzung wichtig ist. Falls Sie mich dafür maßregeln müssen, tun Sie’s, aber es ist meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, was ich denke.«

Sisko erwog, Rogeiro spontan seines Amtes zu entheben und ihn dem Sicherheitsdienst zu überantworten. Beides zöge allerdings Erklärungen gegenüber dem Flottenkommando nach sich, auf die er nicht scharf war. »Und was denken Sie, Commander?«

»Ich denke, dieses Schiff arbeitet weniger effektiv, als es könnte. Weil sich Ihr Kontakt mit der Besatzung auf das Erteilen von Befehlen beschränkt.«

»Mir war nicht bewusst, dass ein Captain jedermanns Freund sein muss«, sagte Sisko.

»Nicht jedermanns, Sir. Und ich rede auch gar nicht von Freundschaft. Mir geht es um … Ihre Isolation.«

Das Wort war so passend, dass es in Sisko nachhallte. Er konnte ein Raumschiff befehligen, ein Team anführen; beides machte er. Aber den Weg, den er für sich gewählt hatte, beschritt er allein.

Commander Rogeiro kam einmal mehr zum Schreibtisch. »Wir sind jetzt sieben Monate hier«, sagte er, als Sisko schwieg. »In dieser Zeit haben Sie kein einziges Besatzungsmitglied außerhalb des Dienstes erlebt. Sie haben niemandem erlaubt, Sie kennenzulernen.« Rogeiro schüttelte den Kopf, als glaube er selbst nicht, was er seinem Vorgesetzten da an den seinen warf. »Wie oft haben wir eine ganze Schicht auf der Brücke verbracht und kaum etwas zu tun gehabt? Wir patrouillieren die romulanische Grenze – Grenzen – und halten Augen und Ohren offen, aber das überbeansprucht uns nicht gerade. Doch wann immer ein Schiffsangehöriger Sie in ein Gespräch verwickelt, fertigen Sie ihn mit einsilbigen Antworten ab oder antworten gar nicht erst. Ich habe selbst gesehen, wie Sie in den Bereitschaftsraum geflohen sind, als Ensign Stannis fragte, ob Sie schon einmal auf Pacifica waren.«

Sisko wusste nicht, wie er reagieren sollte. Rogeiro sagte die Wahrheit, trotzdem konnte er dem Commander nicht erklären, warum er für sich blieb – warum er es musste. Das Amt des Captains brachte ein gewisses Maß an Einsamkeit mit sich. Er hätte nie gedacht, dass ihm das zum Problem werden würde.

»Captain«, fuhr Rogeiro fort, »ich will Ihnen wirklich nichts Böses. Ich weiß, welche Karriere Sie in der Sternenflotte bereits hingelegt haben, und ich weiß, dass Sie eine Weile außer Dienst waren, bevor sie die New York und dann die Robinson übernahmen. Aber ich glaube, hier geht es nicht um Ihre Auszeit.«

»Nein«, stimmte Sisko zu. »Dennoch will ich nicht darüber sprechen.«

Rogeiro nickte verständnisvoll. »Ich finde, Sie sollten es aber. Mit irgendjemandem, vielleicht auch nur mit Ihnen selbst. Zum Wohle der Besatzung, Captain, und zu Ihrem eigenen.«

Sisko sah weg. Wie konnte er dieser Situation Herr werden? Vielleicht taugte er nicht zum Raumschiffkommandanten. Vielleicht lebte er auch nur noch nicht eigenbrötlerisch genug. So oder so würde er in sich gehen und nachdenken müssen. »Ich werde Ihren Vorschlag überdenken«, sagte er zu Rogeiro.

»Ja, Sir.« Der Commander wirkte zufrieden. »Danke, Sir.« Er wandte sich erneut zum Gehen und drehte sich wieder zu Sisko um. »Sir, ich habe zwei Jahre auf der James T. Kirk unter Captain Vaughn gedient. Er war einer der Besten, die mir je begegnet sind … und mir in vielerlei Hinsicht wie ein Vater. Es ist hart, nach wie vor. Ich vermisse ihn.« Er hielt kurz inne. »Ich weiß, dass Sie beide sich nahe standen. Mein Beileid, Sir.«

Sisko stand auf, ohne es wirklich zu merken. Er sah Rogeiro an und hatte doch den reglosen Körper seines Freundes wieder vor Augen, in irgendeiner dämmrigen Ecke der Krankenstation von Deep Space 9. Maschinen hielten ihn technisch am Leben, aber der brillante Funke seines Verstandes war fort. »Danke, Commander«, sagte Sisko leise.

»Sir«, antwortete Rogeiro. Dann verließ er den Bereitschaftsraum.

Sisko blieb schweigend stehen. Rogeiro dachte wohl, seine Reserviertheit gehe auf den Verlust eines engen Freundes während einer gemeinsamen Mission zurück. Und er lag auch nicht falsch, obwohl dies nur die halbe Wahrheit war.

Sisko gab einer alten, nie abgelegten Gewohnheit nach und fuhr sich mit der Hand über das Bärtchen – aber berührte nur Haut. Er hatte den Bart aufgegeben, seit er sein Haupthaar wieder sprießen ließ. Die Rasur war noch auf Deep Space 9 geschehen, was, wie er fand, auch etwas aussagte. Die Propheten hatten ihn verlassen – und als er Bajor, DS9 und diesen Teil seines Lebens hinter sich ließ, veränderte er daher auch sein Aussehen wieder. Zurück zu dem, der er vor seiner Zeit als Stationskommandant gewesen war.

Langsam setzte er sich wieder an den Schreibtisch. Bevor der XO gekommen war, um ihn auf Lieutenant Sivadeki anzusprechen, hatte er Jake einen Brief schreiben wollen. Seit sechs Monaten zeichnete er seine Nachrichten schon nicht mehr auf. Sisko musste Abstand zwischen sich und seinem Sohn schaffen, das wusste er – und der Posten an den romulanischen Grenzen half –, wollte ihm aber nicht mehr wehtun als unbedingt nötig. Bei Aufzeichnungen fand er nie die richtige Balance zwischen Liebe und Distanz. Wenn er sich schriftlich an Jake wandte, fiel es ihm leichter.

Er hatte auch Kasidy schreiben wollen, sich aber umentschieden. Eine Kontaktaufnahme würde den Schmerz, den er ihr bereitete, nur intensivieren. Hoffentlich zog sie schnell weiter und fand ihr Glück, auch für Rebecca. Sie ist eine starke Frau, wusste er. Vielleicht ist sie längst über uns hinweg. Zumindest hatte er nichts von ihr gehört, seit er Bajor verlassen hatte.

Sisko schloss Lieutenant Sivadekis Personalakte auf dem Monitor und öffnete den Brief an Jake wieder. Er diktierte einen Satz, formulierte ihn um, ließ einen zweiten folgen und brach ab. Er speicherte den Brief. Morgen war auch noch ein Tag.

Vielleicht hat es mit dieser verfluchten Gegend zu tun, dachte er. Bislang verlief seine Zeit auf der Robinson ereignislos. Föderationspräsident und Sternenflotte waren zwar erpicht, die Galaxis weiter zu erforschen, doch hatten nur wenige Schiffe bereits einen entsprechenden Auftrag erhalten. Die Borg hatten die Flotte dezimiert. Wer übrig geblieben war, musste sich der wichtigen Aufgabe des Grenzdienstes widmen und die Föderation vor weiteren Gegnern schützen – etwa vor dem neu gegründeten Typhon-Pakt. Sisko kannte die Ziele dieser Allianz nicht. Er war nur froh, dass der auf manchen Flottenschiffen installierte Slipstream-Antrieb das Machtgefüge in der Region einigermaßen in der Balance hielt.

»Brücke an Captain Sisko.« Rogeiros Stimme ließ nichts von der Konfrontation vermuten, die sich erst vor wenigen Momenten abgespielt hatte.

»Hier Sisko. Sprechen Sie.«

»Captain, wir haben hier Schiffsverkehr, den Sie sich vielleicht anschauen möchten.«

Sofort verscheuchte er seine melancholischen Gedanken. »Ich bin unterwegs.«

Er stand auf und durchquerte den Bereitschaftsraum. Die Tür öffnete sich für ihn, und dann stand er auf der Brücke. »Was haben wir?«, fragte er, als er den Kommandosessel erreichte. Doch er sah es, noch bevor Rogeiro antworten konnte: drei stattliche Schiffe in Tränenform und mit makellos scheinender Hülle. Zusammengenommen waren sie der Robinson, einem Schiff der Galaxy-Klasse, mehr als gewachsen. Sisko erkannte die Schiffe wieder, kannte sie aus seinen Albträumen. Und Commander Rogeiro bestätigte sein Wissen: »Marauder der Tzenkethi.«
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Alizome Tor Fel-A und ihre beiden Gehilfen folgten dem Romulaner durch den weitläufigen Innenbereich der Feste Ortikant. Alizome beherrschte sich, wollte nicht zeigen, wie sehr sie die offenen Räume, durch die die Gruppe zog, irritierten. Ihresgleichen hielt nicht viel von einer solchen Weite. Selbst Weltraumreisen waren für die Tzenkethi nicht angenehm, denn trotz der relativen Enge an Bord ihrer Raumschiffe grub sich das Wissen über das Nichts, das selbige durchflogen, doch unerbittlich in ihre Psyche. Medikamente halfen da, aber Alizome blieb gern Herrin ihres Geistes, insbesondere auf Missionen. Schon ihre erste Reise nach Romulus hatte sie ohne Hilfsmittel ertragen und die Vel beneidet, die auf dem Marauder hatten verbleiben dürfen. Vel mochten für viele Alltäglichkeiten ungeeignet sein, besaßen allerdings eine genetische Eigenart, die sie immun gegen Weite machte.

Alizomes Besuch im Sternenimperium war von längerer Dauer gewesen. Dennoch hatte sie sich nie an die breiten Bürgersteige und die vielen Plätze und Parks gewöhnt, aus denen ein Gutteil der romulanischen Städte bestand. Einige Gebäude verfügten über angenehm enge Zimmer, andere – etwa die Feste Ortikant – nicht. Und nirgends nutzten die Innenarchitekten allen verfügbaren Raum. Anstatt unterer, oberer und seitlicher Böden gab es hier Wände und Decken.

Was für eine Platzverschwendung, dachte Alizome. Beunruhigend. Die Sohlen ihrer und aller anderen Schuhe klapperten auf dem steinernen Pflaster, und das Echo vergrößerte den Klang. Alizome sah zu den hohen Wänden auf, den fernen Decken, die bar und ungenutzt waren, und unterdrückte ein Schaudern.

Der Romulaner – ein Mann namens Ritor – blieb vor einer hölzernen, zweiflügeligen Tür stehen. Ritor hatte Alizome und ihre Begleiter auf dem Landungsfeld begrüßt, wo ihr Shuttle angekommen war. Er hatte angegeben, sie zu ihrem Treffen zu eskortieren, ihnen seine Position innerhalb der Ortikants jedoch verschwiegen. Alizome hielt ihn für einen Bediensteten, vielleicht einen Assistenten des Senators.

Aber das hier ist Romulus, erinnerte sie sich. Er könnte genauso gut zum Tal Shiar gehören.

Ritor ergriff einen weiten, goldenen Ring, der inmitten eines Türflügels hing, und klopfte damit gegen das alte Holz. Dann, ohne eine Reaktion abzuwarten, öffnete er die Tür. Alizome und ihre Begleiter folgten ihm in einen Raum, in dem er sich prompt auf eine in der Ecke befindliche Sitzgruppe zubewegte und dem Senator die Besucher vorstellte.

»Handelsrepräsentantin Alizome Nim Gar-A ist eingetroffen«, sagte er. Für diese Mission hatte sich Alizome den Titel Nim, Handelsvertreter, und den Regierungsrang Gar zugelegt, der Politspezialisten zustand. »Sie wird von ihren Assistenten begleitet, Bezorj Nim Gar-B und Ertoz Dop Yor-C.« Dann wandte sich Ritor wieder an die drei Tzenkethi. »Repräsentantin Alizome, ich darf Sie mit Senator Xarian Dor bekannt machen.«

Dor und eine Frau erhoben sich von dem langen Ecksofa, dem Herzstück der ansonsten aus mehreren Sesseln und einem niedrigen, quadratischen Tisch bestehenden Möbelgruppe. Alizome hatte gehofft, Dors Büro sei intimer als der Rest der Feste – oder der Rest von Romulus – und sah sich einmal mehr mit einer Enttäuschung konfrontiert. Der große Raum war modern ausgestattet und wirkte doch so uralt und so zugig wie Ortikant selbst.

»Repräsentantin«, sagte Dor und neigte das Haupt. »Es ist mir eine Freude.« Er war schlank und etwas größer als der Durchschnittsromulaner. Sein Maßanzug war marineblau, sein Blick stechend, und in seinen dunklen Augen lag eine intensive Seriosität. Alizome fragte sich sofort und schon zum zweiten Mal, ob Romulus ihr wirklich geben würde, wonach sie suchte.

Das muss am Genpool der Ortikant liegen, dachte sie.

Ritor verließ das Zimmer. Dor stellte seine Begleiterin vor, Noret, und bot Alizome einen Platz an. Sie setzte sich aufs Sofa, Dor an dessen anderes Ende. Noret wies Bezorj und Ertoz Sessel zu und nahm ebenfalls in einem Platz. Alizome überlegte, zu wem Noret wohl gehörte. War sie Assistentin des Senators, Sicherheitsoffizierin in Zivil oder – damit musste man auf Romulus stets rechnen – eine Angehörige des Tal Shiar? Die Männer, die Alizomes Gehilfen spielten, waren mit niemandem weiter verbandelt; sie waren Requisiten, die Alizomes Tarnung glaubhafter machen sollten.

»Verzeihen Sie«, begann Dor, »aber ich weiß nicht, wie ich Sie ansprechen soll. Der Begriff Repräsentantin erscheint mir ein wenig unbeholfen.«

»Sie können meinen Titel verwenden«, sagte sie. »Nim.«

»Gern, Nim. Demnach ist Gar Ihre …?« Er ließ den Satz unvollendet, lud Alizome zu einer Antwort ein. Da diese aber schwieg, lieferte er sie selbst. »Ihre Kaste, richtig?«

Diesen Begriff hatte sie schon früher von Außenweltlern gehört. Sie schienen zu glauben, die Tzenkethi verfügten über gesellschaftliche Kasten. Das bewies, wie wenig diese Fremden ihr Volk verstanden. In der Koalition wurde niemand durch den Zufall der Geburt an eine bestimmte Position befördert! Stattdessen stellten Biologen schon im Uterus den genetischen Zustand eines jeden Tzenkethi fest und wiesen der jeweiligen Person den ihren Fähigkeiten am besten entsprechenden gesellschaftlichen Startrang zu. Die Tzenkethi-Kultur ließ den Fleißigen dabei ebenso ihr Entwicklungspotenzial, wie sie die Unfähigen vor ungeeigneten Rängen bewahrte. Allerdings kam es selten vor, dass sich jemand über seine genetisch basierte Empfehlung hinaus entwickelte; die Biologen machten ihre Sache gut.

All dies verschwieg Alizome. Stattdessen antwortete sie: »Im Grunde, ja.«

»Welche Entsprechung hätte Gar in der romulanischen Gesellschaft?«, hakte Dor gleich nach.

Alizome sah zu Boden, als sei sie peinlich berührt. »Verzeihen Sie, Senator. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen. Was Sie da fragen, gilt auf Ab-Tzenketh als sehr privat.« Dann sah sie auf und ließ der Lüge eine zweite folgen. »Vermutlich gleicht der Prozess Ihrer hiesigen, komplexen Namensgebung.«

Der Senator sah nicht beschämt weg wie sie, doch sein Gesichtsausdruck änderte sich merklich. Auch er wirkte peinlich berührt. »Ich bitte um Entschuldigung.«

»Nicht der Rede wert, Senator«, sagte Alizome. »Danke.«

»Wie ich höre, sind Sie …«

Die Tür ging auf, und Ritor brachte ein Silbertablett herein, das er auf dem Tisch abstellte. Auf ihm standen ein großer Krug mit blassgelber Flüssigkeit und einige Gläser. Während Ritor einschenkte, sprach Dor weiter. »Ich weiß nicht, ob Sie mit Carallun vertraut sind. Es ist ein romulanischer Fruchtsaft.«

»Ich kenne ihn«, sagte Alizome, »und mag ihn.«

»Gut«, erwiderte Dor. »Ich dachte mir bereits, dass er Ihnen vertraut ist. Immerhin sind Sie schon eine Weile auf Romulus.«

»Wohl wahr, wohl wahr«, sagte Alizome. Ihr war nicht entgangen, was der Senator ihr so subtil mitteilen wollte: Er hatte sich vor diesem Treffen über ihren Aufenthalt und ihren Hintergrund informiert. »Man schickte mich auf diese Handelsmission, kurz nachdem unsere Regierungen im Typhon-Pakt zueinander fanden. Die Gelegenheit scheint günstig, neue Märkte zu erschließen.«

Ritor reichte ihr und Dor als Letzte je ein Glas Carallun. Dann zog er sich wieder zurück. Alizome nippte an dem Getränk. »Ich habe überall auf Romulus mit Personen der Wirtschaft und der Politik gesprochen. Sogar mit Angehörigen Ihrer Familie, Senator.« Dor wusste dies gewiss, doch sie wollte ihm suggerieren, nichts zu verbergen – was natürlich ebenfalls gelogen war.

»Waren diese Gespräche erfolgreich?«

»Mitunter«, antwortete sie unbekümmert. »Im kleinen Rahmen, überwiegend. Da ich bald nach Ab-Tzenketh zurückreise, hoffe ich, bei meinen letzten Treffen noch etwas Lukrativeres in die Wege zu leiten.«

»Sie sprachen ja bereits mit den Ortikant«, sagte Dor. »Daher wissen Sie von unseren finanziellen Mitteln. Als Mitglied des romulanischen Senats habe ich zudem Zugriff auf gewisse weitere Ressourcen.«

»In dem Fall finden wir sicher zu einer Abmachung, von der wir beide profitieren.« Alizome sah zu ihren Begleitern und bat um den Datenwürfel. Bezorj brachte ihr einen. Sie aktivierte ihn und rief eine Liste der Tzenkethi-Waren auf. Dann wandte sie sich wieder an Dor. »Lassen Sie mich Ihnen unser Angebot zeigen.«

Xarian Dor studierte sein Datenpadd und las die Bedingungen der Transaktion. Deren Größe überraschte ihn noch immer. Soweit er wusste, konnten die Tzenkethi schwierige Geschäftspartner sein. Repräsentantin Alizome Nim Gar-A hatte sich aber als zielstrebige und vernünftige Person erwiesen. Sie hatte einige von Dors schrägeren Vorschlägen abgelehnt, die guten aber als gut erkannt. Diese Abmachung, fand Dor, würde tatsächlich ihren beiden Regierungen nutzen. Und sie bot den Ortikant und den Hintermännern der Repräsentantin, wer sie auch sein mochten, einen lukrativen Bonus.

»Eines noch, Senator«, sagte Alizome nun. »Wir sind sehr an barajianischen Pelzen interessiert. Besteht die Möglichkeit, eine größere Menge davon zu erwerben?«

Dor sah von seinem Padd auf und die Repräsentantin an. Der sanftgoldene Glanz ihrer Haut faszinierte ihn, genau wie ihre grünen Augen. Normalerweise fand er Fremdweltler nie attraktiv, doch diese Tzenkethi hatte etwas, das seine Aufmerksamkeit weckte. Ihre beiden Begleiter verströmten einen hellgrünen Schein und schienen ebenfalls außergewöhnliche Wesen zu sein.

»Barajianischer Pelz ist, fürchte ich, im gesamten Sternenimperium derzeit rar. Er wird ausschließlich auf Achernar Prime produziert.« Er hatte den Planeten als Erklärung für den Pelzmangel erwähnt, doch Alizome sah ihn fragend an.

»Achernar Prime?«, wiederholte sie.

»Dort sitzt Donatras illegale Regierung«, informierte er sie.

»Oh, verstehe. Sie sind also gegen den Imperialen Romulanischen Staat.«

Dor spürte, wie sich seine Gesichtszüge verkrampften. »Wären Sie etwa dafür, wenn Ihr militärischer Anführer einen Teil Ihrer Armee stiehlt, einige wichtige Nebenwelten überrumpelt und eine eigene Nation ausruft? Wären Sie dafür, wenn diese sogenannte Nation dann droht, Ihnen und Ihrem Volk Nahrung und Arzneien vorzuenthalten, sofern man ihren irrationalen Forderungen nicht nachkommt?«

»Verzeihen Sie, Senator«, erwiderte Alizome hörbar zerknirscht. »Ich wollte Sie nicht verletzen.«

Dor brauchte einen Moment, bis er sich beruhigt hatte. »Das haben Sie nicht«, sagte er dann.

»Gut. Und sollte nicht inzwischen der Typhon-Pakt etwaige Engpässe in der Nahrungs- und Medizinversorgung ausgleichen? Immerhin ist das Sternenimperium nun Mitglied.«

»Der Pakt hilft«, sagte Dor. Deswegen hatte er auch für eine Ratifizierung des Paktvertrages gestimmt.

»Mir scheint zudem«, sagte Alizome, »dass die beträchtliche militärische Stärke des Typhon-Paktes die Rückeroberung der genannten Nebenwelten vereinfachen dürfte.«

Dor zögerte. Als Regierungsmitglied musste er selbst in privaten Gesprächen auf seine Wortwahl achten und seine Meinung nur mit Bedacht äußern. Er sah zurück auf sein Padd.

»Es wäre schade, eine solche Gelegenheit zum Profit ungenutzt zu lassen«, fuhr Alizome fort. »Barajianischer Pelz ist in der Koalition wirklich sehr gefragt.«

Die Repräsentantin der Tzenkethi schien etwas sagen zu wollen, das über ihre geschäftlichen Abmachungen hinausging, fand Dor. »Ich wusste gar nicht, dass auf Ab-Tzenketh eine solche Nachfrage besteht.«

»Momentan ja«, sagte Alizome. »Bleibt sie aber längerfristig unbeantwortet, wird sie vermutlich vergehen.«

Dor verstand, was sie andeuten wollte. »Der Engpass bezüglich barajianischen Pelzes ist bestimmt nicht von Dauer.«

»Können Sie sich da sicher sein?«

»Ich kann. Im romulanischen Senat wächst der Wunsch, derart wertvolle Güter schon bald wieder in den Händen des Imperiums zu wissen.«

»Und wenn sich der Imperiale Romulanische Staat etwaigen Handelsabkommen verweigert?«

»In dem Fall«, sagte Dor, »würde der Senat die Hilfe unserer neuen Verbündeten begrüßen. Und ich ebenfalls.«

»Das höre ich gern«, sagte Alizome mit, wie er fand, sichtlicher Erleichterung.

Es freute Dor, in zumindest einer Fraktion der Tzenkethi-Regierung – und somit des Typhon-Paktes – einen Unterstützer zu wissen, der einen Militärschlag gegen Donatras verräterischen Schurkenstaat befürwortete. Abermals sah er auf das Padd und den Handelsvertrag. »Mir scheint, dieses Dokument ist in Ordnung«, sagte er. Er unterzeichnete es und übermittelte es an Alizomes Datenwürfel.

»Hervorragend.« Die Tzenkethi erhob sich vom Sofa, und ihre Begleiter folgten ihr. Auch Dor stand auf. »Danke für Ihre Zeit und Ihre Mühen, Senator. Ich bin zuversichtlich, dass wir alle von dieser Abmachung profitieren können.«

»Das bin ich auch«, sagte Dor.

Alizome streckte eine Hand aus. Dor sah ihren Arm, die goldene Haut und die anmutige Form, und ergriff die Hand, ohne nachzudenken. Die Geste sollte die Arbeit würdigen, die sie gemeinsam geleistet hatten.

Erst lange nach Alizomes Aufbruch fragte er sich, warum eine Tzenkethi ein so menschliches Ritual wie das Händeschütteln vollzog.
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Spock verließ den Transporter Ragul’tora und trat auf die Landeplattform. Im Terminal entdeckte er weitere Passagiere, darunter zwei Vertreter ihm bis dato nur in der Theorie vertrauter Spezies. Die Teluvianer und die Innix, Untertanvölker des Sternenimperiums, hatten den romulanischen Raum seines Wissens noch nie verlassen dürfen. Innerhalb der Grenzen des Imperiums schienen sie sich aber frei zu bewegen.

Etwa die Hälfte der Reisenden war romulanisch. Spock sah auch Ferengi, Cardassianer und Son’a sowie weitere Mitglieder des Typhon-Paktes: Breen, Gorn und Tzenkethi. Das freute ihn. Die Anwesenheit dieser illustren Wesen würde das, was er selbst hier auf Terix II zu unternehmen beabsichtigte, weniger auffällig wirken lassen. Spock ahnte, dass man ihn beobachtete – vermutlich schon, seit er den romulanischen Untergrund verlassen hatte. Tal’Aura behielt ihn im Auge, entweder durch den Tal Shiar oder durch freie Unterstützer dieses Geheimdienstes.

Spock folgte der Passagierschlange durch die Sicherheitsschleuse. Er kam schnell voran, denn der Praetor hatte ihm Papiere besorgt, die überall im Imperium galten. Da er bereits in zwei Tagen zurück nach Romulus flog, hatte er nur ein Padd und eine kleine Tasche bei sich.

Jenseits der Sicherheitskontrolle lenkten Schilder in vielen Sprachen – allerdings nicht in Föderationsstandard und Vulkanisch – die Reisenden zum Eingang eines langen Korridors. Spock folgte ihnen und sah, dass die Decke und die rechte Wand des Ganges aus transparentem Material gefertigt waren und er hinaus auf die beeindruckende Skyline von Vetruvis sehen konnte. Das berühmte romulanische Urlaubsziel glänzte im gelben Schein der untergehenden Terix-Sonne. Jedes Bauwerk der modernen Stadt, jedes Haus, jede Brücke war aus poliertem Stein gefertigt worden. Wolkenkratzer ragten über kleineren Gebäuden empor, und doch schienen alle eins zu sein, aus einem gewaltigen Felsenfeld geschnitzt und dann glänzend poliert. Die Fassaden hatten kräftige Farben, von Burgunderrot bis Kobaltblau, von Jägergrün bis Hellgelb, und waren oft mit weißen Linien durchzogen. Im Stadtzentrum standen die drei berühmten Terix-Türme, ein Komplex aus miteinander verbundenen Gebäuden unterschiedlicher Größe, dessen höchstes mehr als tausend Meter in den Himmel ragte.

Der Gang führte in einen größeren Raum, der aus mehreren kleinen bestand. Neue Schilder wiesen auf diverse Stadtgebiete und Sehenswürdigkeiten hin: Zentrum, Regierungsviertel, Hotels, Restaurants, Bühnen, Galerien, Museen, Galixori-Schlucht, Sterlanth-Fluss und andere. Spock wählte einen Bereich aus, der mit Unterkünfte überschrieben war, und ließ sich vom dortigen öffentlichen Transporter an eine Stelle mitten in Vetruvius beamen. Von dort war es nicht weit bis zu dem Gasthaus, in dem für ihn ein Zimmer reserviert war.

Sobald er seine bescheidene Kammer bezogen hatte, setzte er sich an die kleine Komm-Station und kontaktierte Oloara Rintel. Die junge Frau hatte kürzlich ihr Studium abgeschlossen und sich schon an der Universität für die romulanisch-vulkanische Wiedervereinigung interessiert. Nach der Uni war sie auf ihrer Heimatwelt Terix geblieben, aber nach Vetruvis gezogen, wo sie inzwischen als Stadtplanerin und Aktivistin der Bewegung aktiv war.

»Mister Spock«, sagte sie, als ihr Gesicht auf seinem Bildschirm erschien. »Es freut mich sehr, Sie in unserer wunderschönen Stadt zu wissen.« Rintels Gesicht war schmal, und die hohen Wangenknochen verliehen ihr etwas Aristokratisches.

»Ich freue mich ebenfalls«, sagte er. »Welche Erwartungen haben Sie bezüglich der morgigen Veranstaltung?« Dieser ersten großen Versammlung der Bewegung auf Terix II waren Dutzende kleinerer, gut frequentierter Veranstaltungen überall auf dem Planeten vorausgegangen. Für die kommende prognostizierte man bereits seit Tagen ein Publikum von mehreren zehntausend Personen.

»Mister Spock«, fuhr Rintel fort, »wir haben Ihr Kommen bereits angekündigt. Auch, dass Sie morgen eine Rede halten wollen. Seitdem sind die Zuschauerprognosen, die ohnehin schon beachtlich hoch waren, stark gestiegen. Wir mussten aus der Vetruvis-Arena, die fünfzehntausend Personen fasst, ins Galixori-Stadion umziehen, in das die doppelte Menge hineinpasst.« Obwohl sie sich um einen ruhigen Tonfall bemühte, verriet ihr hektisches Sprechen ihre Begeisterung.

»Wunderbar«, sagte Spock. Ihn freute das gestiegene Interesse an der Bewegung auch, weil es ihm eine gute Tarnung bot. »Dann freue ich mich darauf, Ihnen morgen zu begegnen.«

Rintel informierte ihn noch, wer ihn wann am Gasthof abholen und zur Veranstaltung geleiten würde, dann beendeten sie das Gespräch, und ihr Gesicht verschwand vom Monitor.

Spock blieb noch eine Weile vor der Komm-Konsole sitzen, die Ellbogen darauf gestemmt und die Hände vor dem Gesicht gefaltet. Er dachte daran, was er morgen sagen würde, legte sich Formulierungen zurecht, die er aus Sicherheitsgründen nicht notieren oder anders aufzeichnen wollte. Zwar wusste er genau, was er der Menge zu offenbaren beabsichtigte – schließlich hatte er schon wiederholt über das Thema seiner Bewegung referiert –, doch die weit wichtigeren Worte würden nach den Ansprachen fallen. Jenseits des Stadions.

Spock verließ den öffentlichen Transporter im Restaurantviertel. Ein breiter Bürgersteig, tiefroter Marmor mit weißen Streifen, erstreckte sich vor ihm, führte in zwei Richtungen. Spock bog nach links und folgte dem Strom der Leute.

Er las die Namen der Gasthäuser, die er passierte, und blieb hin und wieder stehen, um Speisekarten zu studieren. Eventuelle Beobachter fielen vielleicht nicht darauf herein, aber er wollte den Anschein erwecken, er sei spontan zu einem Nachmittagsimbiss aufgebrochen. Und bis zu seinem Treffen war noch etwas Zeit.

Als er die Kreuzung erreichte, bog er erneut ab – in die richtige Richtung. Drei Blocks später fand er das Dort draußen, das Lokal, nach dem er suchte. Es wirkte zwanglos, und die Karte am Eingang enthielt viele fremdweltliche Gerichte, darunter auch Speisen und Getränke von Vulkan.

Spock betrat das Lokal. In seinem Inneren war es düster und recht eng. Nischen säumten die Seitenwände, einzelne Tische standen dazwischen. Im hinteren Bereich erstreckte sich ein langer Tresen, in der hinteren rechten Ecke lag offenbar der Durchgang zur Küche. Da es noch früh am Nachmittag war, befanden sich nur wenige Gäste im Schankraum, kein einziger Romulaner.

Als er sich dem Tresen näherte, bemerkte Spock die Komm-Netz-Monitore. Sie hingen an der hinteren Wand, über den Regalen voller Flaschen in unterschiedlichsten Formen und Farben. Auf einem Monitor berichtete man über die Veranstaltung, die eben im Galixori-Stadion zu Ende gegangen war. Es habe zwar noch freie Sitzplätze gegeben, hieß es, doch die Menge der Zuschauer habe die Veranstaltung zur bisher größten der gesamten Wiedervereinigungsbewegung gemacht.

»Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte der Wirt, ein Ferengi mit grellem Sakko. Er polierte gerade ein Glas, als wolle er absichtlich ein Klischee erfüllen. »Vielleicht einen vulkanischen Brandy? Ein großes Glas Kellorica?« Seine Arbeit schien ihn mit vielen Nichtromulanern zusammenzubringen, hatte er Spocks Heimat doch umgehend erkannt, wie die vulkanischen Vorschläge zeigten.

»Danke, nein«, sagte Spock. »Ich hätte gern eine Plomeek-Suppe und Vollkorn-Kreyla.«

»Kommt sofort«, sagte der Wirt. »Und zum Trinken?«

»Bitte ein Glas Wasser.«

»Einfach Wasser?«, hakte der Wirt nach und deutete auf die Regale. »Ich hab hier ’ne ganze Getränkegalaxie zur Auswahl. Sind Sie sicher, dass es Sie nicht nach etwas ein wenig Interessanterem dürstet?«

»Wasser ist die wichtigste Komponente nahezu aller bekannten Lebensformen«, sagte Spock. »Ich finde das interessant. Wasser, bitte.«

Der Ferengi sah ihn einen Moment lang an, dann zum einzigen anderen Gast an diesem Ende des Tresens. »Vulkanier«, sagte er frustriert und rollte mit den Augen.

Der andere Gast, ein männlicher Gorn, zischte. Spocks Universalübersetzer verweigerte eine Übersetzung des Geräuschs, doch der Wirt eilte sofort in die Küche, vermutlich um die Bestellung weiterzugeben. Der Gorn trug eine rote Robe mit Gürtel unter einer offenen schwarzen Weste. Er sah Spock an und zischte erneut. »Ferengi«, kam dieses Mal die Übersetzung. Gorn konnten nicht mit ihren Facettenaugen rollen, andernfalls, vermutete Spock, hätte dieser es wohl getan.

»Wirte«, erwiderte er.

Daraufhin stieß der Gorn Luft zwischen den langen spitzen Zähnen hervor, seine Version eines Lachens. »Wohl wahr«, sagte er. Dann stellte er sein ebenso großes wie breites Glas ab. »Ich bin Slask, von S’snagor.«

»Spock von Vulkan.«

Der Gorn sah ihn an, als suche er nach einer Erinnerung. »Spock«, sagte er schließlich und deutete auf die Netz-Monitore jenseits der Theke. »Der Spock, der heute Nachmittag bei dieser Wiedervereinigungssache gesprochen hat?«

»Ja.«

Slask nickte. »Sie sind entweder ein mutiger Mann oder ein Narr, innerhalb des Imperiums Derartiges zu äußern.«

»Was Sie betrifft, könnte ich durchaus beides sein«, sagte Spock.

Wieder lachte Slask. »Das sehe ich anders, Spock von Vulkan. Ein Narr kann nicht mutig sein, denn um mutig zu handeln, muss man die Gefahr verstehen, der man sich stellt.«

»Ein gutes Argument«, fand Spock.

»Was bringt Sie nach Vetruvis?«, fragte Slask.

»Ich kam, um bei der Versammlung zu sprechen«, antwortete Spock. »Die Wiedervereinigung gewinnt in jüngster Zeit viele Anhänger, und ich versuche, diesen Trend nach Kräften zu fördern. Morgen früh kehre ich nach Romulus zurück.«

»Im Netz sah es aus, als käme Ihre Rede an.«

»Den Eindruck hatte ich ebenfalls«, sagte Spock. »Über zwanzigtausend Personen haben der heutigen Veranstaltung beigewohnt. Als Vulkanier und führende Stimme der Bewegung bin ich wohl so etwas wie das Gesicht der Wiedervereinigung geworden. Das Publikum wirkte auch bei den Vorträgen meiner Kollegen sehr aufmerksam. Viele stellten Fragen zu unserer Organisation, aber auch zur vulkanischen Lebensweise, zu den Unterschieden zu Romulus und darüber, ob sich aus beiden Sichtweisen nicht etwas Größeres bilden ließe.«

»Glauben Sie wirklich, die Romulaner könnten sich mit den Vulkaniern vereinen?«, wollte Slask wissen. »Insbesondere nun, da Romulus Teil des Typhon-Paktes ist? Wie soll das gehen?«

»Es dürfte schwierig werden«, antwortete Spock, »aber das macht die Mühe nicht wertlos. Es gibt viele praktikable Wege für eine Wiedervereinigung. Romulus und Vulkan könnten sich aus bestehenden Allianzen verabschieden, sogar einen Waffenstillstand zwischen dem Typhon-Pakt und den Nationen des Khitomer-Abkommens vereinbaren.«

»Klingt unwahrscheinlich, wenn Sie mich fragen.«

»Vielleicht«, sagte Spock. »Aber noch vor einem Jahr hätte man einen Zusammenschluss der Gorn, der Breen, der Kinshaya, Romulaner, Tzenkethi und Tholianer wohl für genauso unwahrscheinlich gehalten.«

Der Ferengi erschien wieder hinter dem Tresen. Auf dem Tablett, das er trug, standen eine dampfende Schüssel Brühe, ein kleiner Teller mit drei Brotstücken und ein Glas Wasser.

»Ich esse es in einer der Nischen, wenn das geht«, sagte Spock, bevor der Ferengi das Tablett abstellen konnte.

»Suchen Sie sich eine aus.«

Spock trat gerade zurück ins Rauminnere, als Slask ihn aufhielt. »Darf ich Ihnen beim Essen Gesellschaft leisten, Spock? Ich wüsste gern mehr über Ihre Bewegung.«

»Nur zu«, antwortete Spock. Er wählte eine leere Ecknische, die von den wenigen übrigen Gästen entfernt lag. Er und Slask setzten sich einander gegenüber.

Der Wirt stellte Spocks Bestellung ab. »Noch ein Sth’garr?«, fragte er den Gorn. Spock kannte das Wort nicht. Vermutlich bezeichnete es Slasks Getränk

»Nicht jetzt«, antwortete der Angesprochene.

Als der Wirt sich zurückzog, murmelte er irgendetwas in seiner Muttersprache. Es klang unfreundlich. Spock nahm den Löffel und probierte die Plomeek-Suppe. Zu seiner Überraschung schmeckte sie fast wie auf Vulkan. Als Nächstes nahm er ein Stück Kreyla, tunkte es in die Brühe und fand das Ergebnis nicht minder schmackhaft.

Während Spock aß, sah Slask sich im Schankraum um, zog schließlich ein kleines, zylindrisches Objekt aus seinem Gürtel und platzierte es so auf dem Tisch, dass Spocks Glas es vor neugierigen Blicken verbarg. Einen Moment später erwuchs aus dem Zylinder eine kleine Scheibe.

»Das wird etwaige Lauscher abwehren«, sagte Slask.

»Ich bezweifle, dass der Praetor oder der Tal Shiar dieses Lokal abhören«, erwiderte Spock.

»Möglich«, befand der Gorn. »Aber meiner Erfahrung nach, sollte man beiden nie trauen. Zudem wird dieses Lokal von einem Ferengi geführt. Vielleicht hat er ganz eigene Gerätschaften versteckt und sucht nach Informationen, aus denen sich Profit schlagen lässt.« Er sah kurz zum Wirt hinüber, der wieder hinter dem Tresen Gläser polierte. »Also, worum geht es?«

Spock wusste, dass Slask mit der Föderationspräsidentin Nanietta Bacco befreundet war. Die beiden kannten sich noch aus Baccos Zeit als Gouverneurin von Cestus III, einer Welt an der Grenze des Gorn-Raumes. Vor langer Zeit hatte die Gorn-Hegemonie das Cestus-System für sich beansprucht; doch die Föderation, die davon nichts ahnte, hatte damals prompt den dritten Planeten besiedelt.

»Ich bin im Besitz gewisser Informationen«, sagte Spock nun, »die unsere gemeinsame Bekannte erreichen müssen.«

»Informationen, die Sie offenkundig nicht via Subraum oder in schriftlicher Form übermitteln wollen.«

»In der Tat übe ich mich in äußerster Vorsicht.«

Nachdem er von Protektor R’Juls früherer Beschäftigung bei Donatra erfahren hatte, hatte Spock eine unverschlüsselte Nachricht ans Föderationsbüro für interplanetare Angelegenheiten geschickt. In dieser schrieb er vom steigenden Zuspruch, den die Wiedervereinigung im Sternenimperium genoss, und tat so, als wolle er die VFP nur auf dem Laufenden halten. Außerdem hatte er der Nachricht seinen Terminplan beigelegt. Das BIA leitete sämtlichen Komm-Verkehr nämlich ins präsidiale Büro weiter, und im Terminplan war ein Codewort verborgen. Der Stab der Präsidentin würde es erkennen und wissen, dass er wichtige Informationen erhalten hatte – Informationen, die die Sicherheit der Föderation betrafen –, sie jedoch weder persönlich noch via Subraum übermitteln konnte.

Kurze Zeit später war eine Rückmeldung des BIA-Leiters gekommen. Man bestätigte den Erhalt der Nachricht und gratulierte Spock zum Erfolg seiner Bewegung. Und man bediente sich ebenfalls eines Codewortes. Es signalisierte, wann Spock auf einen Boten treffen würde. Spock hatte auf jeder der imperialen Hauptwelten Treffpunkte für derartige Begegnungen festgelegt. Das Codewort, eines aus einem halben Dutzend Möglichkeiten, verwies auch auf die Identität des Boten.

»Na dann«, sagte Slask. »Was soll ich unserer gemeinsamen Freundin denn ausrichten?«

Spock hatte Slask nie zuvor gesehen, wusste aber von ihm. Der Gorn hatte zudem Signalwörter verwendet, die ihn als Boten identifizierten, Spock hatte mit entsprechenden Wörtern geantwortet. Slask galt aufgrund seiner Freundschaft zu Bacco als besonders geeignet für diese Mission; kaum jemand wusste von seinem Kontakt zur Präsidentin. Er war außerdem ein loyales Mitglied der Gorn-Hegemonie, aber weder der Regierung noch dem Militär angehörig. Es gab keinerlei Grund, warum ein scheinbar zufälliges Gespräch zwischen Spock und Slask irgendjemandes Aufmerksamkeit wecken sollte. Niemand konnte eine Verbindung zwischen ihnen herstellen.

Spock berichtete dem Gorn vom inzwischen acht Monate zurückliegenden Anschlag auf sein Leben, von den Umständen, unter denen der Remaner gestorben war, und von R’Juls früherer Position auf Donatras Raumschiff. »Unklar bleibt, ob sich der Remaner selbst tötete, um der Ergreifung durch die Romulaner zu entgehen, oder ob Protektor R’Jul oder jemand anderes ihm das Leben raubte«, beendete er seinen kurzen Bericht. »Durchaus möglich wäre, dass Donatra involviert ist – als Verursacherin oder als Opfer. Beides ist aber nicht gewiss.«

»Opfer?«, wiederholte Slask.

»Falls Donatra meinen Tod wollte und ihren Mörder ermorden ließ, geschah Letzteres vermutlich als Vorsichtsmaßnahme, damit ihre Taten nicht publik werden. Die Kunde eines versuchten Mordes würde ihr Ansehen unter den Romulanern zweifellos schmälern. Gerade deshalb frage ich mich allerdings, ob diese Sache nicht vielleicht von jemand anderem initiiert wurde – um Donatra zu schwächen.«

Slask schüttelte langsam den Kopf. »Diese intriganten Romulaner. Man weiß nie so richtig, wer sich gerade hinter welcher Tür versteckt.«

»Aus diesem Grund benötigen wir weitere Informationen«, fand Spock. »Wir müssen herausfinden, was geschehen ist und noch geschieht, damit wir erkennen, was vermutlich geschehen wird – und es, so nötig, verhindern. Falls tatsächlich ein konzertierter Versuch unternommen wird, Donatras oder Tal’Auras Regierung zu schwächen, könnte daraus eine Verschiebung im Machtgefüge erwachsen, die die Sicherheit der gesamten Föderation betrifft. Ich glaube, unsere gemeinsame Bekannte sollte dringend einen Gesandten zu Donatra schicken.«

»Ich verstehe«, sagte Slask. »Ist sonst noch etwas?«

»Nein«, antwortete Spock.

Umgehend klappte der Gorn die Anti-Abhörscheibe wieder ein und verstaute das Gerät hinter seinem Gürtel. Dann stand er auf. »Ich finde, Sie sind ein Narr, Mister Spock«, sagte er laut. »Warum lassen Sie Ihre Bewegung von Romulanern steuern?«

»Sie gewähren mir das Steuer«, widersprach Spock.

»Für den Moment«, hielt Slask dagegen. »Ich bezweifle allerdings, dass dem noch lange so bleibt. Trotzdem viel Glück.«

»Und Ihnen eine gute Reise«, sagte Spock.

Als Slask zur Tür trat, widmete sich Spock wieder seiner Mahlzeit. Er fragte sich, ob Präsidentin Bacco seine Anregung aufgriff und ob Donatra einen neuen Föderationsrepräsentanten empfangen würde. Ihr Posten war in Gefahr; sie brauchte Alliierte wie die VFP und das Klingonische Reich. Von daher würde sie den Vorschlag wohl annehmen. Aber wusste sie wirklich mehr über den versuchten Mordanschlag und den Mord an dem Remaner? Würde sie ihr Wissen teilen? Letzteres hing auch davon ab, wen die Föderation zu ihr schickte.

Spock leerte die Plomeek-Schüssel, als lägen sämtliche Antworten auf ihrem Boden und warteten dort auf ihn.
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»Tzenkethi-Marauder.«

Lieutenant Commander Benjamin Sisko eilte zu seiner Konsole auf der Steuerbordseite der Okinawa-Brücke. So schnell er nur konnte, rief er eine Sensorauswertung auf und legte sie über die technischen Daten, die seinen Monitor beherrschten. Die Schiffe, die Lieutenant Snowden identifiziert hatte, sah er sofort.

»Zwei große«, fügte Snowden hinzu. Trotz der Gefahr klang ihre Stimme fest. »Sie halten Kurs auf M’kemas III.«

»Haben sie uns gesehen?«, fragte Sisko, erleichtert über den Einfall. Trotz seiner inzwischen knapp ein Jahr zurückliegenden Beförderung aus dem Ingenieur- in den Kommandostab, fühlte er sich im Amt des Ersten Offiziers noch immer nicht ganz heimisch. Seine Aufgaben auf der Brücke blieben gewöhnungsbedürftig. Oft fragte er sich, was er eigentlich sagen, was befehlen, was unternehmen sollte. In ruhigeren Phasen studierte er die Triebwerksleistungen auf seiner Station und hatte schon mehrfach daran gedacht, zur Technik zurückzukehren. Sie schien ihm besser zu liegen.

»Ich glaube nicht, dass sie uns bemerken«, antwortete Snowden auf seine Frage. Sisko sah sie an der Taktik-und-Komm-Konsole stehen. »Ihr Kurs bleibt unverändert, ihr Tempo auch.«

»Also gut.« Captain Leyton stand aus dem Kommandosessel auf. »Bleiben wir unter ihrem Radar. Falls wir Glück haben …«

»Captain«, rief Ensign Orr, »die Assurance ruft uns.«

Leyton sah zu Sisko. »Verdammt.«

Sisko erhob sich und trat am Brückengeländer entlang zu Orr an der Komm-Station. »Ensign, reagieren Sie nicht auf den Ruf. Übermitteln Sie der Assurance ein Standardprotokoll.« Als er zum Hauptmonitor blickte, war ihm, als könne er das Schiff der Ambassador-Klasse inmitten des Sternenfelds ausmachen.

Leyton trat an die andere Seite des Geländers und auf Sisko zu. »Captain Walters Besatzung scheint die Marauder nicht bemerkt zu haben. Anders kann ich mir diesen Fehler nicht erklären.«

An der Taktik besah sich Sisko die Anzeigen. »Captain Walter hat einen Gasriesen zwischen sich und den Schiffen der Tzenkethi«, stellte er fest. »Seine Sensoren können die Marauder gar nicht entdecken.«

»Der Ruf wiederholt sich nicht, Captain«, meldete Orr. »Auch auf unser Schweigeprotokoll kommt keine Reaktion.«

Sisko sah zur Brückenmitte. Leyton nickte und winkte ihn zu sich. »Wir brauchen einen Plan, Ben«, sagte der Captain, kaum dass Sisko an seiner Seite war. »Hier herrscht schlicht zu viel Verkehr. Das System liegt nahe den Routen, die die Tzenkethi benutzen, wenn sie zu ihren Siedlungen auf M’kemas und Rodon reisen. Es gleicht einem Wunder, dass sie die Planeten hier noch nicht ausgekundschaftet haben.«

»Hätten sie es, wüssten wir das«, bemerkte Sisko. Die Okinawa hatte sich die Zeit genommen, das nahe der Tzenkethi-Grenze liegende Entelior-System zu scannen. Auf einigen der dortigen Welten gab es beträchtliche Bilitrium-Vorkommen, ein seltenes, kristallines Element, das als Energiequelle und zur Waffenfabrikation benutzt werden konnte. Aufgrund der Nachbarschaft zu den Tzenkethi konnte die Föderation keine Bergbaustationen errichten – nicht in Zeiten des Krieges –, wollte die Welten jedoch trotzdem nicht in die Hände ihrer Gegner fallen sehen. »Die Nachhut trifft in fünf Tagen hier ein«, fuhr er fort. »Bis dahin müssen wir Entelior allein halten.«

Leyton nickte. Dann stützte er einen Ellbogen in die Hand und biss sich gedankenverloren in die Knöchel der anderen. Diese nervöse Angewohnheit war Sisko schon an seinem ersten Brückentag aufgefallen. »Ich hoffe nur, sie bemerken uns nicht – oder finden das Bilitrium«, sagte der Captain. »Vielleicht sollten wir das System verlassen und abwarten. Zur Sicherheit.«

»Früher oder später werden sie auf die Vorkommen stoßen, Sir«, meinte Sisko. »Die Siedlungen auf M’kemas und Rodon sind neu. Irgendwann kommen die Tzenkethi und sehen sich hier um.«

»Und wenn sie eher früher als später eintreffen«, ergänzte Leyton, »und wir nicht hier sind, um sie aufzuhalten, schenken wir ihnen eine wertvolle Ressource für den Kampf gegen uns.«

»Ja, Sir.« Plötzlich fiel Sisko eine Lösung ein, die Lösung eines Ingenieurs. »Es sei denn, wir verändern die Sensorsignatur der …«

»Captain, die Tzenkethi-Schiffe haben den Kurs geändert«, unterbrach Snowden ihn. Sie las von den Anzeigen der taktischen Station ab. »Jetzt kommen sie direkt auf uns zu.«

»Wie lange noch?«, wollte Leyton wissen. Er nahm im Kommandosessel Platz. Sisko stellte sich neben ihn.

»Ankunft in drei Minuten, dreißig Sekunden«, antwortete Snowden.

Sisko überschlug die Angaben im Kopf. Dann sah er zu Ensign Orr. »Rufen Sie die Assurance. Informieren Sie sie über unsere Besucher.« Die Tzenkethi mussten Captain Walters Ruf bemerkt haben. Für Funkstille war es zu spät.

»Aye, Sir«, sagte Orr. »Übermittle unsere Sensordaten.«

»Schilde hoch«, befahl Sisko. »Alle Waffen bereit.«

»Schilde oben«, erwiderte Snowden. »Lade Hauptphaserbänke und Photonentorpedos.«

Einen Moment später ergriff Orr wieder das Wort. »Ich habe Captain Walter.« Auf dem Monitor verschwand das Sternenfeld und der Captain der Assurance erschien. Walter war nicht sehr groß, hatte kurzes braunes Haar und braune Augen. Er wirkte jung, fast als könne er unmöglich bereits ein Raumschiff kommandieren. Doch der Eindruck trog. Sisko kannte Walter aus Schlachten und wusste von seinem Ruf. Er stand der Assurance bereits seit einem Jahrzehnt vor, hatte zahlreiche Belobigungen und eine beeindruckende Liste an Leistungen vorzuweisen.

»George«, begann Leyton, »wir haben ein Paar Marauder vom Typ Aim Anflug.«

»Wir sehen sie mittlerweile auf den Sensorschirmen«, sagte Walter. »Angriffssequenz Epsilon-drei. Wir müssen kurzen Prozess machen.« Walter war der Ältere der beiden Captains; ihm gebührte der Oberbefehl.

»Zwei gegen zwei«, murmelte Leyton. »Da sind wir im Vorteil.«

»Wegen unseres Reichtums an Kampferfahrung und unseres taktischen Gespürs?«, fragte Walter trocken. Sisko war, als pfiffe der Wind über einen Friedhof.

»Ganz genau«, antwortete Leyton mit leichtem Lächeln.

»Marauder vom Typ A«, wiederholte Walter. »Seien Sie vorsichtig. Assurance Ende.«

Die Sterne ersetzten den Captain auf dem Hauptmonitor.

»Die Tzenkethi sind in Sichtweite«, verkündete Lieutenant Thiemann an der Ops.

»Dann sehen wir sie uns doch an«, befahl Leyton.

Auf dem Hauptmonitor veränderten sich die Sterne, und zwei Marauder wurden sichtbar. Aus der Perspektive der Okinawa wirkten sie fast kugelförmig, doch Sisko wusste, dass sie Tränen glichen, vorne gewölbt und hinten lang. Ihre Hüllen waren absolut makellos glatt, was sie optisch weniger wie Raumschiffe als mehr wie eigenartige astronomische Phänomene wirken ließ.

»Die Assurance beginnt ihren Angriff«, meldete Thiemann.

»Voller Impuls«, befahl Leyton. »Angriffssequenz Epsilon-drei.«

»Aye, Sir«, sagte Ensign Lafleur am Steuer. Ihre Finger verwandelten die Worte des Captains in Taten.

Sisko spürte den Impulsantrieb in den Decks, hörte das sanfte Summen in den Schotten und Wänden. Die Okinawa preschte vor, hinter und backbord von der Assurance.

Sechzig Sekunden später begann die Schlacht.

Sisko wedelte den Qualm weg, der die Brücke erfüllte, graue Schwaden im Rot der Notbeleuchtung. Ein ungewohnt tiefes Brummen verriet den Zustand der Impulstriebwerke. Flammen leckten aus der Wand, wo eine Wissenschaftsstation explodiert war, und ein Schadenskontrollteam bekämpfte sie mit Chemie. Auf der Brücke der Okinawa herrschte Chaos, und doch steuerte ihr Captain zielsicher durch wildestes Gewässer.

Leyton saß noch immer im Sessel und befahl die Verfolgung. Auf dem Monitor sah Sisko, der steuerbord eine Station bemannte, wie ein Marauder nach backbord auswich. Das massige Vorderende des Schiffes entließ Plasma ins Vakuum.

»Verfolge Schiff eins«, rief Lafleur. Tzenkethi-Schiffe waren nicht unterscheidbar, wiesen keine individuellen Charakteristika auf. Die Okinawa-Besatzung hatte sie daher schlicht durchnummeriert.

Plötzlich erschien eine Öffnung in der Hülle der riesigen Träne. Eine Plasmakanone eröffnete das Feuer auf die Okinawa. Die superheißen Strahlen schlugen gegen die Schilde, und das gesamte Schiff erbebte.

»Deflektoren auf siebenundfünfzig Prozent gefallen«, rief Snowden.

»Zielen Sie auf diese Kanone!«, befahl Sisko.

Zwei Phaserstrahlen der Okinawa fanden ihr Ziel. Ein gleißendes weißes Licht umfing den Plasmaemitter, und die Energie der Waffen wurde auf die Deflektoren der Tzenkethi umgeleitet. Doch die Kanone feuerte weiter.

»Photonentorpedos!«, brüllte Sisko. »Sofort! Breit gefächert!«

Für einen scheinbar endlosen Moment geschah gar nichts. Dann zogen rote Blitze gen Marauder. Im allerletzten Augenblick wendete das Tzenkethi-Schiff – enger als es einem so großen möglich sein sollte. Der Strahl der Plasmakanone erstarb, der Marauder verschwand aus der Schussreichweite. Torpedo eins und zwei verfehlten prompt ihr Ziel, doch die nächsten drei schlugen auf der Tränenhülle ein. Die Schilde der Tzenkethi flackerten auf und vergingen.

»Schilde unten«, meldete Snowden.

Ergebt euch, dachte Sisko. Doch das konnten die Tzenkethi nur bedingungslos tun. Die ersten Treffer der Assurance und der Okinawa hatten ihnen die Fähigkeit zur Kommunikation genommen. Sie durften keine weiteren Schiffe ins Entelior-System rufen, bevor die Nachhut der Sternenflotte eintraf.

Ein zweiter dunkler Fleck erschien in der Hülle der Träne, eine neue Öffnung entstand. Sisko hoffte, Evakuierungskapseln zu sehen. Stattdessen hielt plötzlich grellweißes Waffenfeuer auf die Okinawa zu. Schon erbebte das Schiff von Neuem.

»Schilde bei fünfundvierzig Prozent!«, rief Snowden. Dann wurde die Okinawa durchgeschüttelt. Sisko sah auf seine Konsole. Als er die Anzeigen für die aktive Energiematrix aufrief, stellte er fest, was geschehen war: Sie hatten einen Impulsreaktor verloren. »Schilde bei siebenunddreißig Prozent«, korrigierte Snowden sich. Der Reaktor musste explodiert sein und einen Teil der Hülle mit ins Verderben gerissen haben. Er hatte die Schilde zudem von innen heraus geschwächt.

»Alle Waffen Feuer!«, rief Captain Leyton. »Maximale Streuung!«

Sisko hörte die Phaser, spürte das nahezu unmerkliche Zittern, mit dem die Photonentorpedos starteten. Auf dem Monitor legte sich der Marauder wieder in eine Kurve, aber er entkam der Feuergewalt der Okinawa nicht. Kaum schlugen die Phaser ein, endete der Plasmabeschuss erneut. Dunkle Spuren erschienen auf der eben noch makellosen Hülle. Der erste Photonentorpedo segelte vorbei, der zweite detonierte dicht an der Plasmakanone. Die Wucht des Treffers riss ein Loch in die Träne, und Trümmer flogen ins All.

Torpedo drei stand dem Vorgänger in nichts nach, Nummer vier startete eine Kettenreaktion. Überall auf der Tzenkethi-Hülle erblühten Explosionen. Dann ging das gesamte Schiff in weißem Licht auf. Als dieses verschwand, war auch die Träne fort.

Ein paar Sekunden starrte Sisko schweigend auf die Stelle. Dort war eben noch ein Schiff, eine Besatzung gewesen. Er hatte die Tzenkethi fürchten, regelrecht verachten gelernt, seit sie das Raumschiff Lewis & Clark und die Kolonie auf Raville II vernichtet und die Föderation einmal mehr unprovoziert angegriffen hatten. Er verstand, warum sie sich gegen die Tzenkethi-Koalition verteidigen mussten, warum die quadrantenweite Zerstörung aufhören musste. Aber er war nicht gern das Werkzeug dazu, nahm nicht gern Leben. Nicht einmal die des Gegners.

»Schadensbericht«, sagte er so leise, dass ihn niemand hören konnte. Wieder wedelte er Qualm weg. Dann räusperte er sich und wiederholte seinen Befehl.

»Kommt«, sagte Snowden. »Waffen und Warpantrieb intakt. Schilde bei fünfunddreißig Prozent. Traktorstrahl und sekundäre Sensorenbank inaktiv. Hüllenschäden auf Decks siebzehn bis neunzehn, Kraftfelder aktiv. Strahlungslecks im hinteren Schiffsbereich; die Reparaturteams sind bereits am Werk.« Sie berührte eine Taste. Als sie fortfuhr, war ihre Stimme deutlich leiser. »Elf Tote, neununddreißig Verletzte.«

Captain Leyton stand auf und trat zu Thiemann und Lafleur an Ops und Steuer. Er legte Thiemann die Hand auf die Schulter. »Zeigen Sie mir die Assurance.«

Der Lieutenant bediente die Konsole, und die Assurance erschien auf dem Monitor. Schwarze Flecken prangten auf ihrer Außenhülle. Sie schwebte nicht weit vom zweiten Marauder entfernt im All. Ein roter, von Ringen umgebener Planet, die vierte Welt im Entelior-System, hing hinter beiden.

»Bringen Sie uns dorthin«, befahl der Captain. Dann wandte er sich an Snowden. »Wie ist ihr Zustand?«

»Das zweite Tzenkethi-Schiff hat Schilde und Waffen verloren«, sagte Snowden. »Lebenserhaltung minimal. Die Assurance hat keinen Impulsantrieb und keine Schilde mehr, ist ansonsten aber gut in Schuss.«

Leyton sah zu Sisko, der prompt seine Station verließ und sich in der Brückenmitte zu ihm gesellte. »Wir werden Schwierigkeiten haben, Hunderte Tzenkethi-Gefangene aufzunehmen«, sagte Leyton.

Sisko blinzelte unsicher. »Wir können nicht auf die unbewaffnete Besatzung schießen«, benannte er das Offensichtliche.

»Nein.« Leyton klang nicht ganz überzeugt. »Vorschläge?«

»Der dritte Planet des Systems hat Klasse L«, sagte Sisko. »Er ist ansatzweise bewohnbar. Wir könnten also …«

»Captain!«, schrie Thiemann und deutete voraus. Sisko sah auf den Brückenmonitor, wo der Marauder der Tzenkethi zielsicher auf die Assurance zuhielt. Er schien in Schussposition zu gehen.

»Hatten Sie nicht gesagt, ihre Waffen seien ausgeschaltet?«, fragte Sisko Snowden.

Der Lieutenant prüfte die Anzeigen. »Sind sie, Sir.«

»Sie wollen die Assurance rammen«, sagte Leyton.

Die gesamte Brückenbesatzung starrte auf den Monitor. Im letzten Moment bremste die Träne ab und drehte sich um die eigene Achse. Das spitze Heck des Schiffes schwang so unfassbar schnell herum, dass die Trägheitsdämpfer im Träneninneren gewiss nicht mehr nachkamen. Es glich einem Wunder, dass das Schiff nicht entzweibrach.

Dann schnitt die Heckspitze durch den Pylon der Steuerbord-Warpgondel. Eine Explosion erschütterte die Assurance. Feuer und Gas entwichen in die Leere des Alls, die sie verschluckte. Entsetzt sah Sisko, wie die Gondel in eine Richtung, die Assurance in eine andere trudelte.

»Waffen!«, rief der Captain. »Feuern, sobald wir in Reichweite sind.« Doch der Marauder entfernte sich bereits. »Verfolgung aufnehmen«, befahl Leyton und warf sich in seinen Sessel.

»Sir«, sagte Sisko, den Blick noch immer auf den Monitor gerichtet. Die Assurance trudelte dem Planeten entgegen.

»Geben Sie mir Walter«, befahl der Captain.

Das Bild, das nun auf dem Brückenschirm erschien, unterschied sich immens von dem vorherigen. Captain Walter wirkte entkräftet. Seine Uniform hatte rechts auf Brusthöhe einen Riss, und die Brücke war voller Rußspuren und Qualm.

»Captain«, keuchte Walter. »Wir stürzen in die Atmosphäre, und unsere Impulstriebwerke reagieren nicht. Meine Chefingenieurin und ihr halbes Team sind tot oder verwundet. Wir brauchen Hilfe.«

Zu Siskos Überraschung, zögerte Leyton kurz und wandte sich dann an Snowden. »Lieutenant, Geschwindigkeit und Kurs des Marauders?«

Snowden brauchte einen Moment, die Angaben zu finden. »Sie reisen mit Warp fünf auf direktem Kurs zum Koalitionsraum.«

Leyton sah zum Bildschirm. »Wenn sie der Tzenkethi-Flotte von den hiesigen Geschehnissen berichten, kommt bald eine ganze Armada her. Dann finden sie das Bilitrium ganz sicher.«

»Ziehen Sie uns aus der Atmosphäre«, sagte Walter, »und jagen Sie ihnen dann nach.«

Abermals zögerte Leyton. »Unser Traktorstrahl ist zerstört.«

Ein Schatten zog über Captain Walters Miene, als er begriff. Siskos Gedanken überschlugen sich. Konnte die Assurance ihren eigenen Strahl aktivieren, die Okinawa hineinfliegen und das Schiff so retten?

Nicht gut, dachte er. Das Risiko für die Okinawa wäre zu groß. Andererseits …

»Verfolgen Sie die Tzenkethi«, sagte Walter gefasst, doch sämtliche Farbe hatte sein Gesicht verlassen. »Verhindern Sie, dass sie ihre Flotte erreichen und mit Verstärkung zurückkehren. Das Bilitrium …«

»George«, begann Leyton.

Doch Sisko unterbrach ihn. »Captain, geben Sie mir drei Shuttles. Dann kann ich die Assurance da rausholen. Sie setzen den Tzenkethi nach.«

Diesmal zögerte Leyton nicht. »Los.«

Sisko saß an der Ops-Konsole des Shuttles Naha. Chief Petty Officer Kozel, einer der fähigsten Piloten der Okinawa, bediente neben ihm das Steuer. Durch die Fenster sahen sie Entelior IV und, tiefer, das Raumschiff Assurance, das mit siebenhundertköpfiger Besatzung ins Verderben fiel.

»Nago und Chatan melden Formationsbereitschaft, Chief«, sagte Sisko. »Bringen Sie uns rein.«

»Ja, Sir«, zischte der Saurianer, und seine Klauen tanzten über die Konsole.

Sofort schien Entelior IV aufzusteigen, denn Kozel steuerte der Planetenoberfläche entgegen. Sisko sah auf die Sensoranzeigen. Die Nago und die Chatan folgten ihnen dichtauf, einer backbord und einer steuerbord. Die Scans zeigten auch die Assurance, Tausende Kilometer hinter dem dreiköpfigen Rettungstrupp.

Sisko öffnete einen Kanal. »Shuttle Naha an Assurance.«

»Assurance, hier Captain Walter«, kam prompt die Erwiderung. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Commander.« Sisko hörte Anspannung in seiner Stimme, aber keine Panik.

»Ich weiß, Sir. Wir sind unterwegs. Aktivieren Sie jetzt Ihren Traktorstrahl. Höchste Stufe und breitestmögliche Streuung.«

Ihm war, als höre er Walter den Befehl weitergeben. »Erledigt.«

»Halten Sie sich fest, Captain«, sagte Sisko. »Wir kriegen Sie. Naha Ende.« Er schloss den Kanal und besah sich die Sensorangaben zur Assurance. Das Schiff hatte seinen Flugstil geändert – sofern man einen antriebslosen, unkontrollierten Absturz Flug nennen konnte. Der Traktorstrahl kämpfte gegen die Atmosphäre an, durch die er schnitt. Der Meteor namens Assurance wurde immer wärmer. Schon jetzt herrschten an manchen Stellen der Außenhülle Temperaturen von bis zu sechshundertfünfzig Grad Celsius. Selbst vor dem roten Hintergrund namens Entelior IV war das brennende Schiff deutlich zu sehen.

Kozel beachtete es gar nicht, blieb auf die Konsole konzentriert, und das Shuttle kam dem Schiff immer näher. »Ich sehe den Traktorstrahl«, meldete er plötzlich. »Bringe uns auf Kurs.«

Sisko rief eine Navigationsanalyse auf den Bildschirm und sah zu, wie der Flugplan umgesetzt wurde. Der Bordcomputer hatte ihn berechnet, Kozel ihn verfeinert. »Ich informiere Nago und Chatan, dass wir fast so weit sind«, sagte Sisko. Dann wartete er, und die Assurance im Fenster wurde größer und größer. Schon füllte der Planet hinter ihr sämtliche Fenster aus.

Sekunden wurden Ewigkeiten. Sisko dachte an die Transporter der Assurance. Falls sie funktionierten, konnte sich die Besatzung theoretisch in Sicherheit beamen. Für Entelior IV brauchte sie aber Schutzanzüge. Doch blieb überhaupt noch Zeit, siebenhundert Personen vom Schiff zu beamen? Wen würde Captain Walter auswählen, falls nicht? Wie würde er die Wahl treffen? Wie sagte man einem Kind, einem Mädchen oder Jungen, dass man die Eltern eines anderen gerettet hatte statt der seinen?

Sisko musste an seinen eigenen Sohn denken. Jake wurde bald sieben, und er vermisste ihn fürchterlich. Die Vorstellung, nie zu ihm zurückzukehren, den Sohn ohne Vater aufwachsen zu lassen, war beinahe unerträglich. Und Jennifer …

Sisko schloss fest die Augen und schüttelte den Kopf, verscheuchte die Gedanken. Er vermisste seine Frau sehr. Es war grausam, sich sie und Jake allein vorzustellen, und er verachtete die Tzenkethi und ihren Krieg noch mehr als ohnehin. Ihretwegen hatte er seine Familie verlassen. Falls er nicht …

»Kurs steht«, sagte Kozel.

Sisko öffnete die Augen und sah auf seine Konsole. Auf dem Display war der Kursverlauf gespiegelt, und er übermittelte ihn an die Nago und die Chatan. Beide signalisierten umgehend den Erhalt und passten ihren Kurs entsprechend an.

Dann kam die Explosion. Sisko war, als träfe ihn ein elektrischer Schlag. In Gedanken sah er die Assurance schon auf der Oberfläche zerschellen. »Festhalten!«, brüllte Kozel, und das Shuttle wurde rasend schnell langsamer, zu schnell für die Trägheitsdämpfer. Sisko hielt sich nur mit Mühe im Sessel. Die beiden anderen Shuttles schossen an der Naha vorbei.

»Was zum …«, keuchte Sisko, just als ein neues Objekt am Himmel erschien. Er erkannte es sofort: die zweite Warpgondel der Assurance. Und die Nago prallte mit ihr zusammen.

Das Shuttle explodierte.

Kozel wich nach steuerbord aus, beschleunigte und floh vor den Trümmerstücken, die nun ebenfalls gen Planetenoberfläche stürzten. Sisko sah sich fieberhaft um, fand die Chantan noch auf Kurs.

»Route korrigiert«, sagte Kozel, als sie die Assurance endlich erreichten. Das Shuttle hielt sich auf steuerbord und strebte dem blauweißen Licht entgegen, das aus dem Bug des Schiffes drang. Sisko sah in den Traktorstrahl, und von dem hellen Schein wurde ihm prompt schwindelig. Schnell konzentrierte er sich auf seine Konsole.

Abermals erbebte das Shuttle, es hatte den Traktorstrahl erreicht. Gleißendes Licht fiel ins Innere der Kabine. Sisko kontrollierte die Anzeigen. Auch die Chatan war am Ziel.

»Wir sind drin«, meldete Kozel. »Ich ziehe uns hoch.«

Das Geräusch des Antriebs veränderte sich, klang nun, da er gegen den Traktorstrahl ankämpfte, angestrengter. Wegen seiner Ingenieurkenntnisse hatte Sisko berechnet, dass drei Shuttles der Okinawa genügten, die Assurance auszubremsen. Aber reichten auch zwei?

Die Triebwerke klangen immer schlimmer, winselten nahezu. Sisko sah auf die Sensoranzeigen. Die Assurance hing nun senkrecht zwischen ihnen und dem Planeten, wurde allerdings nicht langsamer. Erst nach ein paar weiteren Sekunden verlor sie an Tempo.

Nicht schnell genug.

Das Raumschiff stürzte dem Planeten entgegen und zerrte die beiden Shuttles mit sich. »Weiter«, sagte Sisko, ohne den Blick von der Geschwindigkeitsanzeige zu nehmen. Die drei Schiffe, durch den Traktorstrahl verbunden, wurden immer langsamer.

Entelior IV schien ihnen entgegenzueilen.

Plötzlich veränderte sich das Licht in der Kabine. Die Triebwerke gaben ihr Winseln auf, und die Naha flog hinauf in den Himmel.

»Was war das?«, fragte Kozel überrascht.

Sisko konsultierte die Sensorik. »Die Assurance hat den Traktorstrahl deaktiviert«, antwortete er und begriff. Captain Walter hatte die Shuttles nicht mit ins Verderben ziehen wollen. »Wenden Sie.« Dann richtete er die Sensoren auf die Planetenoberfläche aus.

Kozel drehte das Shuttle und flog in Richtung Entelior IV. Die Chatan kam in Sicht, folgte der Naha. Dann sah Sisko die Assurance. Sie lag auf flachem Gelände, und das Verbindungsstück zwischen Untertassensektion und Schiffsrumpf war zerstört.

Sisko öffnete einen Kanal. »Naha an Assurance. Assurance, bitte kommen.«

Als keine Reaktion kam, setzte sein Herz kurz aus. Verzweifelt sah er auf seine Anzeigen – und fand zu seiner Überraschung Lebenszeichen im Wrack. Viele.

»Assurance an Naha«, erklang Captain Walters Stimme. Kozel riss vor Freude die Arme in die Höhe.

»Hier Naha, Captain«, erwiderte Sisko und konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Wie ist Ihr Status?«

»Ich schätze, die Assurance kehrt so schnell nicht ins All zurück«, antwortete er. »Der Großteil ihrer Besatzung allerdings schon – dank Ihnen.«

Sisko war so erleichtert, dass es ihm die Sprache verschlug.

»Die Außenhülle ist schwer beschädigt«, fuhr Walter fort, »aber wir haben noch immer Energie, also auch Lebenserhaltung und Felder, die die strukturelle Integrität erhalten. Wir kommen hier eine Weile zurecht.«

»Wir landen neben Ihnen, Captain«, sagte Sisko, kaum dass er seine Stimme wiederfand. »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen ein wenig Besuch.«

»Ganz und gar nicht, Commander«, erwiderte Walter. »Hier unten gibt es viele Leute, die Ihnen und Ihrem Team danken wollen.«

»Ich melde mich, sobald wir bereit sind, an Bord zu beamen. »Naha Ende.« Sisko wandte sich an Kozel. »Bringen Sie uns runter. Ich informiere derweil die Chatan.«

Als das Shuttle sich der geschundenen Assurance näherte, musste Sisko an die Nago denken. Crewman Butterfield und Senior Petty Officer Lintosian’a waren an Bord gewesen. Sisko wusste, dass sie gestorben waren, um Hunderte zu retten, doch das würde ihre Lieben nicht trösten.

Erst viel später begriff er, dass die Flottenangehörigen, die an diesem Tag auf Entelior IV schnell und schmerzlos gestorben waren, zu den Glücklichen zählten.

Sisko saß auf der Bettkante in dem ihm zugewiesenen Gästequartier. Die Assurance war ein Wrack und diese Bleibe arg provisorisch. Aber sie genügte, um die Besatzung ausharren zu lassen, bis die Okinawa zu ihrer Rettung erschien. Zur Not würden sie auch die fünf Tage schaffen, bis die Sternenflottennachhut im System eintraf. Aufgrund der Nähe zum Tzenkethi-System hatten sie bislang keinen Notruf abgesetzt, würden dies aber neu diskutieren, falls binnen sechs Tagen keine Helfer erschienen.

Sisko sah auf das Padd in seiner Hand. Kozel, er und die Besatzung des zweiten Shuttles waren neben der Assurance gelandet, an Bord gebeamt und wie Helden gefeiert worden. Glücklicherweise hatte Captain Walter schnell erkannt, welche Belastung all der Jubel für sie bedeutete. Also hatte er ihnen Quartiere gegeben, wo sie sich ungestört erholen konnten.

Doch Sisko fand keinen Schlaf. Stundenlang hatte er bereits wachgelegen, denn sein Verstand kam nicht zur Ruhe. Er dachte an Butterfield und Lintosian’a, an die siebenundvierzig, die auf der Assurance gestorben waren, an die elf Toten auf der Okinawa. Er dachte sogar an die Besatzung des Tzenkethi-Schiffes.

So viel Tod.

Er war nicht zur Sternenflotte gegangen, um sein Leben zu riskieren und Kollegen sterben zu sehen, nicht um Leben zu nehmen. Er war Ingenieur, kein Soldat. Schiffskonstruktion war sein Interesse, nicht Schlachtenplanung.

Dennoch hatte es ihn gefreut, als Captain Leyton ihn zum Lieutenant Commander befördert hatte. Ein Jahr war seitdem vergangen. Sisko war völlig perplex gewesen, als Leyton ihn aus dem Ingenieurstab genommen und zum Ersten Offizier gemacht hatte. Zu perplex, um Nein zu sagen, fand er rückblickend. Er respektierte Leyton, bewunderte ihn sogar. Vielleicht, so hatte er damals gedacht, wusste der Captain es ja besser als er, der nie Ambitionen gehabt hatte, die über den Ingenieurstab hinausgingen.

Tatsächlich war seine Zeit als Erster Offizier der Okinawa gut angelaufen. Siskos Leistungen erwiesen sich als zufriedenstellend, aber sie nahmen ihm nicht die Selbstzweifel. Er sehnte sich danach, die Situation mit Jennifer zu besprechen. Sie kannte ihn gut und durchschaute ihn oft besser als er sich selbst.

Er vermisste sie. Und Jake.

Just als er das Padd aktivierte, um eine Nachricht für beide aufzuzeichnen, klingelte es an der Kabinentür. »Herein.«

Captain Walter stand auf der Schwelle. »Ich hoffe, ich störe nicht, Commander.«

»Nein, ganz und gar nicht.« Sisko legte das Padd aufs Bett. Als er aufstehen wollte, winkte Walter ab.

»Ich habe mich gefragt, ob wir uns unterhalten können.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, nahm sich Walter den Hocker, der vor der Komm-Konsole stand, und setzte sich Sisko gegenüber. »Wie ich höre, sind Sie als XO und auch in der Kommandoebene noch ziemlich neu.«

Das Thema überraschte Sisko nicht nur, weil er selbst gerade daran gedacht hatte, sondern auch wegen der Umstände. »Ja«, sagte er. »Ich habe vor zehn Monaten gewechselt.«

Walter nickte. »Wissen Sie eigentlich, dass ich schon oft mit Ihrem Captain gepokert habe?«, fragte er plötzlich.

Sisko wusste nicht, wie er reagieren sollte. »Ich hatte keine Ahnung, dass er überhaupt spielt.«

»Oh, ja«, sagte Walter. »Nicht gerade gut, aber das ist einer der Gründe, warum ich gern gegen ihn antrete.« Er kicherte kurz. »Captain Leyton und ich kennen uns schon seit unseren gemeinsamen Tagen an der Akademie. Wir sind befreundet und halten Kontakt. Ich erwähne das, weil er gelegentlich von Ihnen spricht, Commander.«

Sisko hob die Brauen. Es überraschte ihn nicht, dass sein Vorgesetzter ihn erwähnte. Er fragte sich aber, warum Walter das ansprach. »Na ja, ich habe wohl auch schon dem ein oder anderen von Captain Leyton erzählt«, scherzte er, um auch etwas zu dieser eigenartigen Unterhaltung beizutragen.

»Ohne Zweifel. Was ich sagen will, Commander: Ich weiß, dass Leyton Sie aus der Ingenieurabteilung auf die Brücke geholt hat. Ich weiß auch, dass er fürchtet, Sie könnten eine Rückkehr auf die unteren Decks in Erwägung ziehen.«

»Das habe ich nie gesagt«, widersprach Sisko.

Walter nickte. »Nein, das stimmt. Aber Leyton glaubt, Sie gut zu kennen. Er glaubt, der Gedanke stecke in Ihrem Kopf.«

»Ich …«, begann Sisko und wusste doch nichts zu sagen. Er wollte Walter nicht anlügen, aber er hatte auch nicht die Absicht, das Thema mit ihm zu diskutieren.

Sondern mit Jennifer.

Walter hob entschuldigend die Hände, schien Siskos Unruhe zu spüren. »Sie brauchen nichts zu sagen, Commander. Ich rechne mit keiner Erklärung. Ich wollte Ihnen nur eines mit auf den Weg geben, wenn Sie gestatten. Falls Sie tatsächlich erwägen, zurück zu den Ingenieuren zu gehen, steht Ihnen dies natürlich frei. Die Sternenflotte braucht gute Ingenieure. Als einer Ihrer Captains sage ich Ihnen aber, dass wir auch Sie brauchen, Ben. Ich habe gesehen, was Sie heute geleistet haben – Ihr Talent für schnelle Lösungen, für spontanes richtiges Handeln –, und ich habe Ihre Bereitschaft gesehen, kalkulierte Risiken einzugehen, um Mitoffizieren zu helfen.«

Walter stand auf, wartete auf keine Erwiderung und stellte den Hocker zurück. »Danke für Ihre Zeit, Commander«, sagte er. »Und für alles andere.«

Er wollte gerade gehen, da erklangen Alarmsirenen. Der Captain aktivierte die Komm-Konsole. »Walter an Brücke. Was …«

Sisko hörte das sirrende Geräusch eines Phaserstrahls. Walter griff nach dem Phaser an seiner Hüfte und sah zu Sisko. Da sie nahe des Tzenkethi-Raumes gestrandet waren, hatte der Captain angeordnet, dass niemand unbewaffnet bleiben sollte.

Sisko öffnete eine Schublade unter dem Bett und entnahm ihr seinen Phaser. Dann trat er mit Walter zur Tür. Der Captain deaktivierte den Öffnungsmechanismus und presste das Ohr gegen die Tür. Nach wenigen Sekunden aktivierte er die Tür wieder. Zischend glitt sie in die Wand.

Im Korridor blinkte das Rotlicht des Alarms, plärrten die warnenden Sirenen. Sisko hörte Stimmen und Strahlenfeuer in der Ferne. Vorsichtig lugte Walter den Gang hinab, bevor er die Kabine verließ. Sisko folgte ihm.

»Wir müssen herausfinden, was los ist.« Walter trat an ein Computer-Interface in der Korridorwand. Er wollte es gerade aktivieren, da hörte Sisko etwas hinter sich und wirbelte herum.

Das Letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, war der grüngelbe Glanz eines Tzenkethi, der auf ihn zielte.
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Föderationspräsidentin Nanietta Bacco stand hinter dem Schreibtisch ihres Büros. Es war wieder ein langer Tag geworden, hier im Obergeschoss des Palais de la Concorde. Erschöpft blickte sie durch die Fenster zur Seine hinab und zum Eiffelturm, der sich anmutig und grazil links von ihr erhob. Die Nacht war bereits vor Stunden hereingebrochen, und la ville lumière wurde ihrem Spitznamen einmal mehr gerecht. So weit das Auge reichte, strahlte und funkelte die Stadt, bot die internationale Metropole der Dunkelheit die Stirn.

Baccos Gedanken wanderten zu ihrer Geschichte. Paris hatte schon viel erlebt, bevor es Regierungssitz der Vereinigten Föderation der Planeten wurde. Es schien die Verkörperung eines Versprechens zu sein – eines Versprechens gegenüber der Menschheit, der Föderation und dem Leben selbst. Natur und Kultur, Kunst und Bauwesen, Wissenschaft und Industrie, Freude und Romantik, Besinnung und Erwartung, sie alle drängten sich an diesem Ort, der zu fast allen Tagen der irdischen Geschichtsschreibung bewohnt gewesen war.

Am liebsten würde ich jetzt einfach den Turbolift runter zur Champs-Élysées nehmen und einen Spaziergang machen, dachte Bacco. Ohne Sicherheitseskorte und ohne an die Entscheidungen denken zu müssen, die sie belasteten. Sie wollte nichts weiter hören, als das Klappern ihrer Sohlen auf dem Pflaster, während sie aus dem Schein einer Straßenlaterne in den der nächsten schlenderte. Ist das etwa zu viel verlangt?

Das war es, sie wusste das. Bacco hielt sich nicht im Geringsten für unersetzlich – nicht einmal ihrer Tochter gegenüber –, aber sie fühlte sich ihrem Amt verpflichtet. Sie war während Krisenzeiten auf diesen Posten gelangt, gleich nach der elenden Tezwa-Angelegenheit. Seitdem waren zwei Jahre vergangen und Krisen doch nicht zur Rarität geworden. Gegen alle Widerstände hatten die Föderation und ihre Nachbarn zu Jahresbeginn die Invasion der Borg überlebt. Den Preis dafür würden sie noch in Jahren zahlen.

Wenigstens gibt es uns noch, sagte sie sich. Das war fast schon ihr Mantra geworden. Einmal hatte sie ihrer Stabschefin Esperanza Piñiero gegenüber erwähnt, dass sie sich diese Tatsache wieder und wieder ins Gedächtnis rief, woraufhin Piñiero scherzte, das sei doch der ideale Slogan für ihre Wiederwahl-Kampagne im Jahr 2384. Bis dahin waren es noch zwei Jahre, und bislang fand Bacco es unvorstellbar, erneut zu kandidieren. Ich will nicht mehr ins Amt, dachte sie. An den meisten Tagen will ich eher vor dem Amt fliehen.

Sie riss sich vom Anblick der großen Stadt unter ihr los und betrachtete sich im Spiegel des Fensters. Das weiße zurückgebundene Haar und die tiefen Falten verliehen ihr ein sehr ernstes Äußeres. Bacco war fast neunzig und spürte, wie alt das präsidiale Amt sie gemacht hatte. So fühlte sich keine Frau in den mittleren Jahren – nicht einmal in den späten mittleren Jahren. Als sie Präsidentin geworden war, hatte sie noch Kraft und Ausdauer besessen. Heutzutage war sie eigentlich ständig müde.

Ich könnte gar nicht vor dem Amt fliehen, dachte sie. Selbst dafür fehlt mir die Kraft. Doch das war nur ein lahmer Scherz. Bacco floh vor nichts und niemandem, stellte sich ihren Problemen. Was sonst hielt sie freitags noch nach Mitternacht im Büro?

»Aber warum bin ich hier alleine, verdammt?«, fragte sie laut und drehte sich um. Sie mochte ihr Büro. Vom Schreibtisch abgesehen standen zahlreiche Sitzgelegenheiten und Tische in dem halbrunden Raum. Wann immer sie nachdenken musste, fand sie hier genügend Platz, auf und ab zu gehen. Musste sie handeln, bot er ihr eine angenehme, die Produktivität fördernde Atmosphäre. Doch wenn sie warten musste – was nicht allzu oft geschah –, fand sie ihn viel zu groß, schienen die vielen leeren Sitze die verstreichende Zeit zu verspotten, zu vergeuden.

Bacco sah zum Chronometer. Der neue Tag war längst da. Sie trat zum Tisch und berührte das Interkom. »Sivak, wo zum Donnerwetter bleibt die Frau?«

»Ihrer Frage mangelt es an Präzision und Bedeutung, Frau Präsidentin«, antwortete ihr Assistent prompt. Er hatte schon auf Cestus III für sie gearbeitet, drei Jahre vor Paris und dem präsidialen Amt. Sie schätzte sein organisatorisches Talent und seinen Blick fürs Detail. Nur für diesen sardonisch-vulkanischen Humor hatte sie sich nie begeistern können. »Falls es Ihnen um Ministerin Shostakova geht, kann ich Ihnen versichern, dass das Wetter nichts mit deren Verbleib zu tun hat.«

»Danke für die Auskunft, Sivak«, knurrte Bacco. »Dennoch wüsste ich lieber, wo sie ist.« Die Verteidigungsministerin hatte die vergangenen sechs Monate den Föderationsraum durchreist und die Maßnahmen zum Wiederaufbau begutachtet. Eigentlich hatte sie am Vortag von Rigel IV zur Erde zurückkehren sollen, um sich mit Bacco zu treffen, doch ihr Schiff war eine Stunde überfällig.

»Momentan befindet sie sich in einem Turbolift«, sagte Sivak.

»Ein Turbolift?«, wiederholte Bacco. »Wo?«

»Irgendwo zwischen dem zweiten und dem fünfzehnten Stock.«

»Hier im Palais? Warum sagen Sie das denn nicht?«

»Ich glaube, ich sagte es soeben, Frau Präsidentin.«

Bacco rollte mit den Augen und fragte sich, wie Sivak wohl auf eine spontane Kündigung reagieren würde. Dann dachte sie daran, dass sie drei Leute brauchen würde, um ihn zu ersetzen. »Schicken Sie die Ministerin rein, sobald sie auftaucht«, sagte sie. »Und bitten Sie meinen Stabschef, Admiral Abrik und Minister Safranski, sich umgehend zu uns zu gesellen.«

»Ja, Frau Präsidentin.«

Bacco setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm das Padd auf, in dem sie vorhin gelesen hatte. Es enthielt detaillierte Berichte über die Anstrengungen des einstigen Botschafters Spock auf Romulus – besser gesagt, über die Resultate dieser Bemühungen. Bacco konnte noch immer kaum glauben, dass der Praetor ihm ein Visum und die Erlaubnis gewährt hatte, offen für eine Wiedervereinigung mit Vulkan zu werben.

Darüber hinaus – und vielleicht von größerer Bedeutung – enthielt das Padd auch eine Nachricht, die Spock ihr über ihren alten Freund Slask hatte zukommen lassen. Der Gorn hatte sich eines Mittelsmannes, eines weiteren Vertrauten bedient, um Bacco zu erreichen, doch die Präsidentin wusste nicht, was sie davon halten sollte. Als hätte der Alpha-Quadrant mit der romulanischen Spaltung und dem Erstarken des Typhon-Paktes nicht schon genug am Hals, war Spock offenbar der Meinung, das derzeit stabile Verhältnis zwischen Romulanischem Sternenimperium und Imperialem Romulanischem Staat sei nicht von langer Dauer.

Es klopfte. Bacco sah zur linken der drei Türen ihres Büros, die sich prompt öffnete. Herein traten Verteidigungsministerin Raisa Shostakova und Stabschefin Esperanza Piñiero. Esperanza musste Raisa am Transporter abgefangen haben. Sie unterschieden sich stark voneinander. Esperanza war nicht sonderlich groß, überragte die Ministerin jedoch um Längen. Raisas Statur und kümmerliche Körperhaltung gingen auf die hohe Schwerkraft des Planeten Pangeas zurück, in dessen menschlicher Kolonie sie aufgewachsen war. Esperanzas olivfarbener Teint und das schwarze Haar boten zudem einen Kontrast zur blasseren Raisa.

»Ich bedaure die Verspätung, Frau Präsidentin«, begann Raisa mit leichtem russischem Akzent. »Die Altair hat ungeplant einen Zwischenstopp auf dem Mars eingelegt.«

»Die Altair?«, fragte Bacco. »Das ist eines der neuen Schiffe, oder?«

»Ja, Ma’am«, antwortete Raisa. »Sie sind noch auf ihrem Testflug und benötigten einige Ersatzteile für ihren Maschinenraum.«

»Na ja, jetzt sind Sie ja hier.« Die Sternenflotte erneuerte ihre von den Borg dezimierte Flotte mit Hochdruck, doch auch daraus, wusste Bacco, konnten Probleme erwachsen. Etwa terminliche. »Setzen Sie sich.«

Just als sie hinter dem Tisch hervortrat, um ebenfalls zur Sitzecke zu gehen, klopfte es erneut an der Tür. Föderationssicherheitsberater Jas Abrik und der Außenminister Safranski traten ein. »Meine Herren«, sagte Bacco, »schließen Sie sich uns doch an.«

Als sich alle gesetzt hatten, begann sie ihren Bericht. Sie erzählte von Spock, der ihr über einen Boten eine Nachricht hatte zukommen lassen. Sie beschrieb die Geschehnisse, von denen Spock wusste, und betonte, er empfehle die Entsendung eines Vermittlers zu Donatra. »Wir müssen entscheiden«, kam sie dann zum Schluss, »ob wir diesen Vermittler tatsächlich einsetzen wollen. Falls ja, stellt sich zudem die Frage, wie wir die Imperatorin überhaupt erreichen.«

»Verzeihung, Ma’am«, sagte Safranski. »Mir ist nicht ganz klar, was da Spock zufolge auf Romulus passiert.« Der Rigelianer saß links von ihr auf dem Sofa, Raisa und Jas auf Sesseln zu ihrer Rechten. Esperanza hatte der Präsidentin gegenüber Platz genommen, am anderen Ende des Sitzbereichs.

»Dem Klang nach weiß er das selbst nicht«, sagte Raisa. »Er hegt einen Verdacht.«

»So sehe ich das auch«, stimmte Bacco zu. »Jas, was wissen wir aktuell über Tal’Aura und Donatra?«

Der Sicherheitsberater von Trill beugte sich vor. »Soweit wir wissen, wollen beide keine Spaltung des romulanischen Volkes, allerdings wollen sie ihre Autorität auch nicht aufgeben. Vor ein paar Monaten stärkte Praetor Tal’Aura ihre Macht über das Sternenimperium, indem sie den romulanischen Senat neu formte. Dennoch fehlt ihr die militärische Macht, Imperatorin Donatras Imperialen Staat notfalls auch mit Gewalt in die Knie zu zwingen. Donatra wiederum fehlt die Kraft, das Sternenimperium zu annektieren. Sie ist nicht einmal stark genug, alle Welten ihres eigenen Imperiums zu kontrollieren. Demnach folgen die Bewohner dieser Welten ihr offensichtlich willentlich.«

»Professor Sonek Pran sagt, Donatra wolle Tal’Aura einfach aussitzen«, sagte Bacco. »Zumindest sei dies ihr Plan.« Pran hatte Donatra gegenüber schon vor Monaten erfolgreich dafür plädiert, dem Sternenimperium Nahrung anzubieten. Tal’Aura hatte das Angebot nur dank des Bündnisses mit den Nationen des Typhon-Paktes ausschlagen können. »Donatra wollte die öffentliche Meinung so zu ihren Gunsten manipulieren, selbst die auf Romulus. Sie glaubte, sie könne Tal’Aura auf diese Weise stürzen.«

»Das klingt praktikabel, solange die Leute im Sternenreich nicht genug Nahrung und Medizin haben«, sagte Jas. »Inzwischen gehört Tal’Aura aber dem Typhon-Pakt an, und die Situation ist anders.«

»Ändert diese Allianz mit dem Pakt nicht auch das Machtverhältnis zwischen den beiden romulanischen Staaten?«, fragte Safranski.

»Das könnte es«, fand Raisa. »Bislang sehen wir aber keinerlei Anzeichen, dass sich die anderen Pakt-Mitglieder in einen Bürgerkrieg einmischen wollen. Insbesondere da die Föderation und das Klingonische Reich den Imperialen Staat offiziell anerkannt haben. Der Pakt scheut die Konfrontation mit Donatra vielleicht, weil sich die Föderation und die Klingonen darin einschalten könnten.«

»Demnach haben wir eine Pattsituation«, folgerte Bacco.

»Romulanische Anführer verlieren generell nicht gern«, sagte Jas. »Aber es gibt etwas, das sie vermutlich noch weniger mögen: Trägheit.«

»Im Fall von Donatra und Tal’Aura geht es auch um mehr als Politik, oder?«, fragte Safranski. »Die beiden hassen einander.«

Bacco dachte über das Gehörte nach, erinnerte sich an Spocks Botschaft. »Mir scheint also«, sagte sie dann, »dass wir uns fragen müssen, ob Tal’Aura oder Donatra tatsächlich aktiv gegen ihre Gegnerin vorgeht, ob eine von beiden das romulanische Volk mit Gewalt unter sich vereinen will.«

»Meiner Ansicht nach könnten sehr gut beide aktiv sein«, fand Jas. »Allerdings sind auch andere Fraktionen denkbar. Ein geeintes Imperium ist für viele attraktiv. Senator Pardek wurde zwar ermordet, doch sein sogenanntes Kriegsadler-Kontingent – das auf den Konflikt mit der Föderation aus ist – existiert unter Senator Durjiks Führung nach wie vor. Dann wären da der Tal Shiar unter dem ambitionierten Rehaek, die Armeen beider romulanischer Staaten und die vielen Mitglieder der Hundert. Auch Spocks Wiedervereinigungsbewegung würde ich nicht ausschließen. Seit sie aus dem Untergrund kam, wird sie immer populärer.«

»Moment mal«, sagte Esperanza. Baccos Stabschefin hatte bislang geschwiegen und, wie so oft, der Diskussion nachdenklich zugehört. Sie ergriff nur das Wort, wenn sie etwas nicht verstand oder es sie irritierte. »Wollen Sie damit suggerieren, Spocks Bewegung strebe nach der politischen Macht in einem geeinten romulanischen Staat?«

»Ohne Frage«, sagte Jas. »Spock selbst hegt vielleicht kein Interesse an einem Regierungsposten, aber das heißt nicht, dass die Romulaner, die an seine Sache glauben, keine wollen – oder ihn in einem sehen möchten.«

»Und was hat das alles mit der Föderation zu tun?«, fragte Safranski. »Worum geht es uns? Um Spock?«

»Um mehr als ihn«, sagte Bacco. »Spock sagt uns, dass wir uns der Ereignisse bewusst sein müssen, weil sie für die Föderation unter Umständen zum Problem werden. Was, wenn sich die Romulaner unter Durjik zusammenschließen und dieser den Typhon-Pakt zu einem Präventivschlag gegen uns überredet? Die Mitglieder des Paktes wissen, dass wir stärker unter den Folgen der Borg leiden als sie.«

»Sie wissen auch, dass wir den Slipstream-Antrieb haben«, sagte Raisa.

»Momentan herrscht vielleicht ein Kräftegleichgewicht«, stimmte Jas zu. »Aber technologische Geheimnisse sind flüchtig. Die Nationen des Typhon-Paktes haben garantiert längst ihre eigene Slipstream-Forschung begonnen.«

Einen Moment lang kehrte Stille in Baccos Büro ein. Der Gedanke an einen technologisch gleich starken Pakt war ernüchternd für Bacco und, vermutete sie, auch für die anderen. Mit seinen sechs Mitgliedern war der Pakt eine gewaltige militärische Bedrohung – ganz zu schweigen von einer ökonomischen und politischen – für die Föderation. Deswegen hatte Bacco bereits die Ferengi-Allianz, die Cardassianische Union und die Talarianische Republik kontaktiert, um sie eventuell als neue Alliierte ins Khitomer-Abkommen zu integrieren. Diese Einladung war auch an Donatra und ihren Imperialen Romulanischen Staat ergangen; die Imperatorin hatte sogar Gesprächsbereitschaft signalisiert, bislang aber alle Termine ignoriert.

»Was schlagen Sie also vor?«, fragte Safranski. »Dass wir herausfinden sollten, was die Romulaner gerade so treiben? Was ist, wenn uns die Antworten nicht gefallen? Was machen wir dann? Ermorden wir ihre potenziellen Anführer, wenn wir sie nicht mögen?«

»Wäre das denn nicht besser als ein neuer Krieg?«, blaffte Jas ihn an. »Hatten wir nicht schon genug Blutvergießen?«

Der Außenminister sprang auf und zeigte mit dem Finger auf Jas. »Propagieren Sie tatsächlich gerade einen Mord als Mittel zum Zweck?«

»Manchmal«, antwortete Jas ruhig, »rechtfertigen gute, wichtige Ziele auch Mittel, die unter normalen Umständen inakzeptabel sind.«

»Nicht für mich«, sagte Safranski mit erhobener Stimme. »Oh nein, auf keinen Fall. Würden wir so handeln, wären wir keinen Deut besser als die Romulaner.«

»Das genügt«, sagte Bacco scharf und sah Safranski an. »Setzen Sie sich, Herr Minister. Ich propagiere dies jedenfalls nicht und finde, die Föderation sollte sich nicht in romulanische Politik einmischen. Aber wir debattieren hier in einem Wissensvakuum. Wir kennen die verschiedenen Lager auf Romulus und Achernar Prime. Wir wissen aber nicht, was jedes einzelne treibt und wie sich die politische Situation im Sternenimperium entwickelt. Von daher halte ich es für vernünftig, uns besser zu informieren.«

»Damit wir die Entwicklungen nach unserem Geschmack beeinflussen können?«, fragte Safranski.

»Nicht beeinflussen«, antwortete Bacco. »Aber vielleicht können wir Ratschläge geben, Meinungen äußern. Wir haben Donatras Regierung anerkannt. Wir stehen im Dialog mit ihr. Ich sehe keinen Grund, warum wir diesen Dialog nicht fortsetzen und ihr abermals einen Vermittler schicken sollten.«

»Dadurch sagt sie uns aber noch lange nicht«, murmelte Raisa, »wie sie Tal’Aura zu erobern und die Herrschaft über ein geeintes Romulus an sich zu reißen gedenkt.«

»Natürlich nicht«, sagte Jas. »Dennoch könnte sie uns Informationen bieten, die wir noch nicht besitzen.«

»Und wenn Donatra diesen Remaner auf Spock angesetzt hat?«, fragte Safranski. »Wenn sie ihn töten ließ, um ihre Spur zu verwischen?«

»Dann sollten wir ihr einen Besucher schicken, der das für uns herausfindet«, antwortete Bacco.

»Jemanden, der die Romulaner kennt«, stimmte Jas zu.

»Unter allen Föderationsdiplomaten ist niemand vertrauter mit Romulus als Spock«, bemerkte Safranski.

»Dann vielleicht jemanden aus der Sternenflotte«, schlug Jas vor.

Bacco nickte. »Ich kontaktiere Admiral Akaar und bitte um eine Empfehlung. Sind wir uns denn einig?« Sie sah zum Außenminister. »Mister Safranski?«

Er wirkte unzufrieden. »Solange wir nur von Informationsbeschaffung und eventuellen Ratschlägen reden, sind wir es, jawohl.«

»Damit kann ich leben.« Bacco erhob sich. »Ich danke Ihnen allen«, sagte sie und signalisierte damit, dass die Besprechung beendet war. Alle standen auf und dankten der Präsidentin; einzig Esperanza blieb bei ihr im Büro.

Bevor er über die Schwelle trat, sah Safranski noch einmal zurück. »Ich hoffe sehr, Sie wissen, was Sie tun, Frau Präsidentin.«

»Genau wie ich«, erwiderte Bacco. »Genau wie ich.«
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Spock stand am Rand des Siegesplatzes und beobachtete die Menge. Der majestätische Fleck im Herzen Ki Baratans erinnerte an die historischen Erfolge des Romulanischen Sternenimperiums. Große Säulen ragten an seinem Rand empor, turmhohe Statuen ergänzten sie. Praetoren und Senatoren, militärische Anführer und heroische Soldaten sahen von ihren Sockeln auf den Platz hinab, als bewachten sie ihn.

An den vier Ecken und in der Mitte des Platzes spien normalerweise große Brunnen Wasserfontänen in die Luft, doch man schien sie des heutigen Ereignisses wegen abgeschaltet zu haben. Am anderen Ende des Platzes führten breite Stufen auf eine Art Plattform, auf der die größte Statue von allen stand, ein steinernes Abbild von Pontilus, dem ersten romulanischen Praetor. Spock sah gerade in seine Richtung, als ein Mann die Stufen betrat. Es schien sich um den dritten Redner zu handeln.

»Was glauben Sie, wie viele Leute sind hier?«, fragte Venaster. Er sprach laut, um über die Geräusche der versammelten Menge gehört zu werden.

Spock wusste nicht, wie groß der Siegesplatz war, und konnte es aus diesem Blickwinkel auch nicht schätzen. Dennoch sah er sich um und versuchte, sich einen besseren Eindruck zu verschaffen. Dann beugte er sich zu Venaster vor. »Vermutlich mindestens eine Viertelmillion.«

Venaster riss die Augen auf, und Spock verstand ihn gut. Im Vergleich hierzu wirkten die Versammlungen der Wiedervereinigungsbewegung fast schon winzig. Obwohl sie immer mehr Zuspruch fanden, wusste Spock, dass er und seine Kameraden in naher Zukunft keinen Siegesplatz füllen würden.

Die große Menge überraschte ihn so wenig wie die Leidenschaft, die sie zeigte. Bahnte sich hier eine Veränderung des Status quo an? Und wie lange würde diese Veränderung brauchen? Mit einem Mal war er froh, Präsidentin Bacco vorgewarnt zu haben – auch wenn er nicht wusste, ob sie seinem Rat gefolgt war.

Der Mann hatte inzwischen das Podium erreicht und wandte sich der Menge zu. Pontilus’ Statue im Hintergrund verlieh dem Auftritt eine gewisse Dramatik. Als wolle der Redner sichergehen, dachte Spock, dass sein Bild im gesamten Komm-Netz zu sehen sein wird. Und hatte Tal’Aura nicht genau hier auf dem Siegesplatz Donatras Verbündeten Admiral Braeg gefangen?

»Mein Name lautet Veltor«, sagte der Mann. Verborgene Technik ließ seine Stimme über den Platz hallen und zeichnete sicher auch alles auf. »Mein Name lautet Veltor, und ich bin Romulaner.« Er riss die Arme in die Höhe, als feiere er einen Triumph. Die Menge jubelte und unterstützte ihn darin.

Als der Jubel verklungen war, fuhr der Mann fort. »Meine Schwester lebt auf Virinat. Sie ist Lehrerin, eine ehrliche, hart arbeitende Frau mit Heim und Familie. Sie ist und war stets eine loyale Romulanerin. Dennoch habe ich sie seit Hunderten von Tagen nicht gesehen – nicht sehen dürfen.«

Unzufriedenes Gemurmel kam auf. Spock sah aufrichtige Wut in den Mienen vieler Zuhörer. Wie anders diese Versammlung doch im Vergleich zu denen der Bewegung war. Wo er und seine Mitstreiter die Vorzüge einer Union der beiden Zivilisationen betonten, hatten die Redner dieses Tages fortwährend ihrem Zorn Luft gemacht, und die Menge spiegelte ihr Empfinden.

»Warum?«, rief der Mann den Leuten zu. »Warum darf ich meine Schwester auf Virinat nicht besuchen?«

Obwohl die Frage eindeutig rhetorisch war, hörte Spock mehrere Personen Antworten brüllen. Donatras Name hallte über den Platz, begleitet von Worten wie Egoistin, Verräterin und Veruul. Schilder wurden hochgerissen, und auch sie beleidigten die Herrscherin des Imperialen Romulanischen Staates.

Aber Spock sah und hörte nicht nur Donatras Namen. Auch Tal’Aura wurde angegriffen, wenn auch weniger häufig. Irgendjemand schrie sogar: »Shinzon!« Spock kam all das kalkuliert vor, als sollte hier gezielt proletarische Unruhe suggeriert werden. Dabei war die Versammlung keineswegs spontan entstanden. Der Ort, die deaktivierten Brunnen, die Lautsprecher, die betont amateurhafte Gestaltung der Schilder – all das deutete auf Planung hin. Auf berechnetes Handeln.

»Wir dürfen nicht gespalten sein«, fuhr Veltor fort. »Wir dürfen es nicht zulassen. Wir alle sind Romulaner. Wir müssen uns unser Imperium zurückholen. Wir müssen eins sein.«

Die Menge schrie ihm ihre Zustimmung entgegen. Veltor riss abermals die Arme hoch, dann stieg er die Stufen hinab. Gleichzeitig erklomm eine Frau sie, die seinen aufwiegelnden Worten fraglos eigene folgen lassen wollte.

»Spock«, rief plötzlich jemand. »Venaster.«

Die beiden Männer drehten sich um. Spock missfiel es, inmitten eines wütenden Mobs erkannt zu werden, doch niemand schien sich um ihn zu scheren. D’Tan bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Sie müssen sich etwas ansehen«, sagte der junge Mann, kaum dass er ihn und Venaster erreicht hatte. Er zog ein Padd aus der Jacke.

Venaster sah zu Spock. »Wir können gehen«, sagte dieser. »Wir haben hier genug erfahren.«

Venaster nickte und ging voraus, bahnte sich und den anderen einen Weg zum nächsten Ausgang des Platzes. Dort übernahm Spock selbst die Führung. Eine Straße weiter nahm die Zahl der Passanten schon merklich ab. Spock blieb stehen und sah zu D’Tan. »Was genau sollen wir sehen?«

D’Tan hielt sein Padd hoch, aktivierte es und reichte es ihm. Venaster beugte sich vor und richtete den Blick ebenfalls auf das Display. Es zeigte eine große Personenmenge, die einem Befürworter der inneren Einheit des Volkes lauschte.

Spock glaubte zuerst, D’Tan habe ihm eine Aufnahme der Veranstaltung gereicht, die sie eben verlassen hatten. Dann bemerkte er die Unterschiede. Das auf dem Display war nicht der Siegesplatz; es war überhaupt kein Ort, den Spock wiedererkannte. »D’Tan, woher haben Sie das?«

»Es ist überall im Komm-Netz«, antwortete der junge Mann.

»Wo hat diese Veranstaltung stattgefunden?«, wollte Spock wissen. Er betrachtete die Aufzeichnung noch immer, merkte sich Details. Die große Menge, der Redner, die Schilder.

»Auf Artaleirh«, sagte D’Tan. »Aber es geschieht nicht nur dort. Im gesamten romulanischen Raum gibt es diese Protestaktionen, inzwischen mindestens ein halbes Dutzend.«

Spock sah auf. »Wo noch?«

»Abraxas, Devoras, Xanitla …«

»Xanitla«, wiederholte Spock. »Demnach protestiert man auch innerhalb des Imperialen Romulanischen Staates.«

»Ja«, bestätigte D’Tan. »Sogar schon auf Achernar Prime.«

Die Heimatwelt von Donatras Imperium. »Haben Sie auch Bilder von diesem Vorfall?«, fragte Spock.

»Noch nicht«, kam die Antwort. »Wir haben nur davon gelesen.«

»Als sie auf Achernar Prime demonstrierten«, sagte Spock, »richteten sie sich da gegen Donatra oder gegen Tal’Aura?«

»Soweit wir bisher wissen, verlaufen die Proteste überall gleich. Man beschwert sich über den Praetor und die Imperatorin, doch weitaus mehr über Donatra.«

Spock nickte. Hatte die Wiedervereinigungsbewegung die Rufe nach einem geschlossenen Romulanischen Imperium befördert? Er selbst hatte Tal’Aura überredet, mit seiner Sache an die Öffentlichkeit treten zu dürfen. Er hatte gesagt, dies sei im Interesse des Praetors, ein Einheitsbestreben helfe dem anderen. Und so war es dann wohl auch gekommen, obwohl es sich bei dem, was er bislang beobachtete, nicht gerade um unbeeinflusst entstandene Meinungsbekundungen handelte. Spock stellte sich Tal’Aura vor, wie sie die Mühlräder öffentlicher Unruhen in Bewegung setzte, um Donatra unter ihnen zu zermalmen.

Oder ist das zu einfach gedacht? Die Romulaner neigten zur Hinterlist. Wer sagte ihm, dass Donatra nicht hinter diesen Aufständen steckte und Tal’Aura schaden wollte? Er wusste ja nicht einmal, ob die Imperatorin den Mordanschlag auf ihn angeordnet hatte.

Täuschung ist der Schlüssel zum Überleben, besagte ein altes romulanisches Sprichwort. Verhalte dich niemals entsprechend der Erwartungen deines Gegners, enthülle niemals deine wahre Stärke. Wissen ist Macht, aber nur wer im Gegenüber Unwissen sät ist wahrlich unbezwingbar.

»Was bedeutet das?«, fragte Venaster.

Spock antwortete aufrichtig. »Ich weiß es nicht.« Die aktuelle politische Lage war ihm zu wenig vertraut, entzog sich seiner Einflussnahme. »Aber ich mache mir Sorgen um unsere Bewegung.« Er reichte das Padd zurück an D’Tan. »Ich möchte die Anführer sprechen, aber nicht in der Öffentlichkeit.«

»Heißt das, wir kehren in die Tunnel unterhalb der Stadt zurück?«, fragte D’Tan.

Venaster nickte bereits. »Ich sorge dafür, dass uns niemand folgt. Wann soll es geschehen, Spock?«

»Heute Abend«, antwortete er. »Zwei Stunden nach Sonnenuntergang.«

»Und worum geht es bei der Besprechung?«, hakte Venaster nach. »Falls die anderen mich fragen …«

»Um die Zukunft«, erwiderte Spock. »Sagen Sie ihnen, es gehe um unsere Zukunft.«
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Ben Sisko saß im Kommandosessel auf der Brücke der U.S.S. Robinson. Ringsum arbeitete die Besatzung an ihren Stationen. Das Gezirpe und Gepiepse der Konsolen mischte sich mit dem leisen Brummen des Warpantriebs. Alle schwiegen, und Sisko war, als höre er in ihrem Schweigen bestätigt, was ihm sein Erster Offizier schon vor einem Monat ins Gesicht gesagt hatte: Er war isoliert. Und ein Captain definierte die Arbeitsatmosphäre innerhalb der Besatzung, insbesondere des Führungsstabs.

Auf der aufklappbaren Konsole in seiner Armlehne betrachtete er die Sensorauswertungen. Eine darübergelegte Karte des hiesigen Raumsektors zeigte die Grenzen der Föderation und der beiden romulanischen Nationen sowie die Neutrale Zone. Nichts regte sich da draußen. In all der Zeit, die die Robinson schon hier Patrouille flog, hatte sich kaum etwas gerührt.

Ach ja?, fragte Sisko sich. Vielleicht hält gerade eine ganze Flotte getarnter Schiffe auf dich zu.

Doch er wusste, dass dem nicht so war. Alles war ruhig. Die Sternenflotte hatte schon vor langer Zeit Vorkehrungen getroffen, um getarnte, in den Föderationsraum eindringende Romulaner zu identifizieren. Es gab Subraumlauschposten, Schwerkraftsensoren und sogar Raster zur Tachyonenaufspürung. Die Robinson wartete diese Überwachungseinrichtungen regelmäßig. In den acht Monaten ihres Patrouillenflugs hatte sie zudem neue Sonden gestartet, mittels derer sie inzwischen ihr ganz eigenes Tachyonennetz konsultieren konnte.

Nein, dachte Sisko. Da draußen regt sich absolut gar nichts.

Dennoch war ihre Zeit an der Grenze nicht ereignislos verlaufen. Immer wieder hatten ihre Scans die Warpsignaturen und Impulsspuren romulanischer Späher aufgefangen, die auf ihrer eigenen Seite der Neutralen Zone patrouillierten. Sie hatten mehr als ein Dutzend anderer Raumschiffe bemerkt, die sich durch den romulanischen Raum bewegten. Manche davon waren den Lauschposten sogar so nah, dass sie Bilder von ihnen erhielten. Es waren Breen gewesen, Gorn und Tholianer, zweimal sogar Marauder der Tzenkethi.

Instinktiv sah Sisko zum Hauptmonitor. Das Sternenfeld war noch immer leer, doch im Geiste konnte er bereits die tränenförmigen Tzenkethi-Schlachtschiffe ausmachen. Als der Lauschposten vor etwa einem Monat das Erste dieser furchteinflößenden Schiffe bemerkt hatte, war Sisko an die grauenvollen Tage im letzten Krieg der Föderation gegen die Tzenkethi erinnert worden. Die Bilder suchten ihn bis heute in seinen Träumen heim.

Sisko schaltete das kleine Display ab und klappte es zu. Er hatte auch ohne Tzenkethi mehr als genug Sorgen. Und rückblickend betrachtet, hatten die Albträume in den letzten Wochen auch etwas Tröstendes gehabt. Sisko hasste es, jene vergangenen Tage in seinen Träumen erneut zu durchleben, und er empfand es als höchst unangenehm, mitten in der Nacht schweißnass und mit wild pochendem Herzen zu erwachen. Doch dieser erste Augenblick, wenn er begriff, dass er diese Erlebnisse in Wahrheit längst hinter sich gelassen hatte, war und blieb enorm. Irgendwie kam es Sisko dann immer so vor, als habe er nicht nur die dunklen Tage der Vergangenheit überlebt, sondern auch die schlechten Träume.

Aber es ist mehr als das, oder?, dachte er. Auf perverse Weise füllten die Albträume eine Leere in seinem Leben. Jahrelang war er in unregelmäßigen Abständen und auf surreal anmutende Weise von den bajoranischen Propheten besucht worden. Sie waren inzwischen nicht mehr Teil seiner Welt, und diese Träume – so hässlich und aufwühlend sie auch waren – ersetzten sie gewissermaßen. Das klang ungesund, war es sicher auch, doch für den Moment gefiel es Sisko irgendwie.

Er erhob sich und trat in die Brückenmitte, die Augen auf den Hauptmonitor gerichtet. Er hatte eine Weile gebraucht, sich wieder an den Anblick eines sich bewegenden Sternenfeldes zu gewöhnen. Während seiner Jahre auf Deep Space 9 hatte er auch oft die Defiant befehligt, den Großteil der Zeit aber auf der Station verbracht. Die folgenden gut vier Jahre hatte er auf Bajor gelebt, unter einem mehr oder minder bewegungslosen Firmament. Wie oft hatte er an den Abenden in der Kendra-Provinz zum Himmel geschaut und die bajoranischen Sternzeichen gesucht: den Wald, den Tempel, den Kelch, den Drehkörper, die Flammen …

Ob er der Besatzung etwas sagen sollte? Vielleicht nur Commander Rogeiro? Seit seiner Konfrontation mit dem Ersten Offizier verbrachte Sisko bewusst weniger Zeit im Bereitschaftsraum, wenn er im Dienst war. Er ging weniger distanziert mit der Besatzung um, was an der bereits etablierten Atmosphäre bislang aber nichts geändert hatte: Captain und Team kommunizierten miteinander, wenn es nötig wurde. Sonst nicht.

Doch Rogeiro sah, wie Sisko sich bemühte, und das besänftigte anscheinend seine Sorgen. Nichts anderes wollte der Captain erreichen. Sisko konnte darauf verzichten, irgendwann einem Admiral Fragen über die Unzufriedenheit seines XOs beantworten zu müssen.

Bevor ihm ein Gesprächsthema einfiel, das er anschneiden konnte, öffnete sich die obere Backbord-Lifttür zischend. Ein Mannschaftsmitglied, das Sisko nicht kannte, trat mit einem Padd aus der Kabine. Statusbericht, begriff er. Vermutlich sollte auch er einen Logbucheintrag machen, bevor die Schicht endete.

»Captain Sisko?« Die fremde Person blieb vor ihm stehen und hielt ihm das Padd hin. »Ich bräuchte Ihre Unterschrift auf dem Maschinenraumbericht. Commander Relkdahz hat ihn schon gegengezeichnet.« Die Robinson hatte den Chefingenieur, einen Otevrel, von der New York geerbt.

Sisko nahm das Padd und bemerkte plötzlich zwei Dinge: das breite Lächeln im Gesicht des Fremden und die vertraut wirkenden Wölbungen auf seiner Nase. »Crewman …?«, begann er.

»Scalin, Sir«, antwortete der junge Mann. »Crewman Scalin Resk.«

»Gut, Mister Scalin«, sagte Sisko und überflog den Bericht. »Gibt es einen Grund für Ihr Lächeln?«

»Oh.« Scalin hob die Hand vor den Mund und ließ sie verschämt wieder sinken. Sein Lächeln verschwand nicht. »Nein, Sir. Verzeihung, Sir. Ich meine, ja, es gibt einen Grund, aber keine Absicht, Sir.«

»Verstehe.« Sisko las den Bericht zu Ende, zog dann den Griffel aus dem Padd und signierte den Text, bevor er ihn Scalin zurückgab. »Und welcher Grund ist das, Crewman?«

»Nun, Sir, es ist einfach eine Ehre, dem Abgesandten der Propheten gegenüberzustehen.«

»Crewman«, sagte Sisko scharf, zögerte dann aber und beherrschte sich. Nicht, dass sein XO ihn wieder tadeln musste. »Crewman Scalin, ich verstehe Ihre Sicht, aber ich bin nicht der Abgesandte der Propheten.«

Scalin sah zu Boden. »Ich hörte bereits, wie bescheiden Sie sind, Sir.«

»Ich bin auch nicht bescheiden«, widersprach Sisko und vermochte seine Wut nicht zu verbergen. Es kostete ihn Mühe, die Stimme wieder zu senken. »Ich mag es einmal gewesen sein, aber das ist lange her.«

Scalin hob den Kopf. Sein Lächeln war schwächer geworden, aber nicht verschwunden. »Ich hörte auch, dass es Ihnen vielleicht so vorkommt«, sagte er. »Aber das macht nichts. Wir anderen glauben nach wie vor.«

Siskos Wut drohte überzukochen. Bevor er etwas erwidern konnte, schaltete sich jemand anderes ein. »Mister Scalin«, rief Commander Rogeiro. Der Erste Offizier war von seinem Sessel aufgestanden und näherte sich ihnen mit schnellen Schritten. »Mister Scalin, Captain Sisko hat Sie darüber informiert, dass er nicht der bajoranische Abgesandte ist. Sie werden ihn entsprechend behandeln, verstanden? Falls Sie Ihr Lächeln und Ihre religiösen Überzeugungen nicht für sich behalten können, muss ich Ihnen vielleicht ein anderes Raumschiff besorgen. War das deutlich genug, Crewman?«

»Ja, Sir«, sagte Scalin ohne die Spur eines Lächelns. »Sehr deutlich, Sir.«

»Gut.« Rogeiro nickte. »Dann fahren Sie mit Ihren Pflichten fort.«

»Ja, Sir.« Scalin sah zum Padd und schob den Griffel zurück an seinen Platz. Dann eilte er zum Turbolift. Sobald er verschwunden war, wandte sich Sisko an Rogeiro.

»Danke, Commander.«

Rogeiro zuckte mit den Schultern, doch seine Mundwinkel zuckten. »Mir geht es nur um einen reibungslosen Schiffsbetrieb.«

Rogeiro hatte Siskos Status bei den Bajoranern nie angesprochen, musste aber davon wissen. In der Sternenflotte stieß Sisko bereits seit Jahren auf Skepsis, wenn es um seine Rolle als religiöse Ikone des bajoranischen Volkes ging. Dachte Rogeiro genauso, oder …

»Captain«, riss Lieutenant Commander Uteln von der Taktik ihn aus seinen Gedanken. Der deltanische Sicherheitschef hatte die Stirn in Falten gelegt und hantierte an seiner Konsole. »Wir empfangen eine Nachricht von der Erde. In Echtzeit, wie mir scheint.«

Sisko und Rogeiro sahen einander an. »Echtzeit?«, wiederholte der XO. »Dazu müsste das Signal von Schiffen quer durch die halbe Föderation verstärkt werden.«

»Sie ist vertraulich, Captain«, meldete Uteln.

»Na dann«, sagte Sisko. »Stellen Sie sie in meinen Raum durch.«

»Aye, Sir.«

»Sie haben die Brücke, Mister Rogeiro«, sagte Sisko noch und betrat dann sein Zimmer. Kaum saß er am Schreibtisch, berührte er das Computer-Interface darauf. Der Monitor erwachte zum Leben und zeigte ihm das Bild des obersten Flottenkommandanten und einer weißhaarigen Frau, die ihm irgendwie vertraut vorkam.

»Admiral Akaar«, sagte Sisko. Erst dann erkannte er die Anführerin der Föderation wieder. Was war denn so wichtig, dass ihn der Leiter der Sternenflotte und die Leiterin der VFP gemeinsam kontaktierten?

»Captain Sisko«, erklang Akaars tiefe Stimme. »Sie kennen Präsidentin Bacco gewiss.«

»Selbstverständlich. Ist mir eine Freude, Ma’am.«

»Captain.« Die Präsidentin nickte. Sie und Akaar wirkten äußerst ernst.

»Captain Sisko«, begann der Admiral, »Sie waren doch als Junioroffizier in der Föderationsbotschaft auf Romulus stationiert, richtig?«

»Ja, das stimmt.«

»Und wie ich weiß, hatten Sie auch während des Dominion-Krieges viel mit dem Romulanern zu tun«, fuhr Akaar fort. »Sie waren es, auf dessen Bestreben hin uns das Sternenimperium gegen das Dominion beistand.«

Das entsprach der Wahrheit, weckte in Sisko aber unangenehme Erinnerungen. Die Romulaner waren in diesen Krieg gelotst worden. »Ja, Admiral«, sagte er schlicht.

»Ich kann also folgern, dass Sie die Romulaner mindestens so gut kennen wie jeder andere in der Flotte«, sagte Akaar.

»Ich weiß nicht, wie meine Erfahrungen im Vergleich zu denen anderer Offiziere abschneiden«, sagte Sisko. »Aber falls Sie mich fragen, ob ich Ahnung von der romulanischen Art zu denken habe, lautet meine Antwort abermals Ja, Sir.«

»Das freut mich zu hören, Captain«, sagte die Präsidentin. »Sie müssen nämlich in unserem Namen mit ihnen sprechen und versuchen, einige für die Föderation unschätzbar wichtige Informationen zu erhalten.«

Es kam ihm seltsam vor, dass Bacco ausgerechnet mit ihm redete. Doch er schüttelte die Ehrfurcht, die ihn fast schon lähmte, schnell wieder ab. »Sie wollen, dass ich nach Romulus gehe, Ma’am?«, fragte er.

»Nicht nach Romulus«, antwortete die Präsidentin. »Nach Achernar Prime.«
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Durjik saß im Senatssaal und hörte zufrieden zu, wie sich seine Kollegen über den Imperialen Romulanischen Staat stritten. Der neue Senat debattierte schon seit seiner Gründung über Donatras illegales Regime. Niemand hier wollte eine Spaltung des romulanischen Volkes, doch bislang hatte der Senat nicht reagiert – zu kriegsmüde war das Volk, zu schwach die Armee. Erst heute schienen sich die Senatoren einig zu werden, wie sie mit der Situation umzugehen gedachten.

Denn die Umstände änderten sich.

Die anderen Nationen des Typhon-Paktes wollten nicht in einen romulanischen Bürgerkrieg involviert werden. Dennoch verschaffte diese Allianz Romulus den nötigen Vorteil. Die öffentlichen Proteste auf der Heimatwelt und überall im Imperium – sogar in Donatras eigenem »Staat« – brachten immer mehr Sturköpfe unter Durjiks Kollegen dazu, die ablehnende Haltung zu überdenken, die sie militärischen Lösungen bisher entgegengebracht hatten. Letzteres fand Durjik besonders interessant.

Sollte der Senat tatsächlich einen Konsens finden, mochte dies auch das Ende der selbsterklärten Imperatorin und des selbsternannten Praetors bedeuten. Und wenn das Volk erst wieder geeint ist und die Anführerinnen entsorgt wurden, wusste Durjik, wird ein Praetor kommen, das Imperium zu erneuern. Und mit ihm die Zeit des Sieges über die verhasste Föderation. Romulus hatte den Typhon-Pakt als Alliierten. Es würde bekommen, was ihm zustand.

»Wir können nicht militärisch gegen den Imperialen Romulanischen Staat vorgehen«, sagte Senatorin Eleret gerade. Ihr Tonfall klang, als läge unermessliche Wahrheit in ihren Worten. Eleret stand in der Mitte des Senatssaals und wandte sich direkt an ihre Kolleginnen und Kollegen. Hinter ihr erhoben sich der Sitz des Praetors und die Tische des Komitees, allesamt unbesetzt. Die Regierung kam erst komplett zusammen, wenn der Senat sich über ein Vorgehen geeinigt hatte oder Tal’Aura es befahl.

»Warum nicht?«, verlangte Mathon Tenv aus der ersten Reihe zu erfahren. »Ich sage, wir greifen Donatra an!« Tenv war ein alter Freund Pardeks und teilte Durjiks galaxispolitische Meinung: Diplomatie funktionierte am besten, wenn man sie mit dem Emitterende eines Disruptors durchsetzte.

»Donatra mag das Imperium gespalten haben«, sagte Eleret, »aber nicht das Volk auf seinen Welten. Donatras Untertanen zahlen bereits einen hohen Preis dafür, ihrer wahren Regierung und ihren Brüdern und Schwestern fern zu sein. Wir können ihnen ihr Leid nicht vergelten, indem wir ihnen nach dem Leben trachten.«

»Und doch verlangen sie es«, sagte Tenv. »Haben Sie die Protestbekundungen nicht gesehen? Zehntausende ziehen durch die Straßen von Achernar Prime.«

Durjik lächelte. Öffentliche Unruhe im Romulanischen Imperium, dachte er. Und niemand wird dafür bestraft. Es wäre eine Überraschung, entspränge es nicht politischem Kalkül. Als Tal’Aura die Legalisierung der vulkanisch-romulanischen Wiedervereinigungsbewegung gefordert hatte, hatte sich Durjik dagegen ausgesprochen. Schon der Gedanke, derlei verräterisches Gedankengut in den öffentlichen Raum zu lassen, war ebenso absurd wie entsetzlich. Doch dann war Pardek gestorben, sein Freund und politischer Bruder. Durjik hatte sich einen neuen Verbündeten suchen müssen. Er hatte den Vorsitzenden des Tal Shiar gefunden. Reheak verstand die Gründe des Praetors, Spock und die seinen aus den Schatten treten zu lassen. Er behielt Tal’Aura stets im Auge und wusste daher, dass sie in Spocks Bewegung ein Werkzeug sah, das Volk zu innerer Einheit aufzustacheln. Die Demonstrationen, die inzwischen überall im romulanischen Raum stattfanden, gingen auf Tal’Auras im Verborgenen agierende Helfershelfer zurück.

Bald würde der Senat einen Angriff auf Donatras Staat bewilligen, daran hegte Durjik keinen Zweifel. Doch seine Mühen würden zu spät kommen, denn bis dahin hatte Tal’Aura Phase zwei ihres Plans gewiss längst umgesetzt. Und war das Imperium erst wieder geeint, kam die Zeit für eine neue Führung. Durjik fühlte sich mehr als geeignet für diesen Posten. Er würde dem Hass, der sich gegen den Imperialen Romulanischen Staat richtete, einfach ein neues, ein besseres Ziel zuweisen: die Föderation.

Eleret beendete ihre Ansprache und kehrte an ihren Platz zurück. Durjik sah sich um. Stand ein weiterer Redner auf? Viele Senatoren hatten bereits gesprochen, auch er selbst. War nicht längst alles gesagt?

Sein Blick fiel auf Senatorin T’Jen in der ersten Reihe. Als Vizeprokonsul stand sie den Sitzungen vor, denen Praetor und Komitee nicht beiwohnten. Durjik rechnete damit, dass sie sich erhob und die Sitzung beschloss, hörte aber plötzlich eine Stimme aus der allerletzten Reihe.

»Ich möchte meine Sicht erklären.«

Als er sich umwandte, sah er Senator Xarian Dor an seinem Platz stehen. Dor schob sich aus seiner Sitzreihe und schritt auf die Senatsmitte zu. »Verehrte Mitsenatorinnen und -senatoren«, begann er dort. »Ich glaube, wir alle ziehen Stärke und Weisheit aus den heute vorgebrachten Sichtweisen. In dieser ehrwürdigen Versammlung ist zweifellos niemand, der sich nicht danach sehnt, das Romulanische Sternenimperium in altem Glanz und alter Kraft zu sehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass auch nur einer von uns die Leben unserer Brüder und Schwestern riskieren würde, wenn es einen anderen Weg gäbe, das Volk wieder zu einen.«

Durjik ahnte, wohin Dor argumentierte. Der junge Mann galt als lautstarker Friedensverfechter, wenn Niederlagen absehbar waren, zeigte sich sonst aber durchaus kriegswillig. Er gehörte zu den wohlhabenden und mächtigen Ortikant und mochte in Zukunft ein wertvoller Verbündeter werden.

»Ich zögerte bislang, unser Volk gegen sich selbst aufzubringen«, fuhr Dor fort. »Doch die Lage des Imperiums hat sich gewandelt. Wir sind nun Teil einer gewaltigen Allianz, die uns auf Generationen Wohlstand bringen kann – friedlich, wo möglich, und gewaltsam, wo nötig. Solange wir als Volk aber nicht eins sind, werden wir, so fürchte ich, im Typhon-Pakt untergehen. Wir begrüßen neue Allianzen, doch als Romulaner sollten und müssen wir stets Erster unter den Gleichen sein.«

Ja, dachte Durjik. Ich sollte diesen Mann dringend kennenlernen.

»Wenn sich Donatra nicht durch öffentliche Proteste und Druck bewegen lässt«, sagte Dor, »obliegt es dem Senat …« Dor brach ab – und ohne Vorwarnung zusammen!

Durjik sprang perplex auf. Dor war nicht einfach umgefallen, sondern geradezu kollabiert. Schon eilten Senatoren zu ihm. Durjik sah sich um, suchte nach einem Übeltäter, doch die Türen des Saals waren und blieben geschlossen, und er bemerkte nichts Auffälliges. Erst als er sicher war, nur von Senatsmitgliedern umgeben zu sein, begab auch er sich in die Mitte des Raums.

Irgendwo erklang das Signal eines medizinischen Alarms. Einer der Senatoren musste ihn aktiviert haben. Durjik stand vor Dors reglosem Körper und sah Vizeprokonsul T’Jen zum Haupteingang eilen. Sie entriegelte die Tür und gewährte einem Team von Medizinern Einlass. Die Ärzte würden Dor auf die Antigrav-Liege hieven müssen, die sie mit sich führten, wenn sie mit ihm ins Krankenhaus wollten. Im Senatssaal war das Beamen unmöglich.

Sie hantierten eine ganze Weile an dem bewusstlosen Dor herum. Und tatsächlich trugen sie ihn schließlich aus dem Saal, beamten ihn sogar noch ins nächste Krankenhaus. Doch ihre Mühen blieben vergebens.

Xarian Dor war tot.
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Der Leuchtkörper lehnte an einem Stein und drängte die Dunkelheit im Inneren der Höhle zurück. Er gewann nur zum Teil, blieben die vielen Risse in den Wänden, die Schatten hinter den Felsen doch finster. Spock saß auf unebenem Boden und bekam langsam Rückenschmerzen. Die kaltfeuchte Luft ließ seinen Mantel klamm werden. Doch weit unangenehmer als diese physischen Dinge war Spock die Erinnerung an das Geschehen auf dem Siegesplatz, dem er heute beigewohnt hatte.

»Ich habe Sie hergebeten«, sagte er, »um über die vielen großen Demonstrationen in beiden romulanischen Imperien zu sprechen.« Die Anführer der Ki Barataner Zelle saßen und standen im Kreis um ihn herum: Corthin, Dorlok, Venaster und Dr. Shalvan. D’Tan hatte Spock herbegleitet und war ebenfalls an seiner Seite. »Ich hatte damit gerechnet, dass offene Gespräche über uns und unsere Ziele die Romulaner auf die Spaltung ihres eigenen Volkes aufmerksam machen würden. Doch meiner Einschätzung nach lässt sich das, was wir heute beobachtet haben, nicht als Folge dessen interpretieren.«

»Es gab schon früher Demonstrationen für den Zusammenschluss von Tal’Auras und Donatras Imperien«, sagte Dorlok. Der einstige Militär stand am Höhleneingang, wachsam wie immer.

»Ein paar Demonstrationen«, betonte Corthin. »Kleiner als die unseren und auch nur an wenigen Orten auf Romulus. Das heute war ganz anders.«

»Was bedeutet es Ihrer Meinung nach?«, wandte sich Venaster an Spock, wie schon vorhin auf dem Siegesplatz. Venaster saß Spock gegenüber zwischen Corthin und Shalvan.

»Ich bin mir nicht sicher. Es kommt mir unwahrscheinlich vor, die Proteste von heute als Reaktion auf uns aufzufassen. Da die Demonstrationen allerdings fraglos organisierter Natur waren, muss es jemanden geben, der sie organisiert hat.«

»Sie sprechen aber nicht von Einzelpersonen aus dem Volk oder von Kleingruppen«, vermutete Shalvan.

»Genau«, sagte Spock. »Theoretisch mag ein Einzelner oder ein kleines Netz aus Personen diese Proteste organisiert haben, doch praktisch suggerieren mir die Ähnlichkeiten der Demonstrationen und ihre große Öffentlichkeit, dass hier eine Macht mit gehörigem Einfluss die Fäden zieht. Ist Ihnen aufgefallen, dass keine einzige Demonstration auf Widerstand der Behörden stieß? Mir scheint, die Regierung selbst könnte hinter ihnen stecken.«

»Was das angeht, liegen uns neue Informationen vor«, sagte Corthin. »Donatras Beamte haben versucht, einen der Protestzüge auf Achernar Prime zu stoppen. Den, der der Feste der Imperatorin am nächsten war.«

»Misslang es ihnen?«, fragte Spock und verlagerte sein Gewicht, um den Rücken kurzzeitig zu entlasten.

»Die Berichte sind diesbezüglich widersprüchlich«, antwortete Corthin. »Allerdings spricht keiner von Gewalt.«

»Glauben Sie, Tal’Aura steckt hinter den Demonstrationen?«, fragte Venaster.

»Möglich wäre es«, fand Spock. »Und falls ihre oder Donatras Regierung der Initiator war, liegt die Absicht auf der Hand: Das Volk soll dazu animiert werden, innere Einheit zu fordern, den Zusammenschluss der beiden romulanischen Staaten. Mit der Unterstützung der Öffentlichkeit ließen sich weitaus mehr Mittel zur Durchsetzung dieser Einheit nutzen als ohne.«

»Wenn das Volk selbst die Einheit fordert, ist es eher geneigt, ihretwegen den Gebrauch militärischer und ähnlicher Mittel zu akzeptieren«, begriff Corthin.

»Ganz genau«, sagte Spock.

»Ich verstehe, was Sie meinen«, sagte Dorlok, »aber nicht, warum wir so dringend zusammenkommen sollten.«

»Weil ich mich sorge«, antwortete Spock. »Eine Person großer Macht drängt nach romulanischer Einheit, nehmen wir das mal an. Dann dürfte diese nicht mehr lange auf sich warten lassen. Sobald sie aber eintritt, gibt es für Tal’Aura keinen Grund mehr, unsere Bewegung zu dulden. Sie lässt uns nur gewähren, weil auch durch uns Einheitswille entsteht.«

Im ersten Moment schwiegen alle, und die Stille wirkte nahezu greifbar. Während die anderen noch nachdachten, ergriff plötzlich D’Tan das Wort. »Unsere Bewegung galt schon einmal als illegal«, sagte er. »Das hat uns nie aufgehalten.«

»Nein, aber es brachte uns in Gefahr«, sagte Spock, »und manche von uns verloren dadurch ihre Freiheit. Einige sogar ihr Leben.«

»Auch das kennen wir von früher«, beharrte D’Tan.

»Aber heute wäre es anders«, sagte Corthin. »Inzwischen haben wir viele öffentliche Unterstützer. Ganz normale Bürger, die sich nicht in Ki Baratans Untergrund verstecken. Die Sicherheitstruppen – und vermutlich der Tal Shiar – wissen, wer wir und unsere Anhänger sind. Es wäre ihnen ein Leichtes, unsere Anhänger in großer Zahl zu verhaften.«

»Würden sie nicht zuerst zu uns kommen?«, fragte Dorlok und trat vom Höhleneingang näher. »Die Sicherheitsleute würden zuerst Sie verhaften, Spock. Sie und uns.«

»Schlägst du einer Schlange den Kopf ab«, sagte Venaster, »lebt die Schlange zwar weiter, ist aber keine Bedrohung mehr. So lautet ein altes romulanisches Sprichwort.«

Spock fragte sich einmal mehr, was dieses Volk nur immer mit seinen Schlangen hatte – sie kamen in zahlreichen seiner Redewendungen vor –, verscheuchte den Gedanken aber sofort wieder. »Wie gehen wir nun vor?«

»Wie können wir denn vorgehen?«, fragte Shalvan zurück. »Man kennt unsere Gesichter.«

»Nicht von uns allen«, sagte Spock. Er traute dem Praetor nicht und hatte die übrigen Anführer der Zelle Ki Baratan überzeugt, keine öffentlichen Reden zu halten. »Wir können zurück in den Untergrund.«

Dorlok lachte frustriert und breitete die Arme aus. »Mir scheint, da sind wir bereits.«

»Wollen Sie die Veranstaltungen einstellen?«, fragte Corthin. »Unsere Komm-Netz-Präsenz beenden?«

»Beides wäre vermutlich klug«, bejahte Spock.

D’Tan stand auf. Seine Stimme bebte vor unterdrückten Emotionen. »Was Sie da vorschlagen, ist eine Kapitulation. Und das nach allem, was wir erreicht haben … all unseren Mühen …«

»D’Tan«, sagte Spock ruhig und stemmte sich ebenfalls hoch, um dem jungen Freund ins Gesicht zu blicken. »Ich sage nicht, dass wir die Wiedervereinigung aufgeben. Moralischen Pflichten geht man nicht nach, weil es einfach ist, sondern weil man nicht anders kann. Weil es sein muss. Die Wiedervereinigung ist für mich eine moralische Verpflichtung.«

»Genau wie für mich«, sagte D’Tan.

Nun erhob sich auch Corthin, gefolgt von Venaster und Shalvan. »Für uns alle«, sagte Corthin.

Spock sah seine Kameraden an, froh über ihre Unterstützung, und blickte dann zurück zu D’Tan. »Jeder von uns will, dass die Bewegung weiter besteht. Daher müssen wir ihr Überleben sicherstellen. Meiner Ansicht nach gelingt uns das momentan nur, indem wir weniger Präsenz zeigen.«

D’Tans Blick ging kurz zu Boden, so aufgewühlt war der junge Mann. »Selbst wenn es morgen zur inneren Einheit des Sternenimperiums käme«, sagte er, »wüssten wir noch lange nicht, ob Tal’Aura oder Donatra diesem neuen Imperium vorstünde.«

Spock sparte sich die Anmerkung, dass für die Zukunft der hiesigen Regierung zahlreiche weitere Optionen bestanden. »Wenn wir den Fortbestand unserer Bewegung sicherstellen wollen, müssen wir abwarten, ob das Volk tatsächlich wieder zusammenfindet. Ist das erst entschieden, überlegen wir, wie wir weitermachen – und unter welchem romulanischen Anführer.«

»Falls es Tal’Aura wird«, sagte D’Tan mit fast kindlichem Optimismus in der Stimme, »gewährt sie der Bewegung vielleicht weiterhin Legalität.«

»Möglich«, stimmte Spock zu. »Aber auch das müssen wir abwarten.«

D’Tan hob die Hände und öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, ließ sie dann aber schweigend wieder sinken. Stattdessen ergriff Dorlok das Wort. »Also organisieren wir keine Versammlungen mehr, arbeiten nicht mehr im Komm-Netz. Sondern? Was machen wir jetzt?«

»Zuerst sollten wir herausfinden, wer hinter diesen Pro-Einheit-Kundgebungen steckt«, sagte Venaster.

Spock nickte. »Sehe ich auch so.«

»Ich kontaktiere T’Lavent und T’Solon«, sagte Corthin. Die beiden Frauen hatten die Verbindung zwischen dem Protektor aus der Via Colius und Donatra recherchiert. »Sie können im Komm-Netz nach Informationen Ausschau halten.« Damit wandte sie sich zum Gehen.

»Dorlok und ich horchen derweil unsere Kontakte beim Militär aus«, sagte Venaster. »Irgendwer wird ihnen aufgetragen haben, die Protestler gewähren zu lassen.«

Spock nickte erneut, und die beiden Männer verließen die Höhle ebenfalls. Dann hielt er sich den Rücken und massierte eine besonders schmerzende Stelle.

»Alles in Ordnung?«, fragte Dr. Shalvan.

»Ich bin alt«, sagte Spock. »Es geht mir diesem Umstand entsprechend gut.«

»Freut mich.« Shalvan atmete durch. »Ihnen ist bewusst, dass – sollte das Volk tatsächlich wieder vereint werden – vielleicht weder Tal’Aura noch Donatra es fortan leitet, oder?«

»Die Möglichkeit besteht«, antwortete Spock.

»Gut«, sagte Shalvan. »Vergessen Sie auch nicht, dass Sie auf Romulus inzwischen viele Unterstützer haben.« Damit drehte er sich um und ging.

Spock war sprachlos. Schon der Gedanke eines Vulkaniers als Praetor des Sternenimperiums wirkte lächerlich. Doch D’Tan lächelte breit.

Am Höhleneingang drehte sich Shalvan noch einmal um. »Wie ließe sich unsere Sache stärker vorantreiben«, fragte er Spock, »wenn nicht vom Anführer der romulanischen Regierung?«

Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste Spock von Vulkan nichts zu erwidern. Gar nichts.
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Captain Sisko stand oberhalb der Verinex-See. Wind peitschte ihm entgegen, und direkt unter ihm begann das weißblaue Wasser, zog sich bis zum Horizont. Achernar hing über ihm am Himmel und hatte eine ähnliche Farbe.

Der halbkreisförmige Balkon, auf dem Sisko stand, gehörte zu einer jahrhunderte-, wenn nicht sogar jahrtausendealten Festung. Der Mauer nach zu urteilen, über die er aufs Meer blickte, war dieses gewaltige Bauwerk in die Klippe hineingebaut worden, die Speerspitze der ins Wasser ragenden Landzunge.

Zwischen ihm und dem Gebäude stand eine drei Meter hohe und zwei Meter breite Röhre. Sisko näherte sich ihr, und die Tür eines wartenden Turbolifts glitt auf. Das nenne ich mal einen Empfangsbereich, dachte der Captain. Kaum hatte er die Kabine betreten, schloss sich die Tür, und die Fahrt begann.

Commander Rogeiro war nicht begeistert gewesen, ihn allein auf Achernar Prime beamen zu lassen. Sisko hatte seinem XO erklärt, wie diplomatisch riskant die Mission war, doch Rogeiro schienen derlei Argumente nicht zu beruhigen. Vermutlich hatte nicht viel gefehlt, und er hätte Sisko mittels des Sicherheitsdienstes auf der Robinson festgehalten.

Vielleicht hofft er, ich werde von einem der Pterosaurier Achernars gepackt, dachte Sisko, aber diese großen Wesen waren inzwischen fast völlig ausgestorben. Diejenigen, die die Jäger bislang nicht erwischt hatten, lebten in Gebieten fernab der romulanischen Zivilisation. Oder er hofft, Imperatorin Donatra erschießt mich, sobald sie mich sieht.

Sisko mochte seinen Ersten Offizier. Rogeiro leistete gute Arbeit, seit er auf der Robinson war, obwohl er merklich Probleme mit seinem Captain hatte. Sisko war und blieb reserviert, igelte sich nach wie vor ein, wollte aber niemandem Probleme bereiten.

Sag das mal Kasidy, tadelte er sich und musste prompt die Augen schließen. Die vergangenen acht Monate hatten ihn gelehrt, die Vergangenheit in ihre Schranken zu verweisen.

Die Turbolifttür öffnete sich mit leisem Zischen. Sofort öffnete Sisko die Augen wieder und trat aus der Kabine in einen langen, rechteckigen Raum aus dunklem Gestein. Die niedrige Decke und die behangenen Wände ließen ihn eng wirken. An seinem hinteren Ende saß Imperatorin Donatra auf einem Thron, der auf einer Art Podium stand. Zwei Uniformierte – ein Mann und eine Frau – hielten rechts und links vor ihr Wache und richteten Disruptoren auf den Neuankömmling.

Sisko wartete kurz. Da aber niemand etwas sagte, trat er näher und besah sich dabei die Sammlung aus Schwertern und Schilden an den Wänden. Auf den trübsilbernen Schilden prangten kaum mehr lesbare romulanische Runen und zeugten von hohem Alter.

Wenige Meter vor dem Thron blieb Sisko stehen und verneigte sich, wie man es ihm bei der Missionsbesprechung aufgetragen hatte. »Imperatorin Donatra, ich bin Captain Benjamin Sisko vom Föderationsraumschiff Robinson. Danke, dass Sie mir eine Audienz gewähren.«

»Ich erwidere nur eine Geste«, sagte Donatra. »Ihre Präsidentin Bacco hat meine Regierung und mein Imperium offiziell anerkannt, als man sie darum bat.«

Sisko hob den Blick. Zu seiner Überraschung sah Donatra anders aus als jede Romulanerin, der er zuvor begegnet war. Das dunkle Haar wuchs ihr bis über die Schultern und umrahmte ein attraktives Gesicht mit hohen Wangenknochen, vollen Lippen und schönen grünen Augen. Sie trug ein elegantes schwarzes Kleid und hatte sich ein schmales, weinrotes Tuch über die Schulter geworfen.

»Meines Wissens bin ich nicht der erste Föderationsvertreter, der Sie besucht«, sagte Sisko. Hinter Donatras Thron hing das Abbild eines Raubvogels im Profil. Man sah nur eine seiner Klauen.

»Während der ersten fünfundsiebzig Tage dieses neuen Imperiums hieß ich mehrere Besucher von der Föderation willkommen, darunter einige Raumschiffcaptains«, sagte Donatra. Sisko sah den Ansatz dunkler Ringe unter ihren Augen, der einzige Makel in ihrer Erscheinung. Schlief sie nicht mehr gut? »Sie hatten die wenig beneidenswerte Aufgabe, mich zu überzeugen, Tal’Auras illegaler und unmoralischer Regierung Nahrung zu liefern.«

Donatras Beschreibung von Tal’Auras Praetorschaft mochte sich als Hürde erweisen, fand Sisko. Oder testete sie nur gerade seine Reaktion? Wollte sie herausfinden, ob er Tal’Aura verteidigte oder gar betonte, dass viele Beobachter in Donatras Regierung die Partei ohne jegliche Legalität und moralische Berechtigung sahen? Sisko hatte nicht die Absicht, diesen Köder zu schlucken, und er wollte der Imperatorin auch nichts mitteilen, was sie längst wusste. Dennoch bot sich ihm plötzlich ein Gesprächseinstieg. »Man sagte mir, Sie hätten damals eingewilligt«, lenkte er die Begegnung in die von ihm gewünschten Bahnen.

»In der Tat«, bestätigte Donatra, und ihre Züge verhärteten sich. »Doch meine Tat der Güte stieß auf Ablehnung.«

»Der Praetor war wohl nicht mehr auf Ihre Nahrung angewiesen, nachdem Romulus dem Typhon-Pakt beigetreten war.«

»Der Typhon-Pakt«, wiederholte Donatra verächtlich und mit erhobener Stimme. Die Wächter traten einen Schritt auf Sisko zu, noch immer mit erhobenen Disruptoren.

»Bei allem Respekt, Imperatorin«, protestierte Sisko und präsentierte seine leeren Hände. »Ich komme in Frieden und unbewaffnet.«

»Zumindest behaupten Sie das«, sagte Donatra. »Ich schätze, Sie kommen nicht Tal’Auras wegen.«

»Wer ist Tal’Aura?«

Donatra überraschte ihn erneut. Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte. Sisko lächelte, zufrieden über den Beginn der Unterhaltung.

»Zurück«, wandte die Imperatorin sich an ihre Wachen. Beide verstauten die Waffen in den Holstern und traten neben den Thron. Donatra stand auf und stieg die wenigen Stufen herab. Erst jetzt bemerkte Sisko, dass sie ein Stück kleiner war als er.

»Worüber wollen Sie denn mit mir sprechen«, fragte sie, »wenn schon nicht über Tal’Aura?«

Sisko wusste, dass er nicht zögern durfte, und handelte instinktiv. »Über den Typhon-Pakt.« Die VFP hatte ihm für diese Besprechung viele Freiheiten gewährt, solange er Donatra nur entlockte, was Präsidentin Bacco wissen wollte.

Die Imperatorin studierte ihn skeptisch. »Begleiten Sie mich ein Stück, Captain«, sagte sie dann und trat an ihm vorbei. Die Wachen blieben, wo sie waren. Sisko folgte Donatra zum Turbolift, doch auch diesen ließ sie links liegen. Stattdessen ging sie zu einer Tür, die Sisko bislang nicht bemerkt hatte. Donatra öffnete sie, und sie traten über die Schwelle.

Der Raum war klein und wirkte wie eine Mischung aus Küche und Esszimmer. Ein Grill stand in seiner Mitte, und als Rauchfang hing über ihm eine breite Dunstabzugshaube von der Decke. An einer Wand stand ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen. Donatra näherte sich diesem, und ein Mann erschien, um ihr den Stuhl zurechtzuziehen. »Kann ich Ihnen etwas anbieten, Captain?«, fragte sie. »Einen Imbiss vielleicht, ein Getränk?«

»Danke, nein«, antwortete Sisko und nahm ihr gegenüber Platz.

»Das wäre alles«, sagte sie zu ihrem Diener, der sich daraufhin wieder in eine Ecke des Zimmers zurückzog. Sisko entging nicht, was an seiner Hüfte baumelte. Donatra blieb offensichtlich vorsichtig.

»Nun denn, Captain. Warum sollte ich Tal’Auras Allianzen mit Ihnen besprechen wollen?«

»Weil die Tzenkethi, die Breen, die Tholianer, die Gorn und die Kinshaya Ihnen den Imperialen Romulanischen Staat auch ohne Tal’Auras Militär wegnehmen und dem Sternenimperium zurückgeben könnten.«

Donatra kniff die Lider enger zusammen. Der Gedanke missfiel ihr sichtlich. »Wohl wahr«, sagte sie. »Aber werden sie es auch tun?«

Sisko fand die Frage überflüssig, sie aber schien eine Antwort zu erwarten. »Ich kann und will nicht für die Tzentheki denken«, versuchte er es. »Tal’Aura möchte die beiden Imperien wieder vereinen, das scheint mir offensichtlich. Sie könnte ihre neuen Freunde um Hilfe bitten.«

»Die verräterische Tal’Aura lässt ganz sicher nichts unversucht, was ihre Interessen unterstützt«, sagte Donatra. »Das garantiert ihr aber noch lange keinen Erfolg. Sie hat die Würde ihres Imperiums mit Füßen getreten, als sie sich mit anderen Mächten verband. Deswegen müssen diese Mächte aber kein Interesse an einem romulanischen Bürgerkrieg haben. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass auch nur eine der Typhon-Pakt-Nationen Tal’Auras Position stärken will. Sie wünschen auch keinen Streit mit der Föderation und den Klingonen.«

Sisko hob die Brauen. »Es gibt keine Verteidigungsabkommen zwischen den Nationen des Khitomer-Abkommens und dem Imperialen Romulanischen Staat, Imperatorin.«

»Noch nicht«, erwiderte Donatra lässig. »Aber die Föderation ist bekannt dafür, ihren Freunden zu helfen. Und Präsidentin Bacco vertraut dem Typhon-Pakt gewiss so wenig wie ich. Mein Staat und seine Ressourcen würden Tal’Aura noch größere Macht verleihen. Das kann Ihre Präsidentin nicht wollen, Captain.«

Sisko hob abwehrend die Hände. Die Gesprächsrichtung gefiel ihm nicht besonders. »Ich bin kein Diplomat, Imperatorin«, sagte er, »und auch kein Admiral des Sternenflottenkommandos. Ich kann die Positionen der Föderationspräsidentin und des Flottenvorsitzenden nicht debattieren, denn ich kenne sie nicht.«

»Kein Diplomat?«, fragte Donatra ungläubig. Sie stand auf und trat zum Grill. »Nicht nur Diplomat, nein. Sie sind ganz offenkundig vieles.«

Sisko ahnte, dass sie auf seine Zeit als Abgesandter der Propheten anspielte. Donatra hatte sich vor dieser Begegnung bestimmt über ihn informiert. »Wir alle sind das, Imperatorin.«

»In der Tat.« Sie nahm einen Metallspieß und stocherte damit im Grill herum, dass die Funken flogen. »Ich halte Sie unter anderem für einen Patrioten, Captain. Einen Patrioten der Erde, der Föderation und von Bajor.«

»Wie Sie schon sagten, Imperatorin, bin ich vieles.« Er hatte kein Interesse, seine Vergangenheit zu diskutieren. »Und Sie gewiss ebenfalls.«

»In der Tat«, wiederholte Donatra. »Auch ich bin Patriotin. Mein Interesse gilt dem Imperialen Romulanischen Staat, aber auch dem Volk als solchem. Auch jenen, die unter Tal’Auras Knute leben müssen.« Sie warf das Eisen in die Glut. Dann trat sie am Grill vorbei und zur Wand rechts der Eingangstür. »Kommen Sie mit, Captain.«

Ihr Diener trat vor und öffnete ihr dort ebenfalls eine Tür. »Warten Sie hier«, trug sie dem Mann auf.

Sisko folgte Donatra einen geraden Gang entlang zu einer weiteren Tür. Jenseits der Schwelle erwartete sie ein Balkon, der an eine rechtwinklige Felswand gebaut war. Er war halbkreisförmig und von einer marmornen, kunstvoll verzierten Brüstung begrenzt. Sisko sah nach oben und zum Gipfel, auf dem er in den Turbolift eingestiegen war. Unter ihm schlug die Verinex-See gegen die Klippen, laut und ewiglich.

»Diese Aussicht ist beeindruckend«, sagte er. Eigentlich war es recht kühl, doch die Felswand schützte den Balkon vor Wind.

»Achernar Prime hat viele schöne Seiten, Captain«, sagte Donatra. Sie war an die Brüstung getreten und blickte hinaus aufs Meer, drehte sich nun aber zu ihm um. »Es ist allerdings nicht meine Heimat. Vela’Setora ist Heimat, Romulus ist Heimat.«

»Ich verstehe.« Sisko kannte die romulanische Stadt, die sie erwähnt hatte, vom Namen her.

»Wirklich? Sie sagten, Tal’Aura wolle ‚offensichtlich‘ die beiden romulanischen Imperien vereinen. Dem entnehme ich, dass Sie mir andere Absichten unterstellen.«

»Das wollte ich nicht andeuten, Imperatorin«, erwiderte er. »Ihre Nation ist schlicht die …« Ihm lag »abtrünnige« auf der Zunge, doch er verkniff es sich. »… neuere. Daher vermutete ich, Tal’Auras Regierung würde von einer Einigung eher profitieren als Sie.«

»So macht sie es die Leute glauben, ja«, sagte Donatra. »Wissen Sie von den Demonstrationen überall im Imperium?«

»Ich erfuhr heute Morgen davon«, antwortete er. »Meines Wissens finden sie seit Tagen statt.«

»Sie werden seit Tagen aufgeführt«, widersprach sie.

»Aufgeführt?«

»Inszeniert von Tal’Aura«, sagte sie. »Die Demonstranten fordern ein vereintes Imperium unter ihrer Führung.«

»Meines Wissens richten sich die Proteste gegen Sie beide.«

»Es gibt Einzelstimmen, die Tal’Aura kritisieren, aber der Großteil der Kritik geht an mich. Sogar innerhalb des Imperialen Romulanischen Staates, wo ich eigentlich große Unterstützung genieße. Sogar hier auf Achernar Prime.«

Sisko ahnte, dass er vorsichtig sein musste. Er wollte Donatra nicht verärgern und unverrichteter Dinge des Planeten verwiesen werden. »Kann es sein«, fragte er, »dass sich die öffentliche Meinung gewandelt hat?«

»Natürlich kann das sein«, erwiderte sie. »Aber dem ist nicht so. Die Öffentlichkeit steht nicht plötzlich auf Tal’Auras Seite. Sie nutzt diese Demonstrationen, um die öffentliche Meinung zu manipulieren.«

»Sie halten nicht viel von den Protesten, oder?«

»Ich verwehre mich dagegen, dass Tal’Aura politisches Ränkespiel als öffentlichen Diskurs tarnt«, sagte Donatra wütend.

Plötzlich kam ihm eine Idee, die ihn zum Ziel führen mochte. »Imperatorin, erinnern Sie sich an einen Mann namens R’Jul?«

Ein verwirrter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »R’Jul? Nein, der Name sagt mir nichts.«

»Er war Sicherheitsoffizier in der imperialen Flotte«, fuhr er fort und beobachtete sie genau. »Er diente auf der Valdore und wurde sogar zum Sicherheitschef befördert.«

»Als Kommandantin der Valdore wüsste ich das, Captain«, gab sie zurück. »In meiner Zeit an Bord gab es zwei Sicherheitschefs. Beide waren Frauen und hießen nicht R’Jul.« Sie trat näher und sah ihm in die Augen. »Was macht Sie glauben, dem sei nicht so gewesen?«

»Ich gebe nur wieder, was man mir sagte.«

»Gewiss.« Donatra zögerte nur kurz. »Aber warum halten Sie diese falsche Information für so wichtig, dass Sie sie mir gegenüber ansprechen?«

Sisko sah beiseite und trat an die Brüstung. Der Wind wehte dort stärker als dicht an der Felswand. Nachdenklich blickte Sisko über das Meer. Wie sollte er weitermachen? Donatras Reaktionen schienen echt zu sein, von daher war die Wahrheit vielleicht die beste Strategie. »Ein Mann namens R’Jul hat vor einigen Monaten auf Romulus vielleicht einen Mörder getötet.«

»Sie denken, er steht mit mir in Verbindung«, folgerte Donatra. »Und ich wiederum mit dem Mörder. Sie denken, ich habe den Mörder zum Schweigen gebracht, damit niemand von seinen Taten auf mich schließen kann.«

»Würden Sie R’Jul kennen«, sagte Sisko, »böte sich diese Vermutung tatsächlich an, ja.«

Donatra schüttelte den Kopf. Sie wirkte fast schon melancholisch. »Mord spielt in der romulanischen Politik schon sehr lange eine wichtige Rolle. Zu lange und eine zu große. Glauben Sie mir, Captain: Sollte Tal’Aura morgen sterben, vergösse ich ihretwegen nicht eine Träne. Aber die Gewalt und die Eigeninteressen, unter denen die romulanische Führung leidet, müssen ein Ende haben. Ich habe nie den Mord an Tal’Aura befohlen, und auch nicht an diesem Mörder, von dem Sie sprechen.«

Sisko glaubte ihr auch das und gab es offen zu. »Dieser Mörder hatte es nicht auf Tal’Aura abgesehen, sondern auf Spock.«

»Botschafter Spock?«, fragte Donatra überrascht. »Von der Föderation?«

»Ja.«

»Warum würde den jemand tot sehen wollen? Wie ich höre, hat Tal’Aura seine Wiedervereinigungsbewegung legalisiert.«

»Der Praetor wollte dadurch eine öffentliche Debatte anregen«, erklärte Sisko, »aus der der Wunsch einer Vereinigung der beiden Imperien erwachsen sollte.«

»Eine logische Hoffnung, aber …« Sie zögerte plötzlich, als irritiere sie etwas. »Sie glauben, Tal’Aura profitiere von einem öffentlichen Diskurs über die Einheit des romulanischen Volkes, Captain. Sie glauben, Spocks Bewegung könne diesem Diskurs zuträglich sein … Und doch verdächtigen Sie mich, Spocks Ermordung zu planen?«

»Ich verdächtige Sie keineswegs«, sagte Sisko. »Ich versuche nur zu verstehen, was auf Romulus passiert.«

»Plant Ihre Föderation Gegenmaßnahmen, sollte ihr Bürger Spock sterben? Erwägt Bacco gerade, dem Imperialen Romulanischen Staat die Anerkennung zu entziehen?«

Sisko spürte, dass ein solches Manöver sie beunruhigen würde. Verständlich, fand er. Ohne die Föderation hatte sie nur noch die Klingonen als Schwergewichte auf ihrer Seite. »Ich weiß nicht, was man im Palais de la Concorde diskutiert. Botschafter Spock hat den Mordversuch aber ohnehin überlebt.«

Donatra nickte. »Das ist gut, aber … Moment mal!« Plötzlich riss sie die Augen auf. »Irgendjemand manipuliert hier die Details. Irgendjemand lässt es aussehen, als hätte ich mit dem Anschlag auf einen Föderationsbotschafter zu tun. Tal’Aura will mich diskreditieren und den Imperialen Romulanischen Staat schwächen, um ihn für sich zu beanspruchen. Deswegen diese Demonstrationen: Sie sollen dem Volk den Übergang leichter machen!«

Das klang einleuchtend, aber entsprach es auch den Tatsachen? Sisko vermutete es. »Ich gebe diese Theorie weiter«, versprach er.

»Prüfen Sie auch alle Unterlagen, die Sie zu diesem R’Jul und der Valdore finden«, schlug Donatra vor. »Dann werden Sie entdecken, dass sie gefälscht wurden.«

»Ich werde daran denken«, sagte er. »Danke für Ihre Zeit und die offenen Worte, Imperatorin.«

»Ich danke Ihnen, Captain.«

Sisko trat zur Tür, doch Donatra stellte sich ihm in den Weg. »Captain Benjamin Sisko«, sagte sie in sehr ernstem Ton. »Bitte verstehen Sie: Ich will ein geeintes Romulanisches Imperium, aber eines unter gerechter Führung. Und ich bediene mich keiner ungerechten Mittel, dies zu erreichen.«

»Sondern welcher?«

Sie lachte leise und humorlos. »Ich weiß es noch nicht. Diese Demonstrationen werden mich schwächen, egal ob Tal’Aura hinter ihnen steckt oder nicht. Und mir fehlen die Ressourcen, sämtliche Welten meiner Nation zu besetzen oder Tal’Aura anzugreifen.«

»Sagten Sie nicht ohnehin gerade, Sie wollten sich keiner ungerechten Mittel bedienen?«, betonte Sisko. »Welten zu besetzen und Romulus zu attackieren kommt mir nicht sonderlich gerecht vor.«

»Nein«, stimmte sie zu. »Nur werde ich den Imperialen Staat ohne militärische Hilfe nicht mehr lange halten können.«

Sisko verstand, worauf sie anspielte, konnte es ihr aber nicht geben. »Ich bin nicht autorisiert, militärische Unterstützung zu gewähren«, sagte er. »Präsidentin Bacco will die Föderation nicht in einen romulanischen Bürgerkrieg verwickeln.«

»Dann wird der Imperiale Romulanische Staat untergehen.«

»Ich kann es nicht verhindern.«

»Können Sie Bacco wenigstens die Lage schildern?«, fragte sie. »Können Sie ihr ausrichten, was ich benötige?«

»Das kann ich«, versprach Sisko. »An Ihrer Stelle würde ich allerdings nicht auf militärische Unterstützung warten.«

Donatra wandte sich um und trat zur Brüstung. Sie war sichtlich schockiert. Einen Moment lang glaubte er, sie wolle sich ins Meer stürzen, und machte einen Schritt auf sie zu, Selbiges zu verhindern. Doch sie stand einfach nur da, die Hände auf dem Geländer, während ihr Haar im Wind wehte, und sah auf den weiten Ozean.

Sisko konnte nichts mehr für sie tun, seine Aufgabe war erfüllt. Also ging er. Er würde zur Spitze der Klippe zurückkehren, auf die Robinson beamen, in den Föderationsraum reisen und seinen Bericht abliefern. Und er fragte sich, wer zuerst zusammenbrechen würde: Imperatorin Donatra oder ihr Imperialer Romulanischer Staat.
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Gell Kamemor, Älteste des Klans Ortikant, betrat die Bibliothek der uralten Familienfestung. Vor gut zweihundertsiebzig Tagen war sie schon einmal hier gewesen, damals aber mit der Hoffnung, Tal’Auras Vorschlag eines neuen Senats erweise sich als positiver Wendepunkt für Romulus. Nun kehrte sie voller Trauer in die Bibliothek zurück. Ihr schien, als fände ihr Volk nie die geeigneten Personen, um es aus dem Chaos zu führen.

Von den siebzehn Klanmitgliedern waren nur wenige gekommen. Dabei waren alle eingeladen gewesen, die zuvor bereits über den Senatsrepräsentanten beratschlagt hatten. Kamemor sah Ren Callonen, Roval D’Jaril und Anlikar Ventel, den Enkel ihrer Schwester. Sechs weitere Klanälteste, älter als sie, waren ebenfalls zugegen. Kamemor war dankbar für ihre Weisheit, verstand sie doch ohnehin nicht, warum niemand dieser wahren Ältesten den Klansvorsitz übernahm.

Als sie das Kopfende des großen Konferenztisches erreichte, setzten sich die beiden Personen, die noch nicht Platz genommen hatten, schnell. Am anderen Raumende erhob sich der rein dekorativen Zwecken dienende Kamin; die Außentemperatur machte ein Feuer unnötig. Trotz der Größe der Bibliothek roch die Luft stickig und – wie stets – nach altem Papier.

»Jolan tru«, sagte Kamemor, kaum dass sie saß. Dann senkte sie den Kopf und sprach den Familiensegen. »Ihir ul hfihar rel ch’Rihan. Ihir ul Ortikant. Ihir dren v’talla’tor, plek Rihannsu r’talla’tor.« Als sie den Blick hob, sahen sie alle erwartungsvoll an.

»Wir sind heute angesichts einer Tragödie hier versammelt«, sagte sie mit tiefer, ruhiger Stimme. Zweifellos wusste längst jeder, was geschehen war, wenn auch nicht im Detail. Dennoch verlangte es der Anstand, die schrecklichen Ereignisse anzusprechen. »Vor drei Tagen brach Senator Xarian Dor in der Senatskammer zusammen. Die Ärzte kümmerten sich sofort um ihn, konnten sein Leben jedoch nicht retten. Man brachte ihn noch ins Krankenhaus von Ki Baratan, dort wurde er dann für tot erklärt.«

Es fiel ihr schwer, die Tränen zurückzuhalten, die den Worten folgen wollten. »Die Autopsie ergab keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung«, fuhr sie dennoch fort. »Der Tod trat als Folge von Velderix Riehn’va ein.« Diese Krankheit befiel die Arterien im Gehirn, schwächte ihre Wände und sorgte für multiple Aneurysmen. Blieb sie unentdeckt und unbehandelt, waren Blutungen nicht unüblich und führten zum sofortigen Tod. »Den Ärzten zufolge ist der Senator schnell gestorben. Sämtliche Senatsmitglieder und Bediensteten wurden seitdem auf ähnliche Symptome untersucht. Zum Glück scheint das Virus niemanden sonst befallen zu haben.«

Abermals hielt sie inne, sammelte sich und atmete durch. »Dieser Verlust ist eine Tragödie, nicht nur für unsere Familie, sondern für das gesamte romulanische Volk. Der junge Senator mit seinem scharfen Verstand und seinem unerschütterlichen Pflichtgefühl barg das Versprechen einer besseren Zukunft für ganz Romulus. Viele, auch ich, rechneten mit seinem schnellen politischen Aufstieg bis ins Komitee des romulanischen Volkes. Eines Tages hätte er sogar Praetor werden und das Sternenimperium lenken können. Sein Verlust ist einer für unsere Herzen und unsere Regierung. Er hinterlässt eine Lücke, die schwer zu füllen ist.« Kamemor sah in Anlikar Ventels Gesicht und ahnte, dass auch sie mit den Tränen kämpfte.

»So schwer es uns auch fallen mag«, sprach sie weiter, »obliegt es uns nun, einen geeigneten Nachfolger Xarian Dors für den Senat zu wählen. Er ist unmöglich ersetzbar, aber …«

»Gell.«

Kamemor stutzte. Die Stimme war so leise gewesen, dass sie nicht sicher war, ihren Namen überhaupt gehört zu haben. Sie sah sich am Tisch um, und als ihr Blick auf Minlah Ortifel fiel, erklang sie erneut. »Gell«, sagte Ortifel, die Matriarchin des Klans. »Ich bitte dich, lass mich die Anwesenden durch unsere Pflicht geleiten.«

Kamemor brauchte keine zweite Einladung. Sie stand auf, und die Beine ihres Sitzes schrammten laut über den Steinboden. »Ich mache den Platz gerne frei«, sagte sie.

Die verehrte Ortifel, die drei Viertel ihres zweiten Lebensjahrhunderts hinter sich hatte, besaß ein faltenreiches Gesicht und dünn werdendes graues Haar. Sie erhob sich langsam. Als sie an der Tafelspitze ankam, half Kamemor ihr beim Hinsetzen.

»Ich möchte Gell danken«, begann Ortifel, sobald Kamemor saß, »dass sie die Versammlung bis hierhin geführt hat und für ihren Einsatz bei der ersten Wahl unseres Senators.« Sie sah zu Kamemor, die leicht lächelte.

»Wie Gell schon sagte, müssen wir heute einen neuen Ortikant auswählen. Romulus sieht sich wichtigen Entscheidungen gegenüber.« Ortifel sah den Tisch hinab zu einem weiteren Ältesten. »Velephor, möchtest du dazu etwas sagen?«

Velephor nickte. Er war fast so alt wie sie, hatte aber noch kein graues Haar. »Während der vergangenen drei Tage haben verschiedene Klanangehörige, darunter ich, sich mit alten und neuen Geschäftspartnern getroffen. Sie alle wünschen sich Stabilität. Sie scheuen den Krieg mit den Klingonen und der Föderation, auch kriegerische Auseinandersetzungen mit unseren eigenen Leuten – selbst mit denen unter Donatras Kontrolle. Der Typhon-Pakt ist uns militärisch wie wirtschaftlich ein starker Partner, doch da die Regierungen seine Flotten leiten, finanzieren und kommandieren, haben wir im Kriegsfall nichts zu gewinnen und viel zu verlieren.«

Ortifel sah zu Kamemor. »Wie denkst du darüber, Gell?«

Die Frage erstaunte sie. Kamemor wusste nicht, weshalb man ausgerechnet ihre Meinung wollte. Glaubte Ortifel, sie müsse sich für die Übernahme der Versammlung entschuldigen? »Ich stimme zu«, sagte Kamemor, »aber nicht nur aus wirtschaftlichen Gründen. Den Taten einer Regierung sollte stets eine moralische Komponente innewohnen. Mir ist bewusst, wie reich an Gewalt unsere Geschichte ist, und das lässt sich zum Großteil auch rechtfertigen. Aber wir sind nicht zum Töten gezwungen, um eine Welt zu erschaffen, in der unser Volk erfüllt leben kann. Leben, die in der Schlacht enden, sind ohnehin nicht länger erfüllt.«

»Also würdest du das Imperium lieber gespalten lassen«, fragte Ortifel, »anstatt romulanische Leben zu riskieren?«

»Das würde ich, aber nicht, weil ich mir kein geeintes Imperium erhoffe«, antwortete sie. »Meiner Ansicht nach braucht es zur Einheit nichts weiter als Geduld und Ausdauer. Wir sehen schon heute, wie das Volk in beiden Staaten auf die Straße geht. Die Zeit wird kommen – und zwar bald –, in der ein geeintes Imperium die einzige verbleibende Option darstellt. Unser Volk wird schon dafür sorgen.«

»Was ist mit dem Typhon-Pakt?«, fragte Ortifel.

Kamemor war diese besondere Aufmerksamkeit unangenehm, doch sie konnte der Alten nicht die Antwort schuldig bleiben. »Ich befürworte den Pakt«, sagte sie. »Romulus wird von dieser Allianz in vielerlei Weise profitieren. Die Stärke einer großen Koalition bringt militärischen und ökonomischen Schutz mit sich, doch sie birgt für unser Volk – und sogar unsere Regierung – auch die Chance auf neue Beziehungen, neue Erfahrungen, neue Herausforderungen. Wir können unsere neuen Partner einiges lehren und von ihnen vieles lernen.«

Ortifel nickte, schien mit der Antwort zufrieden. Dann stand sie auf und stützte sich auf der Tischplatte ab. »Gell Kamemor stellte ihr gesamtes Leben in den Dienst des romulanischen Volkes. Sie war Diplomatin, Lehrerin, militärische Beraterin und Regierungsangehörige. Sie leitete erst eine Stadt, dann eine ganze Region an. Sie ist eine romulanische Loyalistin, keine Apologetin, und ihre Politik stets von Ehrlichkeit durchdrungen.« Sie sah zu Kamemor, die sich mit einem Mal fühlte, als sei sie ins Scheinwerferlicht einer herannahenden Schwebebahn geraten. »Die Ortikant und Romulus können sich keine bessere Person auf dem Senatorenposten wünschen als Gell Kamemor.«

Die imaginäre Schwebebahn erfasste und überfuhr Kamemor. »Älteste Ortifel«, sagte sie vergeblich.

»Ich bitte um Akklamation«, wandte sich Ortifel an die Versammlung. »Gibt es Gegenstimmen?«

Kamemor sah die Versammelten an, als könne sie sie durch Blicke zum Protest zwingen, doch alle schwiegen. Wollte denn nur sie Widerspruch einlegen? Sie hatte das öffentliche Leben doch hinter sich und klargemacht, keinerlei Interesse an einem neuen zu hegen. Sie würde nicht dienen, selbst wenn die Versammlung sie wählte. Doch just als sie den Mund öffnete, Selbiges zu schwören, zögerte sie plötzlich. Die Last der gesellschaftlichen Verantwortung ließ sich nicht ignorieren. Außerdem verstand Kamemor, dass sie als Senatorin Gelegenheit erhielt, ihr Volk aus dem Netz aus Irrwegen zu führen, in dem es sich so dramatisch verlaufen hatte.

»Es gibt keine Gegenstimmen«, stellte Ortifel fest. »Senatorin Kamemor, mögen Sie in sich die geeigneten Mengen an Erde, Wasser, Luft und Feuer finden, die Sie für einen Erfolg brauchen.«

Damit beendete die Älteste Minlah Ortifel die Versammlung.
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Spock saß an der Komm-Konsole in D’Tans kleiner Wohnung. Zehn Tage waren vergangen, seit auf dem Siegesplatz romulanische Einheit gefordert worden war und sich die Zelle Ki Baratan fürs Erste in den Untergrund zurückgezogen hatte. Quasi über Nacht hatte sich die Kunde verbreitet, und inzwischen fand die Wiedervereinigungsbewegung nicht mehr in der Öffentlichkeit statt.

Auf dem Display der Konsole sah Spock eine weitere große Ansammlung von Personen. Auch sie demonstrierten für ein geeintes Volk. Seit der ersten Kundgebung auf dem Siegesplatz setzten sich die Proteste ungehindert fort, wuchsen und breiteten sich überall im Sternenimperium und im romulanischen Staat aus. Die Kritik an den beiden Regierungen wurde lauter, insbesondere an den Anführerinnen, und der Großteil richtete sich gezielt gegen Imperatorin Donatra.

Romulus und die anderen Welten der beiden Nationen standen vor einem Umbruch, dessen war sich Spock sicherer denn je. Der Druck auf Praetor Tal’Aura, gegen den Imperialen Romulanischen Staat vorzugehen und das gesamte Volk unter sich zu versammeln, wuchs stündlich. Immer mehr Bürger verlangten von ihr einen Militärschlag. Niemand schien mehr davor zurückzuscheuen, dem großen Ziel unschuldige Leben zu opfern. Romulus den Romulanern war allen zum Mantra geworden.

Spock deaktivierte die Konsole. Die zunehmende Gewaltbereitschaft der Menge besorgte ihn. Abermals fragte er sich, was die Bewegung gegen die steigende Wut unternehmen konnte. Ließ sich wenigstens Blutvergießen vermeiden?

Die Demonstrationen verliefen strukturell und inhaltlich nach wie vor nach dem gleichen Muster. Das legte eine einzelne organisierende Macht im Hintergrund nahe, und so hatte es Spock Präsidentin Bacco ja auch signalisiert. Er erhob sich von seinem Sitz und trat zum niedrigen Tisch in D’Tans kleinem Wohnbereich. Dort nahm er sich ein Datenpadd und zog einen Speicherchip aus der Tasche seines Umhangs. Er schob den Chip ins Padd und studierte erneut, was Bacco ihm geantwortet hatte.

Auf dem kleinen Padd-Monitor erschien das Gesicht eines Vulkaniers, eines Bekannten aus Spocks Tagen an der vulkanischen Akademie der Wissenschaften. Der Chip war vor vier Tagen über einen Mittelsmann, einen Händler mit Kontakten im Alpha- und Beta-Quadranten, aus dem Föderationsraum gekommen. Die Nachricht wirkte harmlos, ein Kollege grüßte einen anderen. Er berichtete von aktuellen Projekten und privaten Ereignissen. Aber sie verriet Spock zwischen den Zeilen, dass Präsidentin Bacco seinem Wunsch entsprochen und einen Vertreter zu Donatra entsandt hatte.

Spock spielte die Nachricht ein weiteres Mal ab, damit ihm keine einzige Nuance entging. Ihr Inhalt war eindeutig. Die Präsidentin hatte seine Empfehlung erhalten und umgesetzt. Dem entsandten Repräsentanten zufolge war die Imperatorin nicht schuld am Anschlag auf Spocks Leben und verzweifle an den zunehmenden Rufen nach Einheit und dem Bund mit dem Typhon-Pakt.

Spock erwog, Romulus zu verlassen und auf Achernar Prime selbst um eine Audienz bei Donatra zu bitten. Unter den Umständen würde sie ihn vermutlich empfangen. Aber was sollte er ihr schon sagen? Blieb sie untätig, würde Tal’Aura früher oder später handeln. Doch konnte Donatra überhaupt etwas tun? Ihre militärischen Mittel glichen denen des Praetors, hatten aber keine Chance gegen die Übermacht des Typhon-Paktes. Selbst wenn, wäre die Zahl der Opfer immens hoch.

Ob er Corthin auftragen sollte, sich bei T’Solon und T’Lavent zu erkundigen? Beide suchten noch immer zu ergründen, wer hinter den Demonstrationen steckte. Auch Dorlok und Venaster jagten dieser Information nach. Dennoch kontaktierte Spock sie nicht. Wenn sie etwas herausfanden, würden sie ihn schon unterrichten und …

Plötzlich flog die Tür zu D’Tans Wohnung auf. »Spock!«, rief der junge Mann, als er eintrat. Er wirkte atemlos, hatte große Augen und sah sich suchend um. »Sie sind nicht im Komm-Netz«, sagte er, als er Spock fand. Dann ging er zur Konsole und aktivierte sie schnell.

Spock gesellte sich zu ihm. »D’Tan, was haben Sie? Sie …«

Als das Bild auf dem Monitor erschien, verstummte er. Es war Imperatorin Donatra.

»… haben gemeinsam bereits viel überstanden«, sagte sie gerade. »Seite an Seite durchlebten wir die Ermordung Praetor Hirens und vieler seiner Senatoren. Seite an Seite …«

Spock stoppte die Aufnahme. »Was ist das?«, fragte er.

»Donatra ist ins romulanische Komm-Netz eingedrungen«, antwortete D’Tan aufgeregt.

»Wissen Sie, wie weit die Verbreitung reicht?«

»Es ist überall, Mister Spock. Sie spricht gerade zu jedem Romulaner in ihrem eigenen und in Tal’Auras Imperium – zumindest zu jedem, der ihr zuhören will.«

Und niemand hält sie auf, dachte Spock. Niemand blockiert ihre Übertragung. Nicht Tal’Auras Leute, nicht der Tal Shiar.

Er berührte die Konsole und ließ die Übertragung weiterlaufen. »Gemeinsam stellten wir uns dem Remaneraufstand, erlebten ihren Umzug nach Romulus und dann ins Klingonische Reich. Gemeinsam kämpften wir um die Seele des romulanischen Volkes.

Und dann trennten wir uns.

Praetor Tal’Aura …«

Spock entging nicht, dass sie den Titel respektvoll benutzte.

»… und ich sind politisch deutlich unterschiedlicher Meinung. Wir wollen das Volk auf verschiedene Wege führen. Aber ich bezweifle nicht, dass der Praetor im Grunde dieselben Ziele verfolgt wie ich und alle Romulaner.

Wir alle wollen Frieden und Wohlstand. Wir wollen ein geeintes Imperium. Und wir wollen dies, ohne die Leben unschuldiger Romulaner zu gefährden.«

Spock wusste nicht, ob Donatra gegen den Praetor in die Schlacht ziehen würde, falls sie den Sieg für möglich hielt. Doch sie betonte, keine Unschuldigen opfern zu wollen; sie versuchte sich moralisch zu präsentieren und so Tal’Aura von einem Militärschlag abzubringen.

»Wir befinden uns in einer Pattsituation. Das romulanische Volk macht seit Tagen sehr eloquent deutlich, dass es sich nach Einheit sehnt. Deshalb trete ich heute vor, um ebenfalls einmal mehr für Einheit zu plädieren. Ich lade Praetor Tal’Aura ein, zwecks einer Unterredung nach Achernar Prime zu kommen. Ich garantiere ihr Sicherheit und ein Publikum, das gewillt ist, ihr zuzuhören. Welche Vorschläge hat sie, um uns wieder zu einem Volk zu machen? Zusammen sind wir stärker als getrennt.

Ich sehe Praetor Tal’Auras Zusage hoffnungsvoll entgegen.«

Donatra trat zurück, hielt sich die Faust an die Brust und streckte dann den Arm aus – der romulanische Gruß. »Romulus den Romulanern«, sagte sie noch, bevor die Übertragung endete.

D’Tan sah zu Spock. »Was denken Sie?«

»Dass Donatras Vorstoß aus Verzweiflung geboren wurde«, antwortete er. »Oder er steht für einen Regierungsstil, von dem das gesamte Volk profitieren könnte.«

»Glauben Sie, Tal’Aura nimmt die Einladung an?«

Spock atmete tief ein und langsam wieder aus. »Der Praetor hat Donatras Übertragung nicht abgebrochen«, sagte er. »Demnach besteht wohl die Möglichkeit, dass Tal’Aura dem Gipfel zustimmt.«

»Und dann?«, wollte D’Tan wissen. »Kann dieses Treffen überhaupt positiv enden?«

Spock dachte kurz nach, suchte nach einer Antwort. Das Wohlergehen ganzer Generationen mochte von ihr abhängen. Doch letztlich konnte er D’Tan nur die Wahrheit bieten. »Ich weiß es nicht.«
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Ben Sisko erwachte in der Hölle.

Der Lieutenant Commander kam schnell wieder zu sich, doch die Taubheit blieb. Als er die Augen öffnete, war die Welt düster, lag sein Gesicht auf einer harten Oberfläche. Eine nicht minder hart aussehende zweite ragte wenige Zentimeter vor ihm in die Höhe.

Siskos Körper brannte vor Schmerz. Ihm war, als hätte man ihn mit Brandbeschleuniger übergossen und angezündet. Seine Muskeln taten weh, ohne dass er sie benutzte. Schon allein das Öffnen der Augen hatte bohrenden Schmerz durch seinen Kopf gejagt.

Also lag er einfach da, offenen Auges, aber regungslos. Zeit verstrich unmessbar. Sein Schädel brummte im Einklang mit dem Pochen seines Herzens, als sende der Blutstrom neue Pein durch seine Venen. Es gab keinen Gedanken mehr außer den an den Schmerz und den Wunsch nach dessen Ende.

Irgendwann drang ein Geruch an seine Nase, schaffte es als Wahrnehmung bis in sein Hirn und bot ihm einen ersten, winzigen Einblick in die körperlichen Schäden, die er sich zugezogen haben musste. Anfangs begrüßte Sisko die Erfahrung, konzentrierte sich auf sie und versuchte sich mit ihrer Hilfe von der Pein zu distanzieren.

Bis er begriff, um was für einen Geruch es sich handelte: den nach versengtem Fleisch.

Sisko würgte und bemühte unabsichtlich einige Muskeln. Sofort jagte eine neue Feuersbrunst durch ihn, traten ihm Tränen in die Augen. Doch als er danach wieder zur Ruhe fand, hatte der Schmerz tatsächlich nachgelassen, als hätten die Bewegungen einen Bann gebrochen.

Sisko dachte nach. Er wusste nicht, wo er sich befand, und wie er dorthin gekommen war. Auch andere Details entzogen sich seiner Erinnerung. Er wusste nur, dass er sich nach Daheim sehnte, nach Jennifer und Jake. Er kannte kaum noch seinen Namen, seinen Rang …

Erster Offizier, U.S.S. Okinawa.

Rettung der Assurance-Besatzung.

Die Tzenkethi.

Nie zuvor war er von einer Tzenkethi-Waffe getroffen worden und würde es auch hoffentlich nie wieder erleben. Sisko blieb weiter reglos, doch diesmal, um besser nachdenken zu können. Er öffnete den Geist für seine Sinne, lenkte den Fokus am Gestank des verbrannten Fleisches vorbei, bis er Geräusche hörte, leise Geräusche, und sie zu identifizieren versuchte. Da drang ein Brummen in sein auf dem Boden liegendes Ohr, der Klang eines Raumschiffs. Hinter ihm raschelte es, als erwache jemand aus der Bewusstlosigkeit. Über ihm erklang Gemurmel … irgendwo.

Vorsichtig drehte Sisko den Kopf und blickte nach oben. Zum Glück wich der Schmerz immer mehr. Was er sah, ergab keinen Sinn. An der Decke leuchtete ein Gemisch aus Farben: rot, gold und blau von Sternenflottenuniformen, unzählige Hautfarben von Menschen und Andorianern und Orionern und anderen Spezies.

Und Gesichter. Er sah auch Gesichter.

Sisko stemmte sich auf die Ellbogen, setzte sich hin, und irgendwann wurde der Schmerz, der prompt folgte, wieder erträglich. Die Oberfläche, die er beim Aufwachen – nach dem Ende meiner Bewusstlosigkeit, korrigierte er sich – vor sich gesehen hatte, entpuppte sich als zylindrische Röhre, die ins Deck eingelassen war, etwa einen Meter hoch und vielleicht ein Dutzend Zentimeter im Durchmesser. Sisko stützte sich auf sie und spähte in die Düsternis.

Er befand sich in einem großen Raum, vielleicht einem Raumschiffhangar. Ringsherum erblickte er, was er schon über sich gefunden zu haben glaubte: uniformierte Sternenflottenoffiziere. Hier und da rührten sich manche, stöhnten leise. Zwischen den Körpern ragten weitere Zylinder auf.

Wo waren die Seitenwände? Als Sisko den Kopf nach links wandte, fand er nur weitere Körper. Auch über ihm bot sich der gleiche Anblick, wie er schockiert feststellte. Das ergab doch alles keinen Sinn. War vielleicht …

Ein elektronisches Sirren über ihm riss ihn aus seinen Gedanken. Dann erklang leises Glockengeläut. Erst nach einem Moment begriff er, dass so die Stimmen der Tzenkethi klangen, und er warf sich sofort wieder zu Boden, auch wenn sein schmerzender Leib protestierte. Er lag nicht mehr auf der Seite, sondern auf dem Rücken, und schloss die Augen nur zum Teil.

Schon wurde es heller im Raum. Unter halb geschlossenen Lidern blickte Sisko wieder zu den Offizieren an der Decke auf, bis sich etwas in seinem Augenwinkel regte. Eine Öffnung entstand dort, wo die Wand sein musste. Zwei Tzenkethi kamen in den Hangar – und traten auf die Decke! Die irisförmige Öffnung schloss sich hinter ihnen.

Die Wesen trugen einen Menschen in ihrer Mitte, einen Mann in blauer Flottenuniform. Sie zerrten den reglosen Körper über die Decke und ließen ihn dann fallen. Sisko sah, dass ein Teil seiner Kleidung verbrannt und das freigelegte Fleisch verletzt war, als hätte man es heißem Metall ausgesetzt. Abermals roch die Luft versengt.

Der Mann, begriff Sisko, war tot. Genau wie es viele dieser Offiziere sein mussten.

Die zwei Tzenkethi – sie leuchteten mit grüngelbem Schein – traten zurück zur Tür, die aufging und eine dritte, mehr golden schimmernde Gestalt einließ. Zu dritt schritten sie über die Seitenwand bis zum Boden des Raumes, auf dem Sisko lag. Sie hatten keine Eile.

Sisko beobachtete sie beim Näherkommen, bis einer von ihnen in seine Richtung blickte. Entsetzen packte Sisko. Der goldene Tzenkethi deutete auf ihn, und die anderen beiden rannten zu ihm.

Ich kämpfe, sagte Sisko sich. Er würde den Schmerz besiegen und so viel Schaden anrichten, wie er nur konnte.

Als die beiden Tzenkethi nur noch drei Meter von ihm entfernt waren, riss einer der bislang reglosen Sternenflottenoffiziere plötzlich die Arme in die Luft und packte einen. Obwohl alles sehr schnell geschah, erkannte Sisko den Mann: Captain Walter.

Eine bessere Chance würde sich nicht bieten. Sisko stemmte sich an dem Zylinder hoch und kam auf die Beine. Trotz des Schwindels, der ihn prompt überkam, preschte er vor. Der goldene Tzenkethi zog eine Waffe.

»Nein!«, brüllte Sisko, doch es war zu spät. Der orange Strahl traf Walter und den Tzenkethi, mit dem dieser rang. Beide fielen zu Boden, bewusstlos oder tot.

Dann richtete der Tzenkethi die Waffe auf Sisko.

In dem Sekundenbruchteil vor dem Schuss entsann sich Sisko der schrecklichen Schmerzen, die er erlitten hatte, und mit einem Mal war wieder nur ein Gedanke in seinem Geist: Ich hoffe, der Treffer tötet mich.

Als Sisko wieder zu sich kam, war der Schmerz anders, schwächer. Er öffnete die Augen und fand sich auf dem Boden eines kleinen Zimmers wieder, gleich neben einem dieser eigenartigen Zylinder. Vor ihm stand eine bildhübsche Tzenkethi, deren Körper sanftes, goldenes Licht verströmte.

Sisko hörte metallisch klingende Laute. Die Tzenkethi berührte eine Konsole an der Wand, und mit einem Mal drangen Worte in seltsam akzentuiertem Föderationsstandard aus dieser. Sie musste einen Universalübersetzer aktiviert haben.

»Warum sind Sie hier?«

Sisko stemmte sich hoch und lehnte sich an die Wand. »Ich weiß nicht einmal, wo hier ist«, sagte er und hörte tiefen Glockenklang, die Übersetzung seiner eigenen Aussage.

»Sie befinden sich an Bord eines Tzenkethi-Marauders«, sagte die Frau. »Darum geht es mir nicht. Wir fanden Sie auf einem grenznahen Planeten im Wrack eines abgestürzten Raumschiffes. Unsere Scans zeigten Spuren von Tzenkethi-Waffenfeuer auf der Hülle des Wracks, und doch befindet sich in diesem Planetensystem kein weiteres unserer Schiffe und niemand berichtete, hier eines der Föderation vernichtet zu haben.

Also wiederhole ich meine Frage: Warum sind Sie hier – in diesem System, auf diesem Planeten – und weisen diese Kampfspuren auf?«

»Wir sind im Krieg«, antwortete Sisko. »Fragen Sie den Autarchen. Dann bekommen Sie Ihre Antwort schon.«

Der Unterschenkel ihres rechten Beins zuckte vor, wie es kein Menschenbein vermochte, und traf Sisko an der Seite. Ihm war, als dringe eine Mischung aus Elektrizität und Hitze durch seine Uniform, wo die Tzenkethi ihn berührte.

»Diesen Krieg haben Sie verschuldet«, sagte sie und trat zurück. »Sie sind Eindringlinge. Versuchen Sie nicht, uns die Schuld an Ihren Fehlern zu geben. Warum sind Sie hier, in diesem Planetensystem? Haben Sie das Schiff vernichtet, das auf Sie schoss?«

»Wir haben den Krieg nicht begonnen«, widersprach er. »Wir verteidigen uns nur.«

Die Tzenkethi trat vor. Sisko hob abwehrend die Arme, doch sie wollte zur Wand. Dort passierte sie einen der Zylinder, ging die Wand hoch und an einem weiteren vorbei auf die Decke des Raumes. Sisko folgte ihr mit Blicken und entdeckte einen Menschen in Sternenflottenuniform, der reglos dort oben lag. Die Tzenkethi nahm ein kleines Objekt aus den Untiefen ihrer Kleidung und berührte damit den Arm des Offiziers.

Als er wach wurde, erkannte Sisko ihn: Captain Walter. Die Tzenkethi berührte eine Wandkonsole, und die Übersetzung ihrer seltsamen Laute hallte durch den Raum.

»Warum sind Sie hier?«

»Um die Tzenkethi zu überzeugen, das Kämpfen einzustellen«, sagte Walter.

»Dies ist nicht unser Krieg«, sagte sie. »Sie haben ihn begonnen!« Sie packte den Captain an den Haaren und zog seinen Kopf in den Nacken. Walter sah Sisko.

»Sie«, sagte sie und deutete auf Sisko. »Warum sind Sie hier?«

Sisko wiederholte Walters Aussage.

»Warum sind Sie hier?«, wiederholte die Fremde, hob die Hand und berührte die Stirn des Captains mit den Fingern, als wolle sie so auf seinen Geist zugreifen.

Walter schrie. Sisko hörte außerdem, wie die Haut, das Fleisch, unter der goldenen Berührung brannten. Schon wehte entsprechender Gestank durch den Raum, und Walter schrie und schrie.

Sirenengeheul erklang, einen Sekundenbruchteil später erbebte das Deck unter Siskos Füßen. Er prallte gegen den Zylinder, stürzte. Für einen kurzen Moment überkam ihn Schwindel und er begriff: Diese Zylinder waren Kraftfeldknotenpunkte, sie erzeugten Schwerkraftfelder im Inneren des Tzenkethi-Schiffes, verstärkten vielleicht sogar dessen strukturelle Integrität.

Als er aufblickte, sah er Captain Walter mit der Tzenkethi ringen. Das Licht flackerte, und in den dunklen Augenblicken wirkte der Glanz der Fremden noch intensiver. Sisko eilte zur nächstbesten Wand – und betrat sie! Im ersten Moment verlor er jegliche Orientierung, aber er fiel nicht.

So schnell es nur ging, zog er weiter, erreichte das Ende der Wand, betrat die Decke, und sofort wurde sie ihm zum Fußboden. Abermals kam der Schwindel, doch Sisko zögerte nicht. Er preschte vor, warf sich gegen die Tzenkethi.

Die Berührung war wie ein elektrischer Schlag, aber sie riss die Fremde von den Beinen, stieß sie rücklings gegen die Wand. Sisko setzte nach, hob blindlings den Fuß und traf sie an dem, was wohl ihr Knie sein musste. Ihr Körper gab unter dem Tritt nach wie ein platzender Wasserballon.

Die Tzenkethi öffnete den Mund, und heraus kam ein Klang wie Kies, der auf Metall fiel – eindeutig ein Schmerzensschrei. Sisko holte erneut aus, denn er wusste nicht, ob sie schon außer Gefecht war. Doch als er zutreten wollte, erbebte das Deck unter ihm. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte schwer. Als er wieder klar sehen konnte, fiel sein Blick auf den Captain neben ihm. Walters halbe Stirn hing ihm in Hautfetzen ins blutüberströmte Gesicht.

Und wieder bebte der Raum. Sisko hörte Sirenengeheul und Kampfgeräusche. Phaser, sagte er sich, war aber unsicher. Die Tzenkethi war geflohen. Erst als er nach oben schaute, fand er sie. Sie schleppte sich mit den Händen die Wand hinauf, zog das Bein hinter sich her.

Sisko ließ sie ziehen. Vergebens mühte er sich, einen Streifen Stoff aus seiner Uniform zu reißen, zog dann kurzerhand das Oberteil aus und presste es vorsichtig gegen Captain Walters Stirn, um die Blutung zu stillen. Walter stöhnte, als der Stoff die Brandwunde berührte, ergriff das Kleidungsstück aber und hielt es fest.

Zehn Minuten lang erbebte der Raum, schwankte alles. Als Sisko erneut nach der Tzenkethi sehen wollte, fand er sie nicht. Sie musste den Raum verlassen haben.

Nachdem das Beben vergangen war, stand Sisko auf. »Ich will versuchen, uns eine Waffe zu organisieren«, sagte er zu seinem Captain. »Oder einen Shuttlehangar zu finden … oder sonst irgendetwas.«

Walter schwieg, nickte jedoch.

In der Wand befand sich ein umrahmter Metallkreis, der der Öffnung glich, durch die die Tzenkethi den Raum betreten hatte. Sisko trat gerade darauf zu, als seine Sicht verschwamm. Anfangs fürchtete er, erneut von den unterschiedlichen Schwerkraftfeldern des Schiffes beeinträchtigt zu werden, dann erkannte er das Gefühl wieder. So fühlte es sich an, wenn man von einem Transporterstrahl erfasst wurde.

Er und Walter materialisierten auf der Okinawa.

Sie waren zwei von insgesamt nur elf Überlebenden, die von Bord des Tzenkethi-Schiffes geborgen wurden.
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Praetor Tal’Aura vom Romulanischen Sternenimperium – einem bald wieder vereinten Imperium, wenn es nach ihr ging – saß in ihrer Audienzkammer. Monate der Planung kulminierten gerade in einem Moment des Triumphs, und doch durfte sie ihre Zufriedenheit nicht zeigen, so sehr sie es auch wollte.

Während sie darauf wartete, dass einer der letzten Akte ihrer komplexen Inszenierung endete, sah sie sich im Saal um, genoss die üppige Ausstattung: die wundervolle Kunst, die Säulen, die blitzblank polierten Wände und Böden. Viel zu lange schon hatte sich der Raum wie eine Übergangslösung angefühlt – als würde seine Atmosphäre durch die Umstände gedämpft, durch die sie in ihn gelangt war. Doch die romulanische Geschichte war voll mit Beispielen für durch Mord erzwungenen politischen Fortschritt, und ohnehin hatte nicht sie, sondern Shinzon den Anschlag auf Praetor Hiren und den Senat geplant. Sie war dem Tod bloß entgangen, weil sie eingewilligt hatte, Shinzon zu unterstützen. Also starben ein Praetor und sein Senat, die sich mit Föderation und Klingonen arrangiert hatten, anstatt sich ihnen tapfer entgegenzustellen. Tal’Aura hatte das Imperium übernommen, um ihm Stärke zu geben, damit es anderen eines Tages wieder Respekt und Ehrfurcht einflößte.

Das wäre mir auch gelungen, dachte sie, hätte sich Donatra nicht abgespalten und eine eigene Machtbasis errichtet. »Imperatorin Donatra«, zischte sie, und die Worte klangen wie Fremdkörper in der Stille des großen Raumes. Aber jetzt habe ich diese Veruul in die Ecke gedrängt. Weiter kann sie nicht fliehen.

Die gewaltige hölzerne Tür, durch die Besucher eintreten konnten, schwang auf. Prokonsul Tomalak trat ein. Seine Sohlen klapperten auf dem Boden, als er sich Tal’Auras Podest näherte. »Praetor«, grüßte er und neigte den Kopf. »Ich bringe neue Kunde.«

»Sprechen Sie.«

»Der Vorsitzende des Tal Shiar und sein getreues Schoßtier haben soeben die Staatshalle erreicht. Sie werden bald hier sein.«

»Sehr gut«, sagte Tal’Aura. »Sorgen Sie dafür, dass unser Freund bereit ist.«

»Unverzüglich«, versprach Tomalak. Abermals verneigte er sich, trat dann zurück und verschwand durch eine der Seitentüren. Kurz darauf kehrte er zurück und berichtete Tal’Aura, dass die notwendigen Vorbereitungen getroffen seien. Tomalak nahm links von ihr Haltung an, den Blick auf die Besuchertür gerichtet, und wartete nun ebenfalls.

Als Rehaek endlich eintraf, war Tal’Aura zum ersten Mal froh darüber, seinen untertänigen Diener an seine Seite zu sehen. Toraths offensichtliche Abneigung gegenüber allem, was nicht unmittelbar mit dem Tal Shiar zusammenhing, nervte sie. Auch nun, da er an Rehaeks Seite den Audienzsaal durchquerte, verströmte er wieder einen nicht zu übersehenden Übermut. Der Vorsitzende selbst wirkte im Vergleich recht gelassen, fast schon sorglos, und trug seine Arroganz nicht zur Schau.

Wenige Schritte vor Tomalak blieb Rehaek stehen, und Torath folgte ihm. Der Vorsitzende des Tal Shiar hielt den Blick fest auf den Prokonsul gerichtet. Einzig sein Gehilfe wagte es, kurz in Richtung des Praetors zu schielen – mit einem Blick, den Dienstmädchen eher verdienten.

»Guten Abend, Prokonsul«, sagte Rehaek ebenso höflich wie förmlich. »Wie ich höre, bittet Praetor Tal’Aura um meine Anwesenheit.« Rehaek hatte schon Tage gebraucht, derartigen Bitten zu entsprechen, nun aber war er binnen einer Stunde in die Staatshalle geeilt. Offensichtlich war er sich der besonderen Umstände bewusst.

»Danke für Ihr zeitnahes Erscheinen, Vorsitzender«, sagte Tomalak, und Tal’Aura verfluchte ihn im Stillen für seine Höflichkeit. Ein neuer Umgangston würde an einem Mann von Rehaeks Schlag nicht spurlos vorübergehen. Doch Tomalak warf Torath plötzlich einen so verächtlichen Blick zu, dass Tal’Aura sich besänftigt fühlte. »Der Praetor möchte Sie von einem politischen Unternehmen in Kenntnis setzen«, fuhr der Prokonsul fort, »von dem Sie wissen und das Sie vielleicht sogar begleiten sollten.«

»Ich verstehe«, sagte Rehaek, und Tal’Aura wusste, wie ehrlich er es meinte. Sie konnte kaum eine Mahlzeit zu sich nehmen, ohne dass der Vorsitzende von jedem einzelnen Bissen erfuhr. Seine Spione – seien sie aus Fleisch und Blut oder Beispiele ausgeklügelter Technik – hatten unzählige Bereiche des Imperiums infiltriert. Doch auch Tal’Aura hatte Agenten und Informanten. Rehaek konnte ebenfalls nicht viel tun, von dem sie nichts wusste.

»Sie wissen sicher, welchen Antrag Donatra vor zwei Tagen vorbrachte«, sagte Tal’Aura. »Sie will ein Gipfeltreffen.«

Rehaek sah zum Praetor auf. »Es gibt wohl nur wenige Bürger der romulanischen Imperien, die sich dessen nicht bewusst sind«, antwortete er. »Der Vorstoß wirkte auf mich wie der verzweifelte Versuch, Wasser aus dem sinkenden Schiff ihres Staates zu schöpfen.«

»Mag sein«, fand Tal’Aura. Die Formulierung gefiel ihr. »Aber ich habe beschlossen, sie beim Wort zu nehmen. Donatra sagte, auch sie wolle ein geeintes Imperium, und das Volk will dies offensichtlich ebenfalls. Also werde ich ihrer Bitte entsprechen.«

»Das … überrascht mich«, sagte Rehaek.

Tal’Aura wartete, ob dieser Lüge noch weitere folgten. Ihre Informanten hatten bereits bestätigt, dass Rehaek von dem Gipfel wusste.

»Es dürfte dem Tal Shiar schwerfallen, über ein in Donatras sogenanntem Imperialen Romulanischen Staat stattfindendes Treffen zu recherchieren; schließlich herrschen auf Donatras Welt erhöhte Sicherheitsbestimmungen.«

Die nächste Lüge, dachte Tal’Aura. »Das Treffen wird nicht auf Achernar Prime geschehen«, sagte sie. »Ich habe eingewilligt, Donatra hier zu empfangen. Schließlich ist dies die Heimatwelt des Imperiums.«

»Ah, ich verstehe«, sagte Rehaek. »Ihre Entscheidung freut mich, Praetor. Auf diese Weise können wir besser auf das reagieren, was ich Ihnen mitzuteilen habe.«

Tal’Aura wartete. Nun kam sie wohl, die größte Lüge von allen. Doch der Vorsitzende überließ es Torath, sie auszusprechen.

»Wir erfuhren soeben«, begann der Gehilfe prompt, »dass der Mann, der Spock töten wollte, von R’Jul, einem Protektor der romulanischen Sicherheit, ermordet wurde.«

»Und warum sollte mich das kümmern?«, fragte Tal’Aura nicht minder falsch. Ihre Leute hatten den Remaner auf Spock angesetzt. Nach seinem Scheitern, war eine Order an alle Protektoren der Stadt herausgegangen, Remaner zu ermorden, sobald sie sie sahen. Als R’Jul den richtigen getroffen hatte, hatte es nur noch gegolten, falsche Informationen in Umlauf zu bringen, die ihn mit Donatra verbanden. Aber das weiß der Vorsitzende so gut wie ich.

»Es sollte Sie kümmern, denn R’Jul stand in Donatras Diensten und handelte in ihrem Namen, als er Spocks Mörder tötete«, erklärte Torath. »Donatra wollte den gescheiterten Attentäter zum Schweigen bringen, der die Wiedervereinigungsbewegung schwächen sollte. Sie wollte Spocks Tod, damit seine Idee einer Union zwischen Romulanern und Vulkaniern beim Volk nicht den Wunsch nach innerer Einheit schürt.«

»Welch außergewöhnliche Anschuldigung«, spielte Tal’Aura das Spiel mit. »Können Sie sie ausreichend beweisen?«

»Ja, Praetor«, antwortete Torath.

»Sobald Donatra zum Gipfeltreffen erscheint«, sagte Rehaek, »wird es uns ein Leichtes sein, sie öffentlich der Mittäterschaft zu beschuldigen. Dann verhaften wir sie wegen Mordes und versuchten Mordes.«

»Wir rauben dem Imperialen Romulanischen Staat die einzige Regierung, die er je hatte«, fügte Torath hinzu.

Den Rest ihres Planes, den Tal’Auras Informant ebenfalls erfahren hatte, verschwiegen sie aber. Sobald Donatra verhaftet und getötet worden war, würde der Vorsitzende offenlegen, wie sie von Tal’Aura ans Messer geliefert worden war. Daraufhin würde der Senat den Praetor absetzen müssen, sie verhaften, vielleicht sogar exekutieren lassen. Und Rehaek konnte so lange bei den Senatoren Gefallen einfordern, bis seine Marionette Durjik als Anführer des romulanischen Volkes eingesetzt wurde.

Tal’Aura wusste all das, ließ sich allerdings nichts anmerken. »Sie machen Ihrem Amt alle Ehre, Vorsitzender Rehaek«, sagte sie mit gespielter Hochachtung. »Donatra trifft in zwei Tagen in Ki Baratan ein. Ist sie erst unter uns, haben Sie die Erlaubnis, Ihre Informationen publik zu machen und ihre Verhaftung in die Wege zu leiten.«

Rehaek nickte. »So soll es geschehen«, sagte er. »Kann ich Ihnen noch anderweitig behilflich sein, Praetor?«

»Ich habe Sie hergebeten, um Ihnen von dem Treffen zu berichten«, antwortete sie, »und Sie zu bitten, sich bezüglich der Logistik des Staatsbesuches mit dem Sicherheitsdienst abzusprechen. Diese Bitte steht nach wie vor. Lassen Sie alles ganz normal wirken.«

»Selbstverständlich«, sagte Rehaek. »Ist das alles?«

»Ja«, antwortete Tal’Aura. »Danke, Vorsitzender.«

»Ich danke Ihnen, Praetor.«

Rehaek wandte sich um und trat zurück zur Tür, Torath im Schlepptau wie ein Planet einen kleinen Mond. Bevor sie den Saal verließen, warf Torath noch einen letzten, unfreundlichen Blick in Tomalaks Richtung. Er wurde erwidert.

Tal’Aura war erleichtert, die beiden endlich los zu sein. Sie hatte ihnen noch nie getraut. Daher freute sie sich, sie nie wieder sehen zu müssen.

Vorsitzender Rehaek vom Tal Shiar gönnte sich ein kleines Lächeln. Er und Torath saßen in der Kabine der automatisierten Flugkapsel, die sie nach Hause brachte. Nicht mehr lange, und er würde sich nie wieder mit Tal’Aura herumschlagen müssen. Bei ihrer Machtergreifung hatte er sie noch begrüßt. In seinem Berufsfeld sorgte Chaos für einen frühen Tod – und Tal’Auras umstrittene Praetorschaft hatte das Chaos schon beinahe garantiert. Also hatte er ihr den Weg frei gemacht, das Amt gesichert.

Vor den Kabinenfenstern zogen die Lichter Ki Baratans vorbei. Die Flugkapsel näherte sich allmählich den Außenbezirken, und er freute sich auf eine geruhsame Nacht. Während der kommenden drei oder vier Tage würde er kaum Zeit finden, nach Hause zu gehen, denn auch mit Donatra würde Chaos kommen – und mit Tal’Aura vergehen. Danach kehrte das Leben im Romulanischen Sternenimperium – im einzigen Romulanischen Imperium – gewiss schnell wieder in ruhigere Bahnen zurück.

Der Vorsitzende schaute zu Torath, seinem vertrauensvollen und immens nützlichen Adjutanten. In seiner Erinnerung sah er ihn wieder auf dem die Staatshalle umgebenden Hof stehen und in Windeseile die gebogene Klinge zücken. Rehaek entsann sich noch, wie schnell die Waffe draußen gewesen war und wie grün das Blut aus Pardeks klaffender Halswunde geströmt war.

Wahrlich ein nützlicher Adjutant, dachte er.

Nach Pardeks Tod, als Tal’Aura sich anschickte, die Zügel der durch Shinzons Thalaron-Waffe dezimierten Regierung zu ergreifen, hatte die Lage auf Romulus gedroht, außer Kontrolle zu geraten. Pardek und seine Mitstreiter hatten sich nicht allein auf das Wohl des Imperiums konzentriert – von seiner Stabilität ganz zu schweigen –, sondern vor allem darauf, die Föderation schlagen zu wollen. Da kümmerte es wenig, dass Shinzon den Planeten nach einer ganz ähnlichen Kampagne bereits in tiefe Unruhen gestürzt hatte. Um dem Imperium die Beständigkeit zurückzugeben, hatte Rehaek damals eigene Schritte in die Wege geleitet. Sein Ziel war es gewesen, in- und außerhalb der Regierung den Dissens verstummen zu lassen. Und zum Großteil war es ihm sogar gelungen.

Doch inzwischen waren die Umstände andere. Donatra hatte das Militär unter Kontrolle und beherrschte einen Teil des Imperiums. Selbst das war verkraftbar gewesen, bis Tal’Aura begann, ihre Rivalin auszubooten. Der Beitritt zum Typhon-Pakt, die Legitimierung und öffentliche Anerkennung von Spocks Untergrundbewegung, die immensen, manipulierten Demonstrationen – all dies untergrub Romulus’ stabiles Fundament, an dem Rehaek schon so lange arbeitete. Tal’Aura war eine von Machtgier geblendete Närrin, die nicht begriff, dass Donatras Inhaftierung und Tod nicht das Ende des Imperialen Staates bringen würden. Die Imperatorin hatte Unterstützer, und ihr Ableben auf Romulus würde diese nicht dazu bringen, ihre neue Nation aufzugeben. Daran änderten auch die Verbrechen nichts, derer der Praetor Donatra bezichtigen wollte.

Rehaek wusste, was wirklich nötig war, um den zweiten Staat zu brechen. Auch Tal’Aura gehörte in Haft, gehörte getötet.

Da daraus ein neues Machtvakuum entstehen würde, dem, so es niemand kontrollierte, sogar noch größere Unruhen entspringen mochten, brauchte Rehaek einen neuen Praetor. Jemanden, den er verstand und manipulieren konnte. Senator Durjik war da eine ebenso leichte wie ironische Wahl.

Durjik war Pardeks Mitstreiter gewesen, ein Befürworter der Vernichtung der Föderation durch das romulanische Militär. Seitdem hatte er seine Ansichten zwar nicht geändert, doch als Praetor würde er neuen Allianzen verpflichtet sein. Rehaek wusste von seinen Quellen in den Regierungen anderer Pakt-Nationen, dass niemand – vielleicht abgesehen von den Kinshaya – Lust auf einen Krieg hatte. Sie alle verachteten die Föderation, aber sie wollten nicht schon wieder gegen einen Gegner kämpfen, dessen Ressourcen nur noch von seinem kollektiven Überlebenswillen übertroffen wurden. Sie alle sehnten sich danach, die Föderation auf den Knien zu wissen, doch durch ihre neue Allianz würden sich auch neue Optionen ergeben – jenseits des Militärischen. Einige Regierende glaubten sogar, die Föderation könne nun besiegt werden, ohne dass auch nur ein einziger Schuss nötig sei.

Vor sich erspähte Rehaek schon die wenigen Lichter Leri’retans, des Außenbezirks von Ki Baratan, in dem er lebte. Torath schien das nahende Ziel ebenfalls bemerkt zu haben, aktivierte er doch gerade den automatisierten Sensorscan des Geländes. Zwei Sicherheitsoffiziere hielten in Rehaeks Heim zwar ständig Wache, doch der Vorsitzende war in diesen Dingen gern übervorsichtig.

Die Konsole, die Torath zu diesem Zweck berührte, blieb dunkel. Normalerweise erschienen an diesem Punkt der Reise die gerade durchgeführten Sicherheitsroutinen auf dem Frontmonitor der Flugkapsel, kurz darauf dann die Auswertung. Diesmal geschah jedoch nichts.

»Probleme mit dem Sicherheitssystem«, sagte Torath. Nun berührte Rehaek die Konsole selbst, ebenfalls ohne Erfolg. »Ich breche den Landeanflug ab, Vorsitzender«, berichtete Torath. »Ich kontaktiere die Sicherheitsleute am Boden und lasse sie …«

In diesem Moment fiel die Flugkapsel vom Himmel.

Sirenen hallten durch die Nacht, ein immer näher kommender Klagegesang. Die Außenbezirke Ki Baratans waren weniger dicht besiedelt, dennoch erregte eine abstürzende Flugkapsel natürlich Aufmerksamkeit. Das feurige Wrack, das keinem Heim zur Gefahr geworden war, ließ sich schon von Weitem erkennen.

Sela rannte über das freie Feld auf die verbogenen Trümmer zu. Wie ihr der Scanner in ihrer Hand verriet, würden die Batterien der Kapsel so schnell nicht explodieren. Zwar erschwerte die aus dem Wrack entweichende Energie die Bioscans, doch sie überprüfte ihr Werk ohnehin am liebsten persönlich und aus nächster Nähe.

Die Flugkapsel war frontal auf das Feld gestürzt. Flammen leckten an seiner linken Seite gen Himmel. Sela trat an die offene Einstiegsluke und sah einen Arm aus der Kabine hängen. Als sie den Kopf in die Kapsel steckte, stellte sie fest, dass er nicht länger an einem Körper befestigt war. In der Kabine roch es nach Kupfer und verbranntem Gerät.

Sela drehte den Kopf, schaute sich um und fand einen Schuh, der unter einer umgestürzten Konsole hervorragte. Kurz darauf entdeckte sie das blutige Gesicht Toraths. Sie streckte die behandschuhte Rechte aus, berührte seinen Hals. Torath war tot.

Der Rest der Kabine erwies sich als leer.

Sela trat wieder ins Freie, wirbelte herum und erwartete schon, die halbverbrannte Gestalt Rehaeks auf sich zueilen zu sehen. Doch da war nur das in Dunkelheit liegende Feld. In der Ferne näherten sich Lichter und brachten die Sirenen mit.

Vorsichtig umrundete sie den Bug der Kapsel, hielt Abstand zu den lodernden Flammen auf der linken Seite und erreichte das Heck. Nach wie vor keine Spur, also drehte sie eine zweite Runde in größerem Abstand zum Wrack. Erst bei der dritten fand sie den Vorsitzenden.

Rehaek vom Tal Shiar lag bäuchlings im Dreck, den Kopf unnatürlich verdreht. Sela kauerte sich neben ihn, suchte nach einem Puls und fand keinen.

Zufrieden wandte sie sich ab und kehrte über den kleinen Trampelpfad zurück, den sie gekommen war. Die Ersthelfer würden ihn nicht verwenden. Nach einer Weile prüfte sie mittels ihres Scanners, ob ihr niemand folgte. Sie kam zwar an Häusern vorbei, doch ihre dunkle Kleidung machte sie für potenzielle Beobachter nahezu unsichtbar.

Als sie glaubte, weit genug gegangen zu sein, aktivierte sie die automatische Rückholroutine des Transporters und materialisierte, von der romulanischen Sicherheit vermutlich unbemerkt, auf der anderen Seite Ki Baratans in einem ländlichen, unbewohnten Gebiet. Von dort beamte sie sich sofort weiter, dann ein drittes, ein viertes Mal – rings um die Hauptstadt. Danach entkleidete sie sich, drehte ihre dunklen Sachen auf links und zog die nun in gedeckten Farben gehaltene Kleidung wieder an. Ihr letzter Transport führte zurück in die Stadt.

Morgen wollte sie auf den Ruf des Praetors warten. Wenn sie die Staatshalle betrat, würde sie sich demütig und dankbar geben. Sie ahnte bereits, dass ihr die neue Stellung als Vorsitzende des Tal Shiar gefallen würde.
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Der Raum war groß und stand voller Regale, zwischen denen kleine Arbeitsnischen eingerichtet waren. Oberlichter ließen die Morgensonne herein, und Staubpartikel tanzten in ihren Strahlen. Die Stille schien alles zu durchdringen.

Spock saß in einer der Nischen, ein gebundenes Werk über romulanische Philosophie vor sich. Er hatte das Kapitel über Vorkan Trov aufgeschlagen, einen berühmten Existenzialisten des vorvergangenen Jahrhunderts. Die Lektüre war interessant, doch Spock fiel die Konzentration schwer. Kaum noch etwas vermochte ihn von den Sorgen abzulenken, die ihn derzeit plagten.

Die öffentliche Bibliothek Alavhet lag am Rand Ki Baratans und erinnerte ihn mit ihren alten Büchern an seine Jugend. Als Kind hatte er nach der Schule Stunde um Stunde in einer ähnlichen Einrichtung in Shi’Kahr verbracht. Seine Mutter war Lehrerin gewesen und hatte ihn anhand physischer Werke, gebunden und mit Seiten aus Papier, den Wert von Büchern gelehrt. Wie die Logik diktierte, waren gespeicherte Werke diesen alten Versionen überlegen, konnte man doch in ihnen nach Schlagworten suchen, sie leichter transportieren und mit Hyperlinks durchsetzen. Doch wenn es um Bücher ging, gab seine Mutter nichts auf diese Logik. Stattdessen hatte sie von Haptik gesprochen, vom Gefühl des Einbands in ihren Händen, von diesem besonderen Duft des Papiers und davon, dass die Worte auf einer Seite irgendwie lebendiger wirkten als auf einem Display. Und obwohl all dies vollkommen unlogisch war, hatte sie ihre Begeisterung für physische Bücher an ihren Sohn weitergegeben und der hatte sie nie verloren.

Spock war in die Bibliothek Alavhet gekommen, um sich abzulenken. Die Wiedervereinigungsbewegung war nach wie vor im Untergrund und so inaktiv, wie seit Jahren nicht. Ihm blieb nichts zu tun, als die Zukunft zu planen. Das Gipfeltreffen zwischen Praetor Tal’Aura und Imperatorin Donatra war von großer Bedeutung für ihn und seine Kameraden, dessen war Spock sich gewiss. Keine der beiden befürwortete eine Union mit Vulkan, aber er wusste nicht, ob sie dem romulanischen Volk diesbezüglich eine eigene Meinung zugestanden. Tal’Aura hatte dies bereits getan, aber als Mittel zum Zweck. Es musste sich erst noch zeigen, ob sie die Bewegung nach dem Gipfel, wenn sie ihr nicht länger von Nutzen war, nicht wieder für ungesetzlich erklärte. Donatra wirkte auf Spock, als könne man mit ihr verhandeln, aber auch das würde sich erst herausstellen müssen.

Dieser Gipfel war eine unauflösbare Variable. Von Donatras vor vier Tagen via Komm-Netz vorgetragener Initialzündung abgesehen, gab es wenig, anhand dessen sich der Ausgang der Gespräche prognostizieren ließ. Wie Spock aus Gesprächen mit seinen Mitstreitern und Beobachtungen im Komm-Netz wusste, blickte das gesamte romulanische Volk dem Ereignis erwartungsvoll entgegen. Allerdings gingen viele auch davon aus, eine der beiden Anführerinnen werde am Ende des Gipfels ihr Amt niederlegen. Manche spekulierten, Donatra werde daraufhin Tal’Auras Prokonsul, andere rechneten mit dem Gegenteil. Spock hatte sogar Forderungen nach einer Praetor-Doppelspitze gehört, hielt dies aber für ebenso unrealisierbar wie unwahrscheinlich.

Doch wem nutzten derlei Spekulationen? Der Gipfel begann erst am Abend, bis dahin konnte Spock sich weiter den romulanischen Philosophen widmen. Er las das Kapitel über Vorkan Trov zu Ende und schaffte drei weitere, bis er sich einer Störung im Bibliothekssaal bewusst wurde. Stimmen drangen an seine Ohren, wo eben noch vollkommene Stille gewesen war. Spock lauschte, und obwohl er keine Worte isolieren konnte, klang ihr Tonfall schockiert. Er verließ die Nische und folgte den Stimmen. Andere Lesende taten es ihm gleich.

In einem Nebenraum voller Komm-Konsolen und Computerterminals hatten sich einige Personen versammelt. Spock trat ein und begriff, dass er neben ihren auch Stimmen aus dem Komm-Netz hörte.

»… diese überraschende Entwicklung. Ich wiederhole: Der Sicherheitsdienst hat die selbsternannte ‚Imperatorin‘ Donatra verhaftet. Die Anklage beläuft sich auf Mord und Verschwörung zum Mord. Einem Sprecher der Behörde zufolge wurden die Taten bereits vor einiger Zeit verübt, aber erst jetzt bekannt. Donatra befindet sich in Gewahrsam und soll bald offiziell angeklagt werden. Bislang liegt uns kein Kommentar aus der Staatshalle und von Achernar Prime vor.

Donatra traf auf Romulus ein, um …«

Spock verließ den Raum. Mit einem Mal wusste er, was er zu tun hatte. Und er ahnte, wie sich das politische Patt zwischen dem Romulanischen Sternenimperium und dem Imperialen Romulanischen Staat auflösen würde.

Es dauerte Stunden und erforderte Dorloks und Venasters Hilfe, doch als die Nacht über Ki Baratan hereinbrach, wusste Spock, wo Donatra inhaftiert war, und begab sich zum Sicherheitsbüro auf dem D’deridex-Bogen. Das breite, niedrige Gebäude stand direkt an der Straße. Über dem Haupteingang hing ein silberner Raubvogel mit einem Schild in den Klauen.

Spock durchquerte das schmale Foyer und passierte die zweite, innere Tür. In der Lobby befanden sich drei Schalter und zahlreiche Monitore, auf denen Überwachungsaufnahmen öffentlicher Plätze liefen. Kaum war Spock eingetreten, kamen zwei Wachen auf ihn zu. Ein Mann, dessen dunkelgraue Uniform ihn als Neritel auswies, fragte nach seinem Anliegen.

»Ich bin hier, um eine Gefangene zu besuchen«, antwortete Spock.

Der Mann deutete auf den mittleren Schalter. »Treten Sie vor, und sprechen Sie mit einem Verteidiger.«

Spock gehorchte und gelangte zu einer Frau – T’Vakul –, die ihn erneut nach dem Grund seines Erscheinens fragte.

»Sie haben hier eine Gefangene«, sagte er, »die ich besuchen möchte.«

T’Vakul griff nach einem Padd. »Der Name?«

»Donatra.«

T’Vakul erstarrte, als habe man sie von einem Moment zum anderen in Bernstein gegossen. Spock wartete geduldig, bis sie die Stimme wiederfand und ihn bat, den Namen zu wiederholen. Er entsprach dem Wunsch.

»Ich kann leider weder bestätigen noch bestreiten, dass sich eine Gefangene dieses Namens in unserer Einrichtung aufhält.«

»Ich weiß bereits, dass sie hier ist«, sagte Spock, »und ich möchte sie sehen.« Er trat einen Schritt zurück und breitete die Arme aus. »Ich bin unbewaffnet. Ich trage nichts bei mir als die Kleider an meinem Leib.«

T’Vakul starrte ihn an und wiederholte dann, was sie bereits gesagt hatte. Donatras Anwesenheit könne nicht bestätigt werden.

»In dem Fall möchte ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen«, sagte Spock. Bevor T’Vakul reagieren konnte, spürte er eine Hand an seinem Ellbogen. Er drehte sich um und erblickte einen großen, muskulösen Mann.

»Ich bin Protektor Vikral«, sagte dieser mit tiefer Stimme. »Können wir uns kurz in meinem Büro unterhalten, Mister …?«

»Spock.«

Vikral reagierte nicht auf den Namen, und doch glaubte Spock einen Funken des Erkennens in seinem Blick zu sehen. »Mister Spock«, sagte der Protektor, »bitte folgen Sie mir.«

Vikral führte ihn nach links und einen langen Korridor hinab. An dessen Ende öffnete er eine Tür und trat beiseite, um Spock hindurchzulassen. Das Büro war klein und mit einem breiten Schreibtisch ausgestattet. Vikral bot Spock einen Stuhl an und nahm hinter seinem Tisch Platz.

»Ich will Ihren Intellekt nicht beleidigen, Mister Spock, indem ich Sie Ihr Anliegen wiederholen lasse oder Ihnen ausweichende Antworten bezüglich Donatras Aufenthaltsort gebe«, sagte er. »Ich werde auch nicht so tun, als wüsste ich nicht, wer Sie sind, denn Ihr Name taucht in der Anklage gegen Donatra an prominenter Stelle auf. Doch der Ort ihrer Inhaftierung ist öffentlich nicht bekannt. Um Ihrer eigenen Sicherheit willen bitte ich Sie, ihn niemandem zu verraten.«

»Ich hege nicht die Absicht«, erwiderte Spock. »Ich möchte bloß mit ihr sprechen.«

»Mister Spock, mir fehlen die Gründe, es Ihnen zu erlauben«, sagte Vikral. »Mein Befehl lautet, niemanden zu ihr vorzulassen.«

»Das widerspricht romulanischem Recht«, sagte Spock.

»Sie sind schon eine ganze Weile auf Romulus, Mister Spock, und wissen vermutlich, dass einige unserer Gesetze nur unter besonderen Umständen gelten. Ich habe meine Befehle, und ich beabsichtige, sie zu befolgen.«

Spock erhob sich. Eine Fortführung dieses Gesprächs würde nichts bringen. »An wen muss ich mich wenden, um diese Befehle aufzuheben?«

»Als Protektor unterstehe ich dem Büro der Inneren Sicherheit«, antwortete Vikral. Dann trat er um den Tisch und geleitete Spock zurück in die Lobby.

Als er wieder im Freien stand, schlug Spock den Weg zur Staatshalle ein. Dort wollte er um einen Termin beim Leiter der Inneren Sicherheit bitten. Er wusste nicht, warum genau er Donatra sprechen wollte. Doch er misstraute Tal’Aura, und der Bericht des Föderationsvertreters suggerierte, dass die Imperatorin nichts mit dem Attentatsversuch und dem späteren Mord an dem Remaner zu tun hatte. Vermutlich, fand Spock, wollte er sich selbst eine Meinung darüber bilden, es aus Donatras eigenem Mund hören.

Und dann begriff er den Grund seiner Sorge: Er hatte Angst, die falsche der beiden romulanischen Anführerinnen könne auch in Zukunft regieren.
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Das Interface auf dem Tisch zeigte bereits Bilder aus der romulanischen Senatshalle. Bald würde Tal’Auras Ansprache beginnen. Soweit Sisko wusste, war es die erste eines aktiven Praetors, die live aus der Halle übertragen wurde. Und da sich die Robinson nahe dem romulanischen Raum aufhielt, hatte er als ihr Captain gewissermaßen einen Sitz in der ersten Reihe.

Sisko saß in seinem Bereitschaftsraum. Während er auf die Rede wartete, wanderten seine Gedanken zu Donatra. Als er der Imperatorin auf Achernar Prime begegnet war, hatte er den Eindruck gewonnen, sie trage keine Schuld an den ihr vorgeworfenen Verbrechen. Hatte er sie falsch eingeschätzt? War er ihr auf den Leim gegangen? Oder entsprach sein Urteil von damals den Tatsachen? Es spielte wohl keine Rolle, denn so, wie die Dinge lagen, durfte Donatra ohnehin keine faire Verhandlung erwarten. Einen Monat saß sie bereits in Haft, und noch immer stand kein Termin einer Anhörung fest.

Seit der Verhaftung hatte Tal’Auras Regierung angebliche Beweise präsentiert, die die Imperatorin mit dem Attentatsversuch eines Remaners auf Botschafter Spock und den darauf folgenden Mord an dem Remaner in Verbindung brachten. Soweit Sisko wusste, hatte Präsidentin Bacco einige Überzeugungsarbeit geleistet, um den klingonischen Kanzler Martok davon abzubringen, Romulus deswegen anzugreifen. Schließlich stand der remanische Staat unter dem Schutz des Klingonischen Reiches. Laut Admiral Akaar hatte die Präsidentin wegen der Tat dieses Remaners, eines klingonischen Bürgers, sogar gedroht, das Khitomer-Abkommen aufzulösen. Daraufhin habe Martok klein beigegeben. Der Remaner, so habe er argumentiert, sei nie auf Klorgat IV gewesen und gelte somit auch nicht als Bewohner dieses klingonischen Protektorats.

Mochten die Beweise im Fall Donatra auch gefälscht sein, so überzeugten sie die Romulaner voll und ganz. Viele Demonstranten, die in Sternenimperium und Imperialstaat eine Einheit des Volkes gefordert hatten, kritisierten inzwischen ebenso lautstark die Imperatorin und übertönten mühelos jene wenigen, die ihr noch immer die Treue hielten. So schnell, wie die Bewohner des Imperialstaats ihre Herrscherin aufgaben, waren sie offenbar schon lange bereit gewesen, die Einheit herbeizuführen.

Donatra hatte zudem die Unterstützung vieler ihrer Soldaten verloren. Ihre Armee hätte das Sternenimperium nie besiegt und einer Offensive des Typhon-Paktes nur wenig entgegensetzen können. Dennoch war die Raumschiffflotte stets eine Art Sicherheit für die Bewohner des Imperialstaats gewesen. Nun aber schwand Donatras militärische Stärke rapide, und ihr verängstigtes Volk schrie nur noch lauter nach romulanischer Einheit.

Auf dem Monitor vor Sisko erhoben sich die Senatoren und die Mitglieder des Komitees des romulanischen Volkes. Praetor Tal’Aura traf in der Kammer ein, jede Bewegung ein Zeichen der Würde und der Zuversicht. Der Praetor trug eine purpurrote zeremonielle Robe, an deren rechter Seite runde, klobig anmutende Schriftzeichen hellerer Färbung prangten. Sisko musste sich der Zeit in der Föderationsbotschaft des Imperiums entsinnen, um sie lesen zu können: Romulus den Romulanern.

Tal’Aura verneigte sich kurz vor der Versammlung. Dann nahmen die Zuhörer Platz. Als Stille einkehrte, begann der Praetor mit der Ansprache.

»Ehrenwerte Mitglieder des Senats, verehrte Angehörige des Komitees des romulanischen Volkes, Bürger des Romulanischen Sternenimperiums und Bürger des Imperialen Romulanischen Staates – Ihnen allen gilt mein Gruß.« Sie hatte kurzes, graues Haar, in dem kaum noch Schwarz verblieben war. Ihr Pony lief ihr mittig spitz in die Stirn, und an den Seiten ihres Gesichtes spiegelten zwei geschwungene Strähnen die Rundung ihrer spitzen Ohren.

»Der Weg, den das romulanische Volk beschritten hat, war ein gewundener voller Stolpersteine und Gruben, voller Erwartungen und Triumphe«, fuhr sie fort. »Wir ertrugen Kriege und Verluste, feierten Frieden und Siege. Jahrtausendelang erlebten wir all dies gemeinsam, als eine Nation, ein Volk. Wir waren geeint durch unsere Vergangenheit und geeint in unseren Wünschen und Hoffnungen für die Zukunft.

Bis vor Kurzem.

Dies ist nicht die Zeit, die Umstände zu debattieren, die zur Spaltung unseres Imperiums führten. Es ist auch nicht der Ort, an dem über Donatras Taten geurteilt werden soll, die zu dieser Spaltung führten. Sie wird ihre Richter schon finden, und ihre Taten und ihr Charakter werden für sich sprechen.«

Sisko seufzte. Donatra konnte nicht mit einem Urteil rechnen, bei dem die Gründung des Imperialen Staates keine Rolle spielte.

»Wir wissen, dass Donatra dem Sternenimperium und seinem Volk viele Jahre treu diente, auf Warbirds wie der Vel’reger und der T’sarok.« Angesichts der Umstände klang Tal’Aura nun schon fast edelmütig. »Mit der Zeit wurde sie Kommandantin ihres eigenen Schiffes, der Valdore, später sogar der gesamten Dritten Flotte – und war und blieb erfolgreich. Wir mögen sie dafür kritisieren, Achernar Prime, Xanitla und weitere Welten unter das Banner einer neuen Nation gezwungen zu haben; dass sie eine echte romulanische Patriotin ist, steht jedoch außer Frage.«

Sisko konnte nicht beurteilen, wie aufrichtig Tal’Aura dies meinte. Sie sprach jedenfalls Donatras hohem Amt entsprechend. Diese freundlichen Worte waren gewiss Wasser auf die Mühlen der verbliebenen Unterstützer der Imperatorin.

»In Anbetracht all dessen«, fuhr Tal’Aura fort, »stehe ich heute vor Ihnen, um Ihnen mitzuteilen, dass die Zeit der Spaltung vergangen ist. Wir gehören nun dem Typhon-Pakt an. Also habe ich mit Repräsentanten aller Bündnisregierungen konferiert, und jeder Einzelne signalisierte mir seine Unterstützung für das, was ich nun tun muss.« Sie hielt inne und straffte die Schultern. »Ich erkläre hiermit, dass der Imperiale Romulanische Staat ab sofort nicht mehr existiert. Sein Territorium, seine Güter und besonders seine Bevölkerung gehören wieder dem Romulanischen Sternenimperium an.

Denn heute Abend – und für immer – sind wir eins.«

Die Senatoren und Komiteeangehörigen sprangen auf und spendeten donnernden Applaus. Tal’Aura schien sich kurz in der ihr entgegenschwappenden Begeisterungswelle zu suhlen, zog sich dann aber zurück, bevor der Jubel abbrach. Sie will ihren Auftritt nicht verderben, indem sie ihr Ego streichelt, begriff Sisko.

Er schaltete die Übertragung ab. Dann ist also heute Abend ein Gegner der Föderation stärker geworden. Na wunderbar. Doch es waren zwei, oder? Nicht nur das Romulanische Imperium, auch der Typhon-Pakt profitierte von diesem Geschehen.

Sisko lehnte sich in seinem Sessel zurück und musste plötzlich an die Bajoraner denken. Das romulanische Volk hatte weit weniger gelitten als die Bewohner Bajors und nicht Jahrzehnte unter der Knute eines brutalen Besatzers verbracht. Dennoch sah er Ähnlichkeiten. Die Bürger des Imperialen Romulanischen Staates – selbst die Unterstützer Donatras – hatten gewiss nicht getrennt von Romulus und dem Sternenimperium leben wollen. Beim Abzug der Cardassianer war es den Bajoranern gewesen, als bekämen sie ihre Heimat zurück. Donatras Volk, das soeben dem Imperium zugehörig erklärt worden war, musste sich ganz ähnlich fühlen. Auch sie kamen gewissermaßen nach Hause.

Nach Hause.

Echos vergangener Albträume und Erfahrungen hallten in seinem Kopf und seinem Herzen wider. Das Konzept Heimat, das Gefühl – er kannte es nicht mehr. Man hatte es ihm genommen, vielleicht sogar er selbst. Nun da die Umstände ihn daran erinnerten, musste Ben Sisko schlucken, und als er den Mund öffnete, klang seine Stimme belegt.

»Ich habe kein Zuhause.«
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Das Padd drehte sich in der Luft wie ein Propeller, prallte mit einem befriedigenden Knall gegen die Wand und fiel zu Boden, wo es leider nicht zerbrach.

Natürlich nicht, ärgerte sich Donatra. Die verdammten Dinger sind unzerstörbar.

Sie saß auf der Pritsche ihrer Zelle, den Rücken an der Wand und die Knie an die Brust gezogen. Als die Wachen sie gefragt hatten – ohne ersichtlichen Hohn –, ob sie Tal’Auras Ansprache sehen wolle, hatte sie abgelehnt. Doch später hatte ein Padd auf dem Tablett mit ihrem Abendessen gelegen. Anfangs hatte sie es ignoriert, sich ihrer fast schon morbiden Neugierde jedoch nicht länger erwehren können, als die Zeit der Ansprache gekommen war.

Tal’Aura im Senatssaal in formeller Robe und mit dem gesamten romulanischen Volk als Publikum und Thema – all das war unerträglicher gewesen, als Donatra befürchtet hatte. Sie hätte diese selbstherrliche Harpyie erwürgen können, als sie auch noch so tat, als lobe sie Donatra für ihre Leistungen. Vor den Augen aller Senatoren hätte sie sie erwürgt, damit auch ja genug Zeugen da waren und eine schnelle Exekution garantierten.

Damit wäre getan, was richtig ist, dachte sie. Erst wäre sie gestorben und dann ich. Donatra hätte auf diese Weise nicht mit Bedauern ins Grab gehen oder weiterleben müssen.

Vor unzähligen Jahreszeiten hatte sie einmal eine schlechte Entscheidung getroffen – eine einzige schlechte – und sich nie wieder von ihr erholt. Sie hatte sich mit Shinzon eingelassen, war seiner verführerischen Stärke erlegen, seinem Intellekt und seiner Zuversicht. Er hatte zur richtigen Zeit die richtigen Sachen gesagt, auf die richtige Weise, und sie hatte sich verloren – in ihm und an ihn.

Vielleicht auch schon früher, dachte sie. Vielleicht war Shinzon nur das Licht, das mich glauben ließ, es gäbe für mich einen Weg zurück.

»Welchen Unterschied macht das noch?«, fragte sie die leere Zelle. Tal’Aura hatte ihr das Letzte genommen, was ihr noch wichtig gewesen war, das Letzte, womit sie für ihre Sünden mit Shinzon hatte büßen wollen.

Nicht nur mit Shinzon, erinnerte sie sich. Tal’Aura war ebenfalls Mitglied ihrer Gruppe gewesen und hatte sogar die Waffe aktiviert, die Praetor Hiren und den Senat vernichtet hatte wie die Wellen eine Strandburg. Und kaum war Shinzon nicht mehr, hatte sich Tal’Aura vor lauter Machtgier das Imperium genommen.

Wie kann ich mir das je verzeihen?, fragte sich Donatra nicht zum ersten Mal.

Sie streckte die Beine aus und fuhr sich über die Rippen. Der dumpfe Schmerz in der rechten Seite war nie ganz verklungen. Er ging auf Plasmaverbrennungen zurück, und sie weigerte sich, die Narben behandeln zu lassen. Sie stammten von dem Tag, an dem Tal’Aura Braeg getötet hatte – einen Mann, den Donatra erst bewundert und schließlich sogar geliebt hatte. Die Narben erinnerten sie an ihren Verlust und an die Person, die daran die Schuld trug.

Und jetzt verliere ich den Imperialen Staat an sie. In gewisser Weise war die Gründung dieser neuen romulanischen Nation die größte Leistung ihres Lebens gewesen. Donatra hatte nicht des Ruhmes wegen gehandelt, kein Opfer bringen wollen, sondern gehofft, durch diesen Akt ein klein wenig Sühne zu tun. Vor allem hatte sie das romulanische Volk aber vor der Katastrophe bewahren wollen, zu der Tal’Auras Praetorschaft zu verkommen drohte. Donatra war es nicht vergönnt gewesen, alle Romulaner zu retten, doch sie hatte so viele Welten befreit, wie sie nur konnte. Mehr als einmal hatte sie sich den Tag vorgestellt, an dem Tal’Aura des Amtes enthoben werden würde, vielleicht sogar starb. Tags darauf hätte Donatra die Standarte des Imperialen Romulanischen Staates niedergelegt und das Sternenimperium wieder vereint.

Nun aber existierte diese Möglichkeit nicht mehr, der schöne Plan ein weiteres Ding der Vergangenheit.

Es war närrisch von mir, Tal’Aura ein Gespräch anzubieten, dachte sie. Doch die Alternativen waren spärlich gewesen und noch unattraktiver. Die Demonstrationen hatten Donatra Unterstützer gekostet, und obwohl Tal’Auras Flotte den Imperialstaat niemals in die Knie gezwungen hätte, wäre dies dem Militär des Typhon-Paktes ein Leichtes gewesen.

Donatra hatte die Vereinigte Föderation der Planeten und das Klingonische Reich kontaktiert. Diese hatten der neuen Nation zwar offizielle Anerkennung gewährt, waren ihr jedoch nicht zu vollwertigen Alliierten geworden. Donatra war allein geblieben, zunehmend schwächer geworden und hatte irgendwann keine andere Chance mehr gehabt, als Tal’Aura die Hand zu reichen. Nur so mochte sich noch etwas retten lassen … irgendetwas.

Sie wollte Tal’Aura nie davon überzeugen, das Amt aufzugeben oder es mit ihr zu teilen. Stattdessen hätten sie gemeinsam zurücktreten und den Senat einen neuen Praetor wählen lassen sollen. Tal’Aura hätte sogar wieder in den Senat gehen und sich eine Rückkehr ins höchste Amt des Imperiums durch neue Taten verdienen können.

Sollte all dies nicht fruchten und sie das Imperium nicht aus Tal’Auras Umklammerung lösen können, blieb Donatra diesem Plan zufolge immer noch die Option Erwürgen.

Doch zum Gipfelgespräch war es nie gekommen. Dank des Sternenflottencaptains wusste Donatra, dass man sie mit einem Attentatsversuch und einem Mord in Verbindung brachte. Sie hatte sich davon aber nicht ausbremsen lassen, denn es war reine Spekulation. Niemand hatte sie angeklagt, niemand sprach von einer Anklage – und hätte das angesichts der Schwere der bereits vergangenen Taten nicht der Fall sein müssen? Selbst bei ihrem Eintreffen auf Romulus hatte nichts auf Ärger hingewiesen. Und doch war sie noch vor der Mittagsstunde verhaftet worden. Zu ihrer völligen Überraschung.

Närrin, tadelte sie sich. Sie konnte ihre Taten nicht ungeschehen machen; andernfalls hätte es Shinzons Staatsstreich und dessen beklagenswerte Folgen nie gegeben.

Und was jetzt?

Dreißig Tage war sie nun schon in Haft, und es würden gewiss noch zweimal dreißig werden, ohne Erlösung und ohne Verhandlung, bis Tal’Aura eines Tages entschied, Donatra habe lange genug gelebt. Donatra dachte an Flucht, doch was sollte sie tun, falls sie ihr gelang? Was konnte sie noch tun, wohin sich wenden? Das Sternenimperium eignete sich für jemanden wie sie nicht als Versteck, und sie hegte nicht den Wunsch, bis ans Ende ihrer Tage im Klingonischen Reich, der Föderation, der Ferengi-Allianz oder sonst wo zu versauern.

Donatra war Romulanerin. Sie war immer schon Romulanerin gewesen und würde immer eine bleiben. Es gab für sie keine Alternativen mehr.

Die Anklage ist falsch, sagte sie sich. Sie hatte niemanden auf Spock angesetzt, keinen Mörder ermorden lassen. Wenn sie diese Punkte irgendwie widerlegte, Tal’Auras fraglos fingierte Vorwürfe entkräftete, erlangte sie vielleicht ihre Freiheit zurück. Gab es denn Beweise ihrer Unschuld? Ließ sich belegen, dass Tal’Aura diese Verbrechen selbst begangen hatte?

Donatra stand auf, trat ans andere Ende der Zelle und hob das Padd wieder auf. Dann setzte sie sich und aktivierte es. Tal’Auras Rede begann von vorn.

Der Praetor hatte den zweiten Satz noch nicht beendet, da schleuderte Donatra das Gerät schon wieder von sich. Es landete auf dem nackten Boden. Ihre Frustration, ihre Wut, ihre Enttäuschung und ihr Leid hatten abermals keine Spuren an ihm hinterlassen.

Das Einzige, was hier Schaden nahm, war Donatra selbst.
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Spock stand am zentralen Schalter in der Lobby der Wache am D’deridex-Bogen und wartete auf Protektor Vikral. Ein Wächter wartete mit ihm. Es hatte einen Monat gedauert, doch nun hatte Spock die offizielle Genehmigung des Innenministeriums, Donatra zu besuchen. Soweit er wusste, würde er ihr erster Gast sein, sah man einmal von ihren Anwälten ab. Er fragte sich, ob Donatra vom Ende des Imperialstaates wusste, das Tal’Aura in der vorigen Nacht verkündet hatte. Falls ja, wie stand es um ihre Laune?

An der Wand hinter dem Schalter hingen einige Monitore. Es beeindruckte Spock, wie intensiv die Sicherheitsbehörden Ki Baratans ihre Einwohner beschützten. Romulaner hatten ein zutiefst entmutigendes Faible fürs Beobachten.

Spock ging im Geiste noch einmal durch, was er während seines Antrags beim Innenministerium erfahren hatte. Vor einem Monat, kurz nach Donatras Vorschlag eines Gipfeltreffens mit Tal’Aura, waren der Vorsitzende des Tal Shiar und sein Assistent bei einem Flugkapsel-Unfall ums Leben gekommen. Spock hatte dies bereits aus den Komm-Netzen gewusst, einzig die Identität von Rehaeks Nachfolger war ihm und seinen Mitstreitern nicht bekannt gewesen – bis Spock bei einem seiner zahlreichen Termine im Innenministerium erfahren hatte, dass der Posten an Sela gegangen war. Er hatte nicht einmal gewusst, dass Sela noch …

»Mister Spock?«

Er wandte sich vom Schalter ab und sah Vikral. »Protektor, danke, dass Sie Zeit für mich haben.«

»Keine Ursache«, sagte Vikral. Er hielt ein Padd hoch, damit Spock es sehen konnte. »Ich habe hier die Meldung des Büros für Innere Sicherheit, die Ihren Besuch genehmigt.« Er wandte sich an den Wächter. »Rivol, haben Sie Mister Spock bereits vorbereitet?«

Er meinte durchsucht, ahnte Spock. Der Wachmann hatte bereits überprüft, ob er Gegenstände bei sich führte, die er Donatra heimlich zuspielen wollte, doch Spock trug abermals nichts als seine Kleidung am Leib.

»Mister Spock ist sauber«, sagte Rivol.

»Sehr gut.« Vikral nickte. »Wenn Sie mir dann folgen möchten, Mister Spock?« Er deutete auf zwei Wärter, die sich ihnen prompt anschlossen.

Spock ging mit dem Protektor einen Nebengang hinunter, bis sie eine Art Schleuse erreichten, die mit vier Wärtern besetzt war, zwei auf jeder der beiden Seiten des Kraftfelds. Spock folgte Vikral und den Wärtern hindurch und bemerkte, dass die Schleuse auch über eine physische Tür verfügte. Vermutlich fiel sie automatisch ins Schloss, wenn die Energie ausfiel.

Ihr Weg führte weiter ins Gebäudeinnere und zu einer zweiten Sicherheitsschleuse. Die Zellen, die Spock nun sah, glichen der aus seiner eigenen Zeit in Haft. Zehn Monate waren inzwischen vergangen, seit er den Remaner an die Behörden hatte übergeben wollen. Nur über einer der Zellen brannte das kleine Licht. Waren die übrigen Gefangenen in einen anderen Trakt oder gar auf eine andere Wachstation verlegt worden?

Die Gruppe erreichte die entsprechende Zellentür. Vikral berührte eine in die Wand eingelassene Konsole und presste die flache Hand auf den Sicherheitsscanner. Ein Signallicht blinkte auf, dann glitt ein roter Strahl über das Gesicht des Protektors. Ein Netzhautscan, der seine Identität bestätigen sollte. Ein zweites Licht ging an, Vikral berührte die Konsole erneut, und Spock hörte, wie ein Kraftfeld entstand.

Die Zellentür war noch nicht zur Hälfte in der Wand verschwunden, da sah Spock schon das grüne Rinnsal am Boden, das fast bis zum Kraftfeld reichte. Donatra war die Quelle des Rinnsals. Sie lag reglos in der Mitte des Zimmers, umgeben von einer Lache aus Blut.

Vikral hob die Hand zur Konsole. »Sicherheitsalarm, oberste Priorität. Hier spricht Protektor Vikral. Sofort ein Medizinerteam in den Hauptsicherheitstrakt.«

»Senken Sie das Kraftfeld«, sagte Spock. Vikral zögerte kurz und sah zu den Wachleuten in Spocks Rücken, kam dem Wunsch dann aber nach. Das summende Geräusch verging, und das Feld wurde deaktiviert.

Spock eilte voraus, trat über das Blut hinweg und betrachtete Donatra. Die Luft roch metallisch, nach Kupfer. Als er sich hinhockte, bemerkte er die schartigen Wunden an den Handgelenken und am Hals der Inhaftierten. Der Blutstrom war bereits abgeebbt. Als Spock Donatras Hals berührte, fand er keinen Puls.

Eilige Schritte näherten sich der Zelle. Spock sah kurz zur Tür, wo der Protektor und seine beiden Gehilfen standen und glotzten. »Sie ist tot«, sagte er. Dann blickte er sich um. In etwa einem Meter Entfernung lag etwas auf dem Boden, das er nicht sofort identifizieren konnte. Dann begriff er: Es handelte sich um ein mittig durchtrenntes Padd. Grünes Blut bedeckte die scharfen Kanten.

Spock sah Donatra ins Gesicht, in ihre glasig-blinden Augen, und große Trauer überkam ihn. Zum ersten von vielen Malen fragte er sich, was diese Augen wohl als Letztes gesehen hatten.
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Die Gipfel des Ravingian-Gebirges lagen im Nebel verborgen. Nichts wies darauf hin, wo der Berg endete und der Himmel begann. Hangabwärts lag das steile, karge Land bis zur Baumgrenze in schneebedeckter Stille da. Darunter erstreckte sich dichter Wald bis ins Tal.

Sisko stand am Geländer des kleinen Balkons und genoss die Aussicht. Der innere Bruch dieser Landschaft faszinierte ihn – hier unten lebendige Flora, dort oben karge, neblige Ödnis. Er weigerte sich, darin eine Metapher für sein eigenes Leben zu sehen, doch die Ähnlichkeiten lagen auf der Hand.

Die Berge erinnerten ihn an die Janitza-Berge auf Bajor. In letzter Zeit dachte er ohnehin bei jeder sich bietenden Gelegenheit an die Welt zurück, die einst seine Heimat gewesen war. Und dann dachte er auch immer an das Haus in der Kendra-Provinz, das er entworfen und das Kasidy gebaut hatte, während er im Himmlischen Tempel gewesen war.

Ist das überhaupt passiert?, fragte er sich. So lange schon hatten die Propheten nicht mehr zu ihm gesprochen, so lange schon blieben sie seinem Leben fern, dass ihm seine alten Erfahrungen zunehmend wie ein Traum vorkamen. An manchen Tagen war er sich dessen sogar sicher. In jenen Momenten, da die bajoranischen Propheten nichts als ein Mythos für ihn waren und ihre Existenz ein Trugbild, geboren aus Hoffnung und Furcht, Glaube und Sehnsucht, sagte er sich stets, dass ihre Versprechungen und Drohungen nicht bloß eine Lüge, sondern eine Illusion gewesen waren. Es war doch alles nur Einbildung gewesen – auch ihre Vorhersage, er werde nichts als Kummer erfahren, falls er sein Leben mit Kasidy verbrachte. In solchen Momenten war er fast sicher, dass seine Ehe nichts mit all dem Elend und Leid zu tun hatte, das in sein Leben eingedrungen war.

Die Propheten … Wenn er sie endlich als Trugbild akzeptierte, konnte er alles ändern, oder? Dann konnte er bei der Sternenflotte abdanken, zurück nach Bajor reisen und auch, sofern sie ihn noch wollte, zurück zu Kasidy. Er konnte Jake und Korena besuchen, Rebecca aufwachsen sehen. Ein einziges Konzept – mehr musste er nicht aufgeben, um nach Hause zu dürfen. Um ein Zuhause zu haben.

Doch das konnte er nicht. Sisko konnte all die Gespräche mit den Propheten nicht als Illusionen abtun, die Zeit mit ihnen als Einbildung. Eine Wahrheit verschwand nicht, indem man sie leugnete.

Sisko löste sich von der Aussicht und ging auf dem Balkon auf und ab. Die Robinson war an diesem Vormittag auf Sternenbasis 39-Sierra eingetroffen. Die U.S.S. Fortitude kümmerte sich in der nächsten Woche um die romulanische Grenze. Siskos Besatzung brauchte eine Auszeit, und die Umstände gestatteten sie ihr.

Anfangs hatte er an Bord bleiben wollen, doch da Admiral Hertum um eine Besprechung der bisher verstrichenen Patrouillenmonate gebeten hatte, hatte er keine andere Wahl gehabt, als auf die Planetenoberfläche zu beamen. Nach dem Termin wollte er dort bleiben und ein wenig reisen. Sisko sah zu der kleinen Tasche am Ende des Balkons, die er von Bord mitgebracht hatte. Bald würde der Gehilfe des Admirals erscheinen und Hertums Bereitschaft signalisieren. Bald darauf würde das Gespräch Geschichte sein – und dann würde Sisko sich einen Ort suchen, an dem er tatsächlich entspannen konnte. So lautete der Plan. Auch er brauchte ein paar Tage der Erholung. Zeit, die Dinge wieder aus einer anderen Perspektive zu betrachten.

Vor knapp zwei Wochen war auf der Erde das neue Jahr angebrochen. 2381 war endlich Vergangenheit. Sisko wusste nicht, was 2382 brachte, doch es kursierten bereits Gerüchte. Fünfzehn Tage waren vergangen, seit Praetor Tal’Aura offiziell den Imperialen Romulanischen Staat aufgelöst hatte. Imperatorin Donatra hatte daraufhin Selbstmord begangen. Da sie nicht länger durch ein gespaltenes Imperium und eine geschwächte Armee beeinträchtigt wurde, hatte sich Tal’Aura einige spitze Bemerkungen über die Föderation erlaubt, die Präsidentin Bacco und Kanzler Martok jedoch ignorierten. Die kriegerischen Klingonen verzichteten auf einen Krieg – vermutlich der militärischen Stärke des Typhon-Paktes wegen –, aber es mehrten sich die Zeichen, dass Romulus und seine neuen Freunde ohnehin andere Arten der Konfrontation anstrebten: durch Diplomatie, Ökonomie und Spionage.

Sisko störte sich nicht sonderlich daran. Natürlich wollte er das Beste für die Bewohner der Föderation, doch solange ein Krieg klassischer Natur ausblieb, würde die VFP bestehen. Damit, das wusste er, konnte er leben.

Sisko wollte nur Frieden.
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Prokonsul Tomalak saß in einer schattigen Nische vor dem Senatssaal, ein kleines Audiogerät am Ohr. Er lauschte schon eine ganze Weile, was die Senatoren bezüglich der Handelsabkommen besprachen. Die Diskussion drehte sich viel um Mitglieder des Typhon-Paktes, insbesondere um die Tzenkethi, die sich für Romulus mehr und mehr zu einem wichtigen Wirtschaftspartner entwickelten.

Als er genug gehört hatte, verstaute Tomalak das Abhörgerät und verließ die Nische. Seine Schritte hallten durch die gewundenen, leeren Korridore der Staatshalle. Er empfand große Zufriedenheit. In den dreißig Tagen seit dem Ende des Imperialen Romulanischen Staates und Donatras Tod war das Leben in Tal’Auras Regierung deutlich entspannter geworden.

Zumindest ein gutes Stück einfacher, entschied er. Die Sorge um die Einheit des Imperiums, die ihn und den Praetor so lange geplagt hatte, gehörte der Vergangenheit an. Gleiches galt für die Fragen zum Platz des Romulanischen Sternenimperiums im Typhon-Pakt. Die Allianz steckte noch in den Kinderschuhen, doch seit dem Imperium die von Donatra geraubten Welten und Ressourcen wieder zur Verfügung standen, nahm es in der Pakt-Hierarchie einen angemessenen, wichtigen Raum ein. Durch die wiedererlangte Einheit des Volkes verfügte das Imperium über die größte Bevölkerung, die stärkste Miliz und das planetenreichste Raumgebiet des gesamten Paktes.

Tomalak bog um eine Ecke und dachte an Rehaek und seinen kriecherischen Lakaien Torath. An Rehaeks Stelle stand nun Sela dem Tal Shiar vor, ein wertvolles Werkzeug statt einer gefährlichen Altlast. Die Elemente, so schien es, waren wieder zu ihrem Ursprung zurückgekehrt. Romulus den Romulanern. Der Typhon-Pakt den Romulanern. Die Galaxis den Romulanern.

Er erreichte den Innenhof. Sonnenlicht reflektierte auf den Fenstern der Hallenkuppel, so klar und hell wie sein Geist. Tomalak trat zur großen Tür von Tal’Auras Audienzsaal und öffnete sie respektvoll langsam. Sicher wartete der Praetor schon auf seinen Bericht.

Tal’Aura saß auf ihrem Thron. »Praetor«, grüßte er sie, »ich bringe Neuigkeiten.« Erst als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, näherte er sich dem Podest.

Dass etwas nicht stimmte, merkte er schon auf halbem Weg. Tal’Aura saß seltsam gebeugt, und der Kopf hing ihr auf gewiss unbequeme Weise auf die Brust.

Unbequem für Leute, die bei Bewusstsein waren …

Tomalak rannte los, preschte die Stufen zu ihrem Praetorsitz hinauf. Tal’Aura wies keine Wunden auf. Sie schläft, dachte der Prokonsul erleichtert, denn ihre Augen waren geschlossen. Doch selbst das war untypisch für sie. »Praetor«, sagte Tomalak. Da keine Reaktion erfolgte, versuchte er es noch einmal, lauter. »Praetor!«

Abermals geschah gar nichts. Tomalak ergriff ihre Hand, die so warm war, dass neue Hoffnung ihn durchströmte. Doch ihren Puls suchte er vergebens.
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DIE SEE WAR GNÄDIG 

Die See war gnädig, und sie hielt das Ende auf:

»Lieb’ Töchter habe ich, die folgen meinem Wort.

Des Winters Braut soll eine werden, und was er in ihr sät,

Am Strand der neuen Welt alsbald als Kind sie ihm gebärt.«

– Gerard Manley Hopkins
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Die Liste derer, die den neuen Praetor treffen wollten, musste lang sein. Umso erfreuter war Spock, schon binnen eines Monats eine Audienz zu erhalten. Er stand im zentralen Innenhof der Staatshalle, einen männlichen und einen weiblichen Uhlan als Eskorte an der Seite. Einer der Uhlans zog zweimal an dem geflochtenen, goldenen Seil, das neben der mit Ruatinit verzierten Tür der Audienzkammer hing. Doch die Klingel, mit der Spock rechnete, erklang nicht.

Stattdessen öffnete sich die Tür, und ein Mann mittlerer Größe kam dahinter zum Vorschein. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht unter dem grauen, leicht zerzausten Haar. Spock schätzte sein Alter auf etwas über Hundert. Auch die Augen waren grau, ungewöhnlich für einen Romulaner. »Botschafter Spock, nehme ich an.«

»Ich bin Spock, allerdings nicht als offizieller Repräsentant der Föderation hier.«

»Mister Spock«, korrigierte sich der Mann, und Spock neigte den Kopf zur Bestätigung und zum Gruß.

»In Ordnung, Mister Spock. Bitte treten Sie ein.« Der Mann trat beiseite winkte ihn in den nur schwach beleuchteten Raum. Spock und die beiden Offiziere folgten der Einladung. »Ich bin Anlikar Ventel«, sagte der Mann. »Prokonsul des neuen Praetors.«

»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Prokonsul Ventel.« Spock hatte gewusst, dass der neue Praetor Ventels Vorgänger nicht übernommen hatte. Wie es hieß, hatte sich Tomalak freiwillig zur Rückkehr in die Imperiale Flotte entschieden.

»Vielen Dank«, sagte Ventel und neigte den Kopf. »Ich freue mich ebenfalls, Mister Spock. Insbesondere, dass es Ihnen gut geht und Sie sich offenbar von dem Attentatsversuch erholen konnten.«

»Ja, in der Tat.« Seit dem Zwischenfall war ein ganzes Jahr vergangen, doch die Öffentlichkeit wusste erst seit drei Monaten Bescheid, als man Donatra deswegen angeklagt hatte.

»Der Praetor sieht Ihrem Treffen freudig entgegen«, sagte Ventel.

Spock blickte zum Ende der Kammer, wo der leere Sitz des Anführers die Behauptungen des Prokonsuls Lügen strafte. Dann hörte er aber eine Stimme links von sich.

»Ich bin hier drüben.«

Spock drehte den Kopf und fand den Praetor an der Seitenwand des Raumes. Sie betrachtete eine Skulptur auf einem niedrigen Sockel. Wie Ventel trug auch sie einen Anzug, wenn auch leicht hellerer Färbung. Spock wusste, dass sie fast hundertfünfundzwanzig Jahre alt war, mit ihrem schwarzen Haar und der schlanken Statur wirkte sie allerdings deutlich jünger.

»Bitte schließen Sie sich mir an, Mister Spock«, sagte sie. »Auch Sie, Prokonsul.« Die Männer setzten sich in Bewegung, und die Uhlans folgten ihnen. Letzteres bemerkte der Praetor sofort. »Uhlan Preget und Uhlan T’Lesk, Sie dürfen uns verlassen.«

Die Uhlans blieben stehen. »Verzeihung, Praetor«, sagte der weibliche. »Aber unsere Befehle lauten anders. Auf Anordnung des Komitees des romulanischen Volkes dürfen sich nur der Prokonsul und Mitglieder des Kabinetts in Ihrer Gegenwart aufhalten, ohne dass mindestens zwei bewaffnete Wächter zugegen sind.«

Der Praetor sah zu Ventel. »Unbegrenzte Macht ist auch nicht mehr so unbegrenzt, wie sie mal war.«

»Niemand hat je behauptet, der Praetor habe unbeschränkte Macht«, bemerkte Ventel und lächelte leicht.

Der Praetor hob die Augenbrauen, spielte pikiert. »Wusste ich doch, dass ich mich nie vom Senat hätte wählen lassen dürfen.« Dann wandte sie sich an Spock. »Ich schätze, alle fragen sich bereits, wann der nächste Praetor oder die nächste Imperatorin tot aufgefunden wird.«

Spock wusste von Tal’Auras Autopsieergebnis. Todesursache war Velderix Riehn’va gewesen, auch bekannt als Ursurpator. Vor einigen Monaten war ein Senator an derselben seltenen Krankheit gestorben, die Aneurysmen im Gehirn verursachte. Im Komm-Netz spekulierte man, der Praetor habe sich vielleicht während eines sexuellen Kontakts mit besagtem Senator infiziert, doch der einstige Prokonsul Tomalak hatte dieser Theorie bereits mit Nachdruck widersprochen.

Der neue Praetor sah zu den Uhlans. »Würden Sie dann wenigstens von der Tür aus auf mich aufpassen?«

»Ja, Ma’am.« Die Uhlans zogen sich zurück, und Spock und Ventel traten zum Praetor.

»Darf ich Ihnen Praetor Gell Kamemor vorstellen?«, fragte Ventel. »Praetor Kamemor, dies ist Mister Spock vom Planeten Vulkan und der Vereinigten Föderation der Planeten. Sein Besuch ist allerdings nicht offizieller Natur.«

Spock verbeugte sich respektvoll. »Es ist mir eine Ehre«, sagte er. »Danke, dass Sie mich empfangen.« Er kannte Kamemor aus seiner Zeit als Föderationsbotschafter, war ihr aber nie begegnet. Sie hatte dem Imperium in gleicher Funktion gedient, wenigstens bis zum Vertrag von Algeron im Jahr 2311, nach dem sich die Romulaner für eine Weile aus der galaktischen Politik zurückgezogen hatten.

»Sagen Sie, Mister Spock, was halten Sie hiervon?«, fragte Kamemor und meinte gewiss die Skulptur, neben der sie stand.

Spock trat vor und nahm die Statue in Augenschein. Sie zeigte einen Raubvogel in freiem Flug. Er hielt eine Schlange in den Klauen, die drauf und dran war, ihre Fangzähne in ihn zu schlagen. »Allem Respekt vor Ihnen, dem Künstler und dem Imperium zum Trotz«, sagte Spock, »finde ich das Werk recht uninspiriert. Raubvogel und Schlange sind in der romulanischen Kunst weit verbreitet, und dieses Stück trägt absolut nichts Neues zum Thema bei. Ich erkenne das handwerkliche Geschick des Künstlers, kann der Skulptur selbst allerdings nichts abgewinnen.«

Der Praetor warf dem Prokonsul einen Blick zu. »Ich mag sie«, sagte Ventel schnell.

»Dann sind wir wohl auch darin uneins, Prokonsul«, fand Kamemor. »Ich glaube, mir missfällt das Objekt noch mehr als Ihnen, Mister Spock. Aber warum setzen wir uns nicht, und Sie sagen mir, weshalb Sie mich sehen wollten.« Sie deutete auf die andere Raumseite, und er bemerkte das untypische Grau ihrer Augen.

Spock und Ventel folgten dem Praetor zu einem kleinen Tisch und drei Sesseln. Ein elegantes silbernes Tablett lag auf dem Tisch. »Kann ich Ihnen Tee anbieten, Mister Spock?«, fragte Kamemor. »Er stammt von meiner Heimatwelt Glintara.«

»Vielen Dank.« Spock und der Prokonsul nahmen erst Platz, als sie saß. Ventel goss zwei Tassen ein. Der Tee schmeckte angenehm aromatisch. »Er ähnelt dem Relen-Tee von Vulkan«, fand Spock. »Einem meiner Lieblinge.«

»In dem Fall muss ich wohl auch einmal vulkanische Sorten probieren«, erwiderte Kamemor. »Nun denn, Mister Spock, aus welchem Grund baten Sie um dieses Treffen?«

»Ich möchte mit Ihnen über die Wiedervereinigungsbewegung sprechen.«

»Was ist mit ihr?«, fragte der Praetor. »Ich habe länger nichts von ihr gesehen.«

»Das ist korrekt«, sagte Spock. »Vor etwa einem Jahr bat ich Praetor Tal’Aura um das Recht, unsere Sache öffentlich zu verfolgen. Wie Sie vermutlich wissen, gewährte mir Tal’Aura diese Bitte, doch ich vermutete damals schon Eigennutz hinter der Entscheidung. Als mir klar wurde, dass sie ihre Ziele erreicht hatte, stand für mich außer Frage, dass sie unsere Rechte alsbald beschneiden würde. Dies hätte zu Massenverhaftungen unter den in die Bewegung involvierten Bürgern führen können. Um das zu verhindert, stellten meine Mitstreiter und ich unsere öffentliche Arbeit ein.«

»Ich verstehe«, sagte Kamemor. »Allerdings ist mir nicht klar, was Sie von mir erwarten. Praetor Tal’Aura und der Senat haben Ihr Recht nie widerrufen, öffentlich eine Union des vulkanischen und des romulanischen Volkes zu propagieren.«

»Ich wüsste gern, wie Sie zu dem Thema stehen«, sagte Spock.

»Ich?« Kamemor nahm einen Schluck Tee und stellte dann die Tasse ab. »Ehrlich gesagt, Mister Spock, halte ich den Zusammenschluss zweier seit Jahrtausenden getrennter Völker für unwahrscheinlich und unnötig. Politisch gesehen, gehören die Vulkanier zur Föderation. Das lässt eine Wiedervereinigung mit den Romulanern höchst zweifelhaft erscheinen – insbesondere nun, da das Imperium zum Typhon-Pakt gehört. Zudem sehe ich keinen Nutzen in einer solchen Rückbesinnung, der über intellektuelle Gedankenspiele hinausgeht. Die Vulkanier und ihre Kultur haben zweifellos ihre Vorzüge, aber Gleiches lässt sich von den Romulanern sagen. Individuen oder Gruppen, die sich Gebräuche und Überzeugungen aus beiden Lagern aneignen, sind mir durchaus willkommen – aber braucht es dafür wirklich eine Bewegung?«

Spock nickte mit einigem Bedauern. Er hatte Kamemors Ansichten nicht gekannt, hatte seinen Mitstreitern aber eine Chance erarbeiten wollen, ihre Sache weiterhin zu verfolgen. »Das betrübt mich«, sagte er.

»Warum?«, fragte der Praetor. »Brauchen Sie meinen Zuspruch zum Glücklichsein?«

»Ich brauche ihn nicht«, sagte Spock, »aber ich glaube Ihren Worten zu entnehmen, dass Sie öffentliche Debatten über unsere Bewegung nicht länger als legal erachten werden.«

»Das ist eine Annahme, keine Folgerung«, tadelte Kamemor. Sie sah zu Ventel, der dem Gespräch stumm, aber aufmerksam folgte. »Prokonsul, wie oft sind wir uns politisch nicht einig?«

»Ähm, na ja …«, sagte Ventel. »Ich bin mir nicht sicher, Praetor. In fünfundzwanzig Prozent aller Fälle? Dreißig?«

»Und wir sind erst etwa zwanzig Tage im Amt. Ich gehe fest davon aus, dass diese Prozentzahl noch größer wird.« Einen Moment lang sah Kamemor Spock stumm an. »Ich wollte Anlikar unter anderem deshalb als meinen Prokonsul. Ich bin eine intelligente, erfahrene, gebildete Frau, aber auch ich weiß nicht alles, und manches von meinem Wissen ist gewiss unvollständig oder gar falsch. Ich will keine Jasager um mich haben. Ich will Leute wie Prokonsul Ventel, die mir widersprechen, wenn sie mich im Irrtum glauben. Ich will Leute, die mich vom Gegenteil überzeugen können. Das zeichnet gute Anführer aus, finde ich.«

»Dem stimme ich zu«, sagte Spock. »Darf ich fragen, was genau das für die Wiedervereinigungsbewegung bedeutet?«

»Ich habe weder die Absicht noch den Wunsch, die Meinungsfreiheit für illegal zu erklären«, antwortete Kamemor. »Das gilt auch für Ihre Organisation.«

»Das höre ich mit Dankbarkeit, Praetor.«

»Ihr Besuchervisum bleibt übrigens gültig«, fügte sie an. »Zumindest, solange sie kein geltendes Recht verletzen.«

»Ich habe weder die Absicht noch den Wunsch dazu«, wiederholte er ihre vorherigen Worte.

»Sehr gut.« Kamemor stand auf. »Gibt es sonst noch etwas, das wir besprechen sollten?« Die Unterhaltung hatte offenbar ihr Ende erreicht.

»Nein, Praetor«, antwortete Spock aufrichtig und erhob sich ebenfalls. Ventel tat es ihm gleich. »Es war ein höchst erhellendes Gespräch. Jolan tru.«

Kamemor neigte kurz den Kopf. Ventel trat vom Tisch weg und eskortierte Spock zum Ausgang des Saals.

Auf der Straße vor der Staatshalle dachte Spock über die Begegnung nach. Gell Kamemor war noch nicht lange genug Praetor, um ihren Führungsstil und dessen Folgen für die Romulaner einzuschätzen, doch er sah in ihr das Potenzial zu einer guten Anführerin. Sie wirkte intellektueller und längst nicht so militant wie Tal’Aura und Donatra. Macht interessierte sie offenbar weit weniger als das Wohl des Imperiums. Ihr Umgang mit der Föderation dürfte freundlicher als der ihrer Vorgängerin verlaufen.

Spock schritt die Via Karzan hinab und dem Heim seines jungen Mitstreiters D’Tan entgegen. Dort würde er die Leiter der Zelle Ki Baratan kontaktieren – Corthin, Dr. Shalvan, Dorlok und Venaster – und ihnen mitteilen, was er von Praetor Kamemor erfahren hatte. Dann konnten sie die Kunde weiterverbreiten – über ganz Romulus und durchs gesamte Sternenimperium.
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Benjamin Lafayette Sisko, Ehemann, Vater, Sternenflottencaptain, Raumschiffkommandant und einstiger Abgesandter der Propheten, ging in seinem Quartier auf der U.S.S. Robinson auf und ab. Das Schiff befand sich im Warpflug, und vor den großen Fenstern des Wohnzimmers waren die Sterne helle Streifen. Sisko hatte die Raumbeleuchtung gedimmt, was den Anblick noch beeindruckender machte.

Fünf Wochen waren seit ihrem Aufbruch von Sternenbasis 39-Sierra vergangen. Der Patrouillendienst an der romulanischen neutralen Zone hatte die Robinson wieder. Fünf Wochen, seit Sisko am Fuß der Ravingian-Berge gezeltet, die frische Luft einer nahezu makellosen Welt geatmet und für ein paar kurze Tage das Denken eingestellt hatte. Am Ende seines Landurlaubs hatte er tatsächlich gewusst, was als Nächstes zu tun war.

Dass er seitdem untätig geblieben war, lag nicht an etwaigen Bedenken oder Unsicherheiten. Sein Entschluss war klar und stand fest. Sisko wollte nur sichergehen, dass er die richtigen Worte fand.

Heute glaubte er sie endlich gefunden zu haben.

Er setzte sich vor die Komm-Konsole am Ende des Wohnbereichs und aktivierte sie. Das vertraute Föderationssymbol – ein von Lorbeer umkränztes Sternenfeld – erschien auf dem Display. »Computer, übermittle Datei Sisko-eins-neunzehn an den Administrator für eingehende Unterlagen des Gerichts Adarak, Kendra-Provinz, Bajor.« Elektronische Töne bestätigten den Befehl, und das Wort GESENDET ersetzte das VFP-Symbol.

»Computer«, fuhr Sisko fort, »zeichne eine Nachricht auf. Empfänger: Kasidy Yates, Kendra-Provinz, Bajor.« Abermals erklangen die Töne, und AUFZEICHNUNG LÄUFT prangte auf dem Monitor.

»Kasidy, hier ist Ben«, sagte er. »In ein paar Wochen ist mein Aufbruch schon ein ganzes Jahr her. Und bitte lass mich diese Nachricht mit einer Entschuldigung beginnen. Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe – auf eine vielleicht unverzeihliche Weise.

Ich kann vermutlich nie vollends nachempfinden, was du durchgemacht hast und noch immer durchmachst. Das ist mir bewusst. Und doch kann ich es, irgendwie. Meine erste Frau hat mich auch verlassen, quasi. Das ist natürlich nicht dasselbe, denn Jennifer ist gestorben, aber so oder so habe ich sie nie wiedergesehen, durfte ich nie mehr Zeit mit ihr verbringen. Von einem Moment zum anderen war ich alleinerziehendes Elternteil eines Elfjährigen.

Warum erzähle ich dir all das? Weil du wissen sollst, dass ich eine Vorstellung dessen habe, was ich dir angetan habe. Ich wünsche niemandem, was ich durch Jennifers Tod erleiden musste – und am allerwenigsten jemandem, den ich liebe.

Ja, ich liebe dich, Kas. Immer noch. Vermutlich werde ich dich nie nicht lieben. Und eben weil ich dich und unsere wunderschöne Rebecca liebe, musste ich gehen.

Du glaubst nicht an die bajoranischen Propheten, Kasidy, nicht so wie ich. Das weiß ich. Aber ich habe mit ihnen gesprochen, mit ihnen existiert, und sie haben mich während meines Kampfes um die Rettung des bajoranischen Volkes begleitet. Das bedaure ich nicht. Das kann ich nicht bedauern.

Allerdings bedaure ich, welche Folgen meine Beziehung zu den Propheten für uns hatte … für dich und Rebecca. Bevor wir heirateten, sagte ich dir, laut den Propheten stünde mir nichts als Kummer bevor, wenn ich mein Leben mit dir verbrächte. Du hast gesagt, das klänge wie eine Drohung. Aber es war keine.

Es war ein Geschenk.

Die Propheten existieren anders als wir, erfahren Zeit anders. So erging es auch mir, als ich bei ihnen im Himmlischen Tempel war, Kas. Ich kenne es aus erster Hand. Die Propheten leben nicht linear, aber sie leben vor allem auch dauernd. Deshalb gelingen ihnen all diese Prophezeiungen, deshalb kennen sie die Zukunft: Sie leben in dem, was wir Zukunft nennen – und in der Vergangenheit und der Gegenwart. Sie sind sich zu jeder Zeit sämtlicher Momente ihrer Existenzspanne bewusst. Sie sehen sogar mögliche Momente in zahllosen möglichen Zeitlinien.

Ich glaube, besser kann ich es nicht beschreiben. Ich habe es selbst erlebt, Kasidy, und auch wenn ich mich nicht an Details erinnere – an die Zukunft, die meiner Gegenwart und meiner Vergangenheit absolut gleichwertig war –, weiß ich noch gut, wie überwältigend die Erfahrung war. Ich entsinne mich ihrer Natur … ihrer Echtheit.

Als die Propheten mir sagten, ich würde nur Kummer erfahren, wenn ich mein Leben mit dir verbrächte, drohten sie mir nicht. Sie sagten mir bloß, was sie gesehen hatten … was sie in diesem Moment sahen. Sie sahen uns heiraten, und sie sahen mein Leben voller Kummer. Aber sie sahen auch eine Existenz, in der ich mein Leben nicht mit dir teilte und nicht nur Kummer erfuhr.

Kas, ich könnte für dich und unsere Liebe unfassbar viel ertragen. Aber hier geht es nicht um mich und meine Wünsche. Hier geht es um deine Rettung. Um Rebeccas. Bliebe ich bei euch, erführe ich nichts als Kummer, und irgendwann griffe dieser Kummer auf euch über. Euch würde Schlimmes widerfahren, dir und Rebecca. Denn das wäre mein größter Kummer.

Es fing schon an, bevor ich ging. Eivos Calan und Audj starben bei diesem Feuer. Rebecca wurde entführt. Elias Vaughn erlitt massive Hirnschäden und ist im Grunde tot. Mein Vater starb.

Ich sah es geschehen, Kas. Der Kummer kam näher und näher, wurde immer schwerer. Ich konnte nicht zulassen, dass du und Rebecca in Gefahr gerieten. Es war schon schlimm genug, dass wir sie einmal fast verloren hätten.

All das habe ich dir nie gesagt, weil ich weiß, dass du nicht an die Propheten glaubst und ihre Vorhersagen nicht als Wahrheit akzeptierst. Doch genau das sind sie: Wahrheiten. Sie werden wahr, falls ich ihren Rat nicht befolge.

Ich liebe dich, Kasidy. Und trotz allem, was ich dir angetan habe, liebst du mich vermutlich auch noch. Das ist okay, schätze ich – auf die Weise, in der ich auch Jennifer noch liebe. Mit der Zeit habe ich aber gelernt, Jen weit genug ziehen zu lassen, um mich in dich zu verlieben. Und ich glaube, es ist okay, wenn auch du mich ziehen lässt. Ich will, dass du wieder lieben kannst, wenn du so weit bist.

Ich schicke dir diese Nachricht, weil ich glaube, dass sie dir helfen wird – heute und, wie ich hoffe, auch morgen. Ich hoffe, du zeigst sie auch Rebecca, wenn sie alt genug ist, all dies zu erfahren.

Kurz bevor ich diese Aufnahme gestartet habe, ist ein Antrag zur Auflösung unserer Ehe ans Gericht in Adarak gegangen. Das war vielleicht das Schwerste, das ich je tun musste. Aber es ist das Beste für dich.

Ich liebe dich. Und es tut mir leid.«

Sisko berührte eine Taste auf der Konsole und beendete die Aufnahme. Er konnte nicht sagen, ob sie Kasidy so viel brachte, wie er hoffte, aber er wusste nichts anderes zu tun.

»Computer«, sagte er. »Nachricht übermitteln.« Abermals hörte er die Töne, die den Befehl bestätigten, und das Wort GESENDET erschien auf dem Monitor. Sisko schaltete die Konsole aus, stand auf und ging durch den Wohnraum zum Replikator. Er brauchte einen Drink.

Bevor er den Replikator erreichte, klingelte es jedoch an der Quartiertür. »Herein«, rief Sisko. Die Tür glitt auf, und der Erste Offizier des Schiffes trat ein.

»Captain«, sagte Rogeiro. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

»Nein«, erwiderte Sisko. »Was kann ich für Sie tun?«

Rogeiro hielt ihm ein Padd hin. »Sie wollten die Zahlen sehen. Kürzung der Schichtdauer und Erhöhung ihrer Frequenz. Ich habe die Berechnungen fertig und bin gerade unterwegs in mein Quartier, da wollte ich sie hier schnell abgeben.«

Sisko trat näher, nahm das Padd und legte es auf seinen Tisch. »Danke, Commander. Das werde ich mir ansehen.«

»Schönen Abend noch, Sir«, wünschte Rogeiro. Dann wandte er sich zum Gehen.

»Commander«, sagte Sisko plötzlich, und der XO blieb stehen. Sisko hatte kein Recht auf eine positive Beantwortung der Frage zu hoffen, die ihm in den Sinn gekommen war, doch er stellte sie trotzdem. »Ich wollte mir gerade einen Drink holen. Möchten Sie sich mir anschließen?«

Rogeiro wirkte mehr als verblüfft – fast so, als sei sein Captain von irgendeinem nichtkörperlichen Wesen besessen. »Sir?«

»Vielleicht können wir uns ein wenig unterhalten, Commander«, sagte Sisko. »Uns etwas besser kennenlernen.« Aber er hätte es ihm auch nicht verübelt, hätte Rogeiro ausgeholt und ihm einen rechten Haken verpasst.

Doch der Commander lächelte. »Danke, Sir. Das wäre schön.«

»Was darf ich Ihnen anbieten?«, fragte Sisko und trat zum Replikator.
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Alizome Tor Fel-A balancierte auf einem der glatten Steinblöcke vor dem ausladenden schwarzen Tisch des Autarchen. Sie hatte die Beine um den Torso geschlungen und einen Abschlussbericht in der Hand, mit dem sie sich in Korzenten Rej Tov-AAs Gegenwart wohler fühlte als je zuvor. Man hatte sie in sein Heim bestellt, in den Oberboden seines Büros, und kein einziger Berater war anwesend. In vergangenen Zeiten hätte sich Alizome nun besorgt gefragt, ob sie sich für irgendein Versagen rechtfertigen oder eine Degradierung erdulden musste. Doch sie war nie degradiert worden, hatte nie versagt. Inzwischen wusste sie ihre ständigen Erfolge zu akzeptieren.

Auch die Mission auf Romulus war zum Erfolg geworden.

»Ist Ihr Bericht fertig, Alizome?«, fragte der Autarch mit nahezu hypnotisch tiefer Stimme. Wie immer, wenn sie ihn sah, fand Alizome seine hellrote Haut absolut faszinierend.

»Ja, ich habe ihn hier.« Sie entknotete eines ihrer Beine, um den Arm frei zu bekommen und den Datenwürfel auf den Tisch zu legen.

Korzenten nahm den Würfel, sah ihn jedoch nicht an. »Umfasst er auch die zwanzig Tage unter Praetor Kamemors Regierung?«

»Ja, mein Rej.«

»Ausgezeichnet. Ich habe bereits Rückmeldungen von unseren Beobachtern im romulanischen Raum und meinen Beratern erhalten, und ich möchte Ihnen zu Ihrer exzellenten Arbeit gratulieren.«

»Danke, mein Rej«, sagte Alizome.

»Wir müssen Ihre Klassifizierung neu testen«, sagte der Autarch. »Resultate wie dieses lassen mich jedenfalls vermuten, Sie könnten eine Doppel-A sein.«

»Danke, mein Rej«, wiederholte sie. Sie wusste, dass Korzenten sie nur loben wollte. Er hegte nicht die Absicht, sie prüfen zu lassen.

»Und Sie haben sich wirklich als Handelsministerin ausgegeben?«, fragte er.

»In der Tat«, antwortete Alizome. »Mithilfe unserer Kontakte auf Romulus habe ich viele Personen in- und außerhalb der Regierung getroffen. Sie alle gehörten den Hundert an, dafür habe ich gesorgt. Die Hundert sind die reichste, mächtigste Gruppe des Imperiums. Sie kontrollieren das Volk im Ökonomischen wie im Politischen.

Bei meinen Treffen begriff ich, welches Individuum am besten geeignet war, ein vereintes Romulanisches Imperium anzuführen. Ich manövrierte sie an den entsprechenden Posten, indem ich den Senator entfernte, der ihre Gruppe im Senat vertrat, und selbige Gruppe anregte, sie zu seiner Nachfolgerin zu ernennen.«

»Entfernte? Wie?«

»Ich berührte ihn und infizierte ihn mit einem Virus«, antwortete sie. »Einem ganz natürlichen, unaufspürbaren. Für Tzenkethi ist er völlig harmlos. Die Inkubationszeit betrug einen Monat, dann war der Senator tot.

Als Nächstes wollte ich Praetor Tal’Aura und Imperatorin Donatra aus der Gleichung entfernen, aber wie Sie vermuteten, mein Rej, kam Donatra ohne meine Hilfe ums Leben. Ich musste die Krankheit also nur noch an den Praetor weiterreichen. Ich traf Tal’Aura just, als sie das Ende des Imperialen Romulanischen Staates vorbereitete.«

Korzenten wirkte zufrieden. »Nach ihrem Tod mussten Sie sicher viele Senatoren davon überzeugen, Ihren Vorschlag eines Praetors zu akzeptieren.«

»Ehrlich gesagt, mein Rej«, sagte sie, »war meine Wahl so gut, dass sich dies als unnötig erwies. Wie eine schnelle Umfrage zeigte, wollten die Romulaner Kamemor ohnehin wählen.«

»Sieh an, sieh an«, sagte der Autarch. »Da haben wir jetzt also ein vereintes Romulanisches Imperium unter der Führung einer Person, die Ihrer Ansicht nach nicht die Kontrolle über den Typhon-Pakt anstrebt.«

»Das ist korrekt, mein Rej.«

»Und nun, da das Romulanische Sternenimperium in alter Stärke glänzt und sich dank neuer Führung als stabil erweist«, sagte Korzenten, »ist auch der Typhon-Pakt stärker und stabiler denn je.«

Alizome stimmte zu. »Die Tzenkethi und der Typhon-Pakt haben also nichts vor der Föderation zu befürchten.«

»Viel eher«, sagte der Autarch, »sollte sich die Föderation vor uns fürchten.«
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Ich begegnete dem Typhon-Pakt erstmals in einem Restaurant in Midtown Manhattan, wo Lektor Marco Palmieri und ich zu Mittag aßen. Marco beschrieb mir das Konzept und die Ursprünge dessen, was er gerade für das literarische STAR TREK-Universum entwickelte. Der Typhon-Pakt, eine neue Koalition bekannter TREK-Antagonisten, würde ein Gegengewicht zur Vereinigten Föderation der Planeten und ihrer Khitomer-Allianz darstellen – eine 24.-Jahrhundert-Version des Warschauer Paktes und der NATO. Marco wollte mit einer Buchreihe starten, in der sich jeder Band einem anderen Pakt-Mitglied widmete, und er lud mich ein, den romulanischen Beitrag zu verfassen. Ich danke ihm für dieses Angebot, für seine Kreativität, sein erstklassiges Lektorat und seine Freundschaft.

Als Marco unser Unterfangen verlassen musste, übernahm die patente Margaret Clark. Sie begleitete die auf diesen Seiten geschilderte Geschichte in ihre finale Form. Margaret hatte genaue Vorstellungen, wie der große TREK-Handlungsbogen fortgeführt werden musste, ließ mir aber zudem die Freiheit, den Roman zu entwickeln, den ich schreiben wollte. Ich danke ihr für ihre unterstützende Leitung, ihre bemerkenswerte Ausdauer und ihre Freundschaft.

Nachdem auch Margaret dem Projekt verloren ging, kamen Jamie Costas und Emilia Pisani an Bord. Ich möchte beiden für ihre großzügige Unterstützung danken, für ihre Geduld und ihre freundliche Art.

Dank gebührt auch meinen Autorenkollegen beim TYPHON PACT: David Mack (»Nullsummenspiel«), Michael A. Martin (»Feuer«) und Dayton Ward (»Zwietracht«) – allesamt hervorragende Schriftsteller und gelehrte Herren. Es ist ein großes Vergnügen, mit ihnen zu arbeiten. Insbesondere bin ich Dave Mack dankbar, dass er mir Einblick in ein ganz besonderes Detail von Deep Space Nine verschaffte.

Um mit den bis dato unsichtbaren und größtenteils unerforschten Tzenkethi arbeiten zu können, musste ich mich der Hilfe zweier weiterer Autoren versichern, die diese mysteriösen Aliens bereits behandelt hatten. Keith R. A. DeCandido beantwortete mir geduldig meine Fragen über die Tzenkethi seiner Romane »Die Gesetze der Föderation« und »Einzelschicksale«. Gleiches galt für James Swallow (»Day of the Vipers«). Keith verdanke ich auch eine Liste der Regierungsmitarbeiter der Föderation und eine Beschreibung des Palais de la Concorde, die ich höchst nützlich fand. Danke, Jungs.

Darüber hinaus bat ich William Leisner um Informationen bezüglich seines »Den Frieden verlieren« und Una McCormack zu »Hollow Men«. Auch sie sind großartige Autoren und tolle Menschen, die mir sofort halfen. Danke.

Deborah Stevenson, Alex Rosenzweig und Ian McLean sind mein STAR TREK-Kompetenzteam und halfen mir bei der literarischen Recherche. Ihnen allen herzlichen Dank für ihre Zeit und Mühe.

Und natürlich will ich die üblichen Verdächtigen erwähnen – die Personen, denen ich stets danke, weil sie stets für mich da sind. Walter Ragan, Anita Smith, Jennifer George und Patricia Walenista helfen mir mit allem. Es ist mir ein Privileg, so herzliche, liebevolle, glückliche Menschen in meinem Leben zu wissen.

Zu guter Letzt sei, wie immer, Karen Ragan-George genannt. Wann immer ich diese Stelle in meinen Danksagungen erreiche, frage ich mich, was ich über diese Frau meiner Träume noch sagen kann, das nicht längst gesagt wurde. Dieses Mal, meine wunderschöne, rothaarige Albino-Polynesierin, entscheide ich mich fürs Hawaiianische: Aloha wau ia ’oe, e ku’u wahine no na kau a kau.
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David R. George III stammt aus New York City, wo er auch aufwuchs, und wohnt heute mit seiner bezaubernden Gattin Karen in Südkalifornien. Ihre Leben sind bunt und voll mit Lesen und Schreiben (und ’n bisschen Rechnen), Reisen durchs In- und Ausland, Kunst und Geschichte, Film und Musik, Swingtanz und Hula, Baseballspiele und den New York Mets sowie mit Leben und Lieben.

Bitte nicht nachmachen. Ungültig, wo verboten. Kann vom individuellen Ergebnis abweichen.

Man findet David im Internet unter www.facebook.com/DRGIII.
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Christian Humberg über die Lügen, die wir uns selbst erzählen

Äußerlich handelt „Bestien“, David R. George IIIs erster Beitrag zur TYPHON PACT-Saga, von Bündnissen. Spocks Wiedervereinigungsbewegung, Romulus’ Pakt-Beitritt, Siskos Loyalität zu (und Trauer um) Elias Vaughn und seinem Vater Joseph … All diese Haupt- und Nebenhandlungsstränge sind von einem für STAR TREK geradezu typischen Gefühl der Einigkeit durchdrungen, des Zusammenhalts.

Doch unter der Oberfläche tun sich Abgründe auf, die tiefer scheinen als das „Maul“ eines Planetenkillers. Sie sind die wahre Handlung dieses Romans, und sie unterstreichen mit erschreckendem Nachdruck, dass in der Welt von STAR TREK kaum noch etwas wie früher sein kann, nun, da der Typhon-Pakt auf der Bildfläche erschienen ist. Sie zeigen, dass selbst Bündnisse nicht vor Einsamkeit schützen.

Schauen wir uns die Protagonisten von „Bestien“ einmal genauer an, die Traumatisierten ebenso wie die Verursacher der Traumata.

TOO SEXY FOR YOUR BRAIN: DIE TZENKETHI

Die Tzenkethi waren im Fernsehen nie zu sehen, wurden aber bereits dort erwähnt und wurzeln schon nominell tief in der STAR TREK-Historie. So gab Robert Hewitt Wolfe, Autor und einstiger Produzent von STAR TREK – DEEP SPACE NINE in einem Interview zu verstehen, die Inspiration für den Namen dieser Spezies u. a. in STAR TREK gefunden zu haben: Der Begriff Tzenkethi gehe auf zwei Rassen zurück, die aus der Zeichentrickserie bekannten Kzinti (ersonnen von Larry Niven für die Episode „Das Geheimnis der Stasis-Box“) und die aus dem Rollenspielsystem RuneQuest bekannten Tsankth.

Mitte des vierundzwanzigsten Jahrhunderts führten STAR TREKS Tzenkethi Krieg gegen die Vereinigte Föderation der Planeten, wie wir in Bestien eindrucksvoll beschrieben fanden. TV-Zuschauer kennen Captain Leyton und die U.S.S. Okinawa, mit denen Benjamin Sisko diesen Krieg bestritt, bereits aus den TV-Episoden „Die Front“ (4×11) und „Das verlorene Paradies“ (4×12), den Namen Tzenkethi aus „Der Widersacher“ (3×26) von DS9. Darüber hinaus wurden die mysteriösen Fremden aus dem Alpha-Quadranten von Hollywood nie thematisiert.

Zum Glück gibt es aber die Romanautoren. Diese nahmen die Vorlage der Traumfabrik dankbar auf und schrieben dem Namen gewissermaßen ein Volk auf den Leib. In der Umsetzung der Tzenkethi, wie wir sie in TYPHON PACT erleben, kombiniert sich Kanon mit Literatur-Kreativität.

Wie wir in den Büchern erfahren, sind die Tzenkethi von humanoidem Wuchs, unterscheiden sich aber biologisch massiv von den meisten uns bekannten humanoiden Spezies. Statt eines Knochenskeletts halten mit Flüssigkeit gefüllte Beutel ihre Körper in Form; diese können scheinbar beliebig gedehnt und zusammengezogen werden, was die Tzenkethi außergewöhnlich biegsam macht und Fremdweltler stets irritiert. So wirken die Tzenkethi, wenn sie sich beispielsweise hinsetzen und dabei ihre Beine um den Torso schlingen, als habe man sie mittig durchgebrochen.

Sie haben verschiedene Hautfarben, mal blassgrün, mal gelb, mal orange oder hellrot. Doch sie alle „glühen innerlich“, sind also stets von einer kleinen Aura aus Licht umgeben – ein phosphoreszierender Effekt ihrer Haut. Berührt man einen Tzenkethi, kann es gut sein, dass man einen kleinen elektrischen Schlag bekommt – oder einen großen, falls der Berührte einem Übles will. Ja, die Tzenkethi können ihr Gegenüber krank machen, im wahrsten Sinne des Wortes.

Trotzdem faszinieren sie. Ihr leuchtender Schein, ihre eiförmigen Augen, ihre glockenhellen Stimmen wirken auf Fremde höchst anziehend. Und wie uns „Bestien“ suggeriert, scheuen die Tzenkethi nicht, aus dieser Wirkung einen Nutzen zu schlagen.

Stellarpolitisch sind sie in der Tzenkethi-Koalition organisiert, einem vom Autarch geleiteten und mit Tzelnira (Ministern) besetzten Regierungsapparat1. Regierungssitz ist Tzenketh, einer der zwei Monde der Heimatwelt Ab-Tzenketh. Hier wurde – beeinflusst durch das Dominion – einst der Krieg gegen die VFP beschlossen, hier intrigiert man um die Vorherrschaft im Typhon-Pakt. Aktuell steht Autarch Korzenten Rej Tov-AA der Koalition vor, und sein Name erklärt seine gesellschaftliche Bedeutung.

Sozial gesehen, sind die Tzenkethi nämlich absolute Regelfetischisten. Schon im Uterus prüfen sie neues Leben auf seine gesellschaftliche Tauglichkeit und körperlich-intellektuellen Fähigkeiten, weisen dem noch Ungeborenen auf diese Art eine Rolle in der Tzenkethi-Kultur zu. Die Individualnamen, die Ausbildung und die Erziehung der Tzenkethi orientieren sich dann an dieser Zuweisung. Auf Ab-Tzenketh sieht aber niemand darin einen Eingriff in persönliche Freiheiten und die Selbstentfaltung; was dem Wohl der Gesellschaft dient, so scheint es, wird dort auch als Wohl des Individuums verstanden.

Die Tzenkethi sind sich einig und doch allesamt allein in ihrer Einigkeit, einsam und hilflos. Ihr Glück, dass sie das gar nicht merken.

DIPLOMAT MIT STOISCHER AUSDAUER: SPOCK

Er kämpft seit einer gefühlten Ewigkeit für Zusammenhalt. Der Halbvulkanier Spock, einst Captain Kirks Erster Offizier auf der U.S.S. Enterprise, ist vor allem eines: stur. Seit wir ihn in STAR TREK – THE NEXT GENERATIONS Zweiteiler „Wiedervereinigung?“ (5×07, 5×08) aktiv für eine Union zwischen Romulus und Vulkan streiten sahen, sind Jahre vergangen, spielten die Episoden doch im Jahr 2368. Spock handelte damals ohne Auftrag der Föderation, aus eigener Überzeugung – und er scheint sie trotz aller Widerstände bis heute nicht verloren zu haben.

Als Kind zweier Welten – seine Mutter Amanda stammte von der Erde, sein Vater Sarek war vulkanischer Repräsentant im Föderationsrat – kennt Spock das Gefühl innerer Zerrissenheit. Von klein auf hänselte man ihn ob seiner gemischten Gene, wie J. J. Abrams STAR TREK im Erdenjahr 2009 eindrucksvoll illustrierte. Spock, der lange mit seinem menschlichen Erbe haderte, fühlte sich vermutlich erst auf Kirks legendärer NCC-1701 richtig angekommen und als Teil einer echten Gemeinschaft. Dort, umgeben von Fleißbienen und Arbeitstieren, fragte niemand nach seinem Hintergrund. Dort zählte Leistung.

Vielleicht kämpft er deswegen noch immer so eifrig um seine Sache im romulanischen Untergrund: Spock weiß, dass manche Ziele nur durch Ausdauer und Geduld erreichbar sind. Er kennt die Vorteile inneren Friedens. Und selbst wo andere längst frustriert das Handtuch werfen, hat er sein Ideal noch fest im Blick.

Wie wir nicht zuletzt in „Bestien“ sehen, ist Spocks Lage durch die aktuelle Spaltung der romulanischen Gesellschaft nicht gerade besser geworden. Romulus, dieser gar nicht so entfernte Verwandte von Spocks Heimat Vulkan, hat sich noch immer nicht von den Folgen des Staatsstreichs erholt, den Praetor Shinzon in STAR TREK – NEMESIS durchführte. Statt das Sternenimperium zu stabilisieren, trugen Shinzons Machenschaften nur zu dessen Schwächung bei. Mit der Soldatin Donatra hat eine verbissene Strategin die Macht an sich gerissen; ihr Imperialer Romulanischer Staat wird der alten Heimat zur echten Existenzbedrohung, kontrolliert er doch einen Großteil der Nahrungsmittel und deren Transportrouten. Spock hofft, in der Spaltung Romulus’ einen Hebel zu finden, der zur Einigung zwischen Romulus und Vulkan führen kann – doch wie „Bestien“ uns ebenfalls deutlich macht, sind Hoffnungen oft nur eine besonders perfide Form des Selbstbetrugs. Und am Horizont warten schon Nero und die Rote Materie …

SOLO FÜR PAPA: BENJAMIN SISKO

Selbst Mächtige fallen. Dies ist wohl die deutlichste und eindrücklichste Erkenntnis, die uns Ben Siskos Weg in „Bestien“ mit auf den unseren gibt. Der Mann, der einst quasi im Alleingang Ordnung auf eine ihm und uns vollkommen fremde cardassianische Raumstation brachte und sich mit Mut, Kalkül und Sturheit dem Dominion gegenüberstellte, hat viel von seiner altbekannten Kraft verloren.

Wie es dazu kam, dürfte den Lesern der DS9-Fortsetzungsromane bereits bestens vertraut sein: Seit seiner Rückkehr aus dem Himmlischen Tempel, wo er seit Ende der TV-Serie mit den Propheten lebte, ist Sisko ein anderer. Früher griff er ein, wann und wo es nötig war, gab sich nicht mit Entschuldigungen und Ausflüchten zufrieden. Heute flieht er selbst – und merkt gar nicht, dass er sich damit immer tiefer in die Krise manövriert. Denn wovor ist er eigentlich auf der Flucht, wenn nicht vor sich selbst?

Sisko ist der Abgesandte, eine mystisch-mythologische Figur der bajoranischen Religion; lange schon vorausgesagter Heilsbringer und Prophet für ein ganzes Volk. In der TV-Serie sahen wir, wie schwierig es dem analytischen Macher Sisko fiel, diesen fast schon esoterischen Titel und seine Verpflichtungen anzunehmen.

Dann kam die Fortsetzung. Unter der Federführung des damaligen US-Lektors Marco Palmieri schrieben Autoren wie David R. George III jahrelang die Abenteuer der Fernsehhelden weiter und schufen eine ebenso vorlagengetreue wie faszinierend neue Fortsetzung. Gemeinsam mit ihnen erlebten wir Bajors Föderationsbeitritt, die Geburt von Ben und Kasidys Tochter Rebecca, das (vermeintliche?) Ende des Dominion und die Rückkehr der aus TNG bekannten Parasiten.

Und die Aszendentenkrise. Ein Krieg bahnte sich an zwischen Bajor und dem mysteriösen Volk der Aszendenten, den – so schien es – zweiten Auserwählten der zeitlosen Wesen aus dem Himmlischen Tempel. Ein Krieg um Glaubensfragen und die individuelle Auslegung religiös-kultureller Wahrheiten2.

In TYPHON PACT sind diese Krisen Geschichte, doch ihre Narben schmerzen nach wie vor. Durch Rebeccas Entführung, durch Visionen und den Tod ihm nahe stehender Personen ist Benjamin Sisko in diesen Romanen am Ende seiner Weisheit und seiner Kraft angekommen. Der Mann im Kommandantensessel der U.S.S. Robinson ist kein Held mehr, sondern eine zutiefst gebrochene, leidende Figur. Sternenflottencaptains sollten sich stets Hoffnung bewahren und auch in ausweglos scheinenden Situationen auf die rettende Ausnahme, das Wunder des Tüchtigen bauen.

Doch dieser Ben Sisko glaubt nicht mehr an Wunder. David R. George III schildert in „Bestien“ mit erschreckender Deutlichkeit, wie Ben immer mehr den Halt verliert. Getrieben vom Willen, seine Lieben zu beschützen, brennt er so viele Brücken hinter sich ab, wie er nur kann – obwohl er ahnt, wie sehr er seine Familie und Freunde damit verletzt. Sisko beendet in diesem Roman seine früheren Bündnisse, wählt bewusst und gezielt die Einsamkeit. Er tut dies, weil er glaubt, nicht anders zu können. Er tut es, weil er darin den Willen der Propheten sieht. Und weil, so suggerieren es ihm die Borgkrise aus DESTINY sowie die Tode seines Vaters und seines Freundes Vaughn, ja ohnehin alles endet, irgendwann.

Aus dem Macher von einst ist, scheint uns, ein desillusionierter Trotzkopf geworden, ein Getriebener. Zumindest für den Moment.

WILDE BESTIEN DES REICHES

Wer sind die Antagonisten dieses Romans? Sind es die romulanischen Fraktionen, die selbst im Angesicht des drohenden Untergangs noch gegeneinander intrigieren? Sind es die machthungrigen Tzenkethi, die zum Erreichen ihrer Ziele über Leichen gehen und den Typhon-Pakt verraten, kaum dass sie ihm angehören?

Oder sind es die Helden selbst? Jene Männer und Frauen, denen schon allein die Existenz des Typhon-Pakts, dieses dunklen Bruders der Föderation, eine unbestreitbare Niederlage ist, und die trotzdem stur weiterkämpfen. Weil sie nicht anders können. Weil es ihre Natur ist.

Und die sich genau deshalb immer stärker verletzen.

Benjamin Sisko und Kasidy Yates, Elias Vaughn und Prynn Tenmei, Spock und Donatra … Wer sind hier überhaupt noch die Lämmer und wer die Wölfe, die Bestien? Grenzen verwischen, Individuen entwickeln sich weiter, alles ist im Fluss. Was eins war, zerfällt.

Raban Gedroes3 Gedicht, das dem Roman voransteht, scheint, betrachtet man es zwischen den Zeilen, nicht nur von romulanischen Plagen zu sprechen. Und war STAR TREK nicht immer schon am Besten, wenn es uns die Grautöne im Innern der Figuren zeigte?

1 Mehr zur Tzenkethi-Koalition auch in Die Gesetze der Föderation von Keith R. A. DeCandido.

2 siehe v. a. Miniserie Die Welten von Deep Space Nine und Staffel neun.

3 Zweifellos eine Anspielung auf Ragan-George, den bürgerlichen Nachnamen des Verfassers David R. George III.
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Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3

Derrick Storm

DERRICK STORM: »Drei Novellen«

Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9

DERRICK STORM: »Storm Fron – Sturmfront«

Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6 (September 2013)

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1

JAMES BOND 7: »Goldfinger«

Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5

JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9

JAMES BOND 9: »Feuerball«

Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3

JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7

Diverse Titel

DOCTOR WHO: RAD AUS EIS

Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2 (Mai 2013)

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3
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